
        
            
                
            
        

    
Gewidmet all jenen, die für ihr Heimatland den Dienst
an der Waffe absolviert haben.
Den Menschen die teils ausgelacht und verspottet
wurden, weil sie aus Pflichtbewusstsein einen Dienst
erbracht haben den andere Leute nur selten zu
würdigen wussten.
Dies sind diejenigen Menschen, die bereit sind oder
waren, ihr eigenes Leben und ihre Gesundheit für die
Allgemeinheit zu opfern und teils mit dem höchsten
Preis dafür bezahlen mussten.

Es ist gerade rückblickend oft deprimierend wie wenig
ein derartiger Dienst, von der breiten Mehrheit in
unserem Heimatland, honoriert wird.
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1.

Operation Morgenrot, März – April 2478


Das Transfersystem besaß keinen eigenen Namen sondern nur eine Nummernbezeichnung. Nicht ein einziger Planet umrundete die rote Sonne. Lediglich zwei Asteroidenringe existierten in dem unbedeutenden System.

Der Aegis-Kreuzer Jefferson Davis schwebte lautlos, auf etwa der halben Strecke, zwischen den beiden Sprungpunkten, über die dieses System verfügte. Eine Lichtsekunde entfernt, an Steuerbord befand sich das zweite Schiff des Aufklärungsverbands, der von Jackpot aus entsendet worden war. Der Tomahawk-Zerstörer Sergeant York war als Begleitschiff der Jefferson Davis abkommandiert worden, da man seitens des Flottenkommandos auf Gateway sicher sein wollte, dass die eigenen Einheiten einem plötzlich auftauenden Gegner gewachsen waren.

Eigentlich rechnete man nicht wirklich damit, in diesem System auf mögliche Gegner zu treffen, da dieses System, nur einen Sprung von Jackpot entfernt, als sichere Strecke zum Kernbereich der Volksrepublik galt. Der entsendete Verband hatte prinzipiell nur eine routinemäßige Patrouillenfunktion … Zumindest war das so gewesen, bis man feststellen musste, dass ein erwarteter Mercury-Frachter ausblieb, der von Flagran aus unterwegs sein sollte.

Captain Mike Letherman war ungehalten. Am Sprungpunkt, den der Frachter hätte passieren sollen, um in dieses System zu gelangen, war ein Energieanstieg gemessen worden, der darauf schließen ließ, dass ein Raumschiff in das System eingesprungen war. Besagtes Raumschiff war jedoch nicht zu orten. Bereits seit viereinhalb Stunden arbeiteten die Ortungsabteilungen der beiden Kriegsschiffe nun schon mit Scans der Stufe III. Entdeckt hatten sie jedoch nichts. Eine Tatsache, die Captain Letherman nicht akzeptieren wollte. Irgendwo dort in der Leere des Weltalls musste sich etwas befinden, was man bislang noch nicht entdeckt hatte. Captain Letherman blickte nachdenklich auf den Bildschirm der Raumortung. Sein ursprünglicher Gedanke, es könne sich bei dem unbekannten Schiff um einen Piraten handeln, schien ihm zunehmend unwahrscheinlicher. Ein Pirat, der in diesen Bereichen des Weltalls sein Unwesen trieb sollte eigentlich nicht in der Lage sein, sich den Ortungsmöglichkeiten der beiden anwesenden Kriegsschiffe derart erfolgreich zu entziehen. Derartiges erforderte technisch hochwertige Ausrüstung, die ein derartiger Pirat wohl kaum besitzen könnte. Der XO der Jefferson Davis hatte ihn darauf hingewiesen, dass man bislang keine bestätigten Kontakte zu den Fremden aus dem mysteriösen Kaiserreich von Lemuria gemacht hatte. Nach dem Gefecht bei Midway fehlte jede Spur von diesen Leuten, die irgendwo hier ihre Heimatwelt haben mussten. Es war also denkbar, dass es hier sich um ein Schiff aus dem Kaiserreich handeln könnte, zumal diese Raumschiffe, Berichten zur Folge, ausnehmend gute ECM und ECCM Eigenschaften aufweisen sollten. Nachdenklich musterte der Kommandant der Jefferson Davis die taktischen Anzeigen und die holografische Systemansicht, auf der Brücke seines Kreuzers. Dann grinste er zuversichtlich und erteilte seine Befehle. Die beiden Kriegsschiffe der Volksflotte schoben sich langsam an den äußeren Asteroidenring heran. Captain Letherman war sich sicher, dass es sich bei dem unidentifizierten Kontakt um einen Raider handelte. Ein Raider würde versuchen, sein Schiff irgendwo zu verstecken. Außer den beiden Asteroidenringen gab es in diesem System allerdings keine echten Versteckmöglichkeiten. Folglich sollte man das unidentifizierte Schiff also hier finden können, wenn man nur lange genug suchte. Bislang jedoch spielte der Raider einfach nur Katz und Maus mit den beiden Kriegsschiffen, die den Weltraum um sich herum stetig mit Scans der Stufe III absuchten. Captain Letherman hatte eine ungefähre Vorstellung davon, wo in etwa sich ein Raider verbergen könnte, um auf seine Beute zu lauern. Es galt jetzt nur noch den Raider aufzuscheuchen, der bislang darauf verzichtet hatte seinen Energieschirm zu aktivieren, was man leicht hätte orten können. Der Raumsektor, in dem sich das fremde Raumschiff vermutlich versteckte, glich einem Oval von rund zehn Lichtsekunden Durchmesser in der Weite und etwa fünf Lichtsekunden in der Höhenausdehnung. Der Weltraum in diesem Oval war nicht leer, sondern durchsetzt von nahezu hundertzwanzig Asteroiden, die teilweise die Abmessungen eines kleinen Berges aufwiesen. Letherman vermutete, dass sich das gesuchte Schiff im Ortungsschatten eines dieser Asteroiden verborgen hielt.

Captain Mike Letherman wusste, was für Tricks ein guter Skipper nutzen könnte … Schließlich war er selbst bereits seit nunmehr dreißig Jahren Offizier der Volksflotte. Es gab innerhalb der Volksrepublik nur wenige Kommandanten, die über eine ähnliche Erfahrung verfügten, wie Mike Letherman. Bei Midway hatte er erleben müssen, wie ihm sein Schiff, ebenfalls ein Kreuzer der Aegis-Klasse, zerschossen wurde. Der damalige Kreuzer trug ebenfalls den Namen Jefferson Davis. Lethermans Schiff hatte zu der ersten Gruppe gehört, die von Sideway aus nach Midway eingedrungen waren. Bei dem damaligen Gefecht gegen die dortige, stationäre Sprungpunktverteidigung von Midway hatte die erste Jefferson Davis kaum ernsthafte Schäden einstecken müssen. Das hatte sich jedoch geändert, als die Flotte der Volksfront den vierten Planeten angriff, den die ominösen Leute aus dem Kaiserreich als ihre Kronkolonie ansahen. Captain Letherman hatte in diesem Gefecht feststellen müssen, dass die Raketen und Torpedos des Gegners nur schwer auszuschalten waren. Vor allem die Torpedos, die von den kleinen Drohnen des Gegners abgesetzt worden waren, verdienten den Begriff “tückisch“ zu recht. Der damalige Kreuzer von Captain Letherman, der den Auftrag hatte eines der Schlachtschiffe zu schützen, war von einem ganzen Geschwader dieser Drohnen angegriffen worden. Die Jefferson Davis hatte sich förmlich um Letherman herum aufgelöste. Noch heute dachte Letherman bisweilen an diesen Moment zurück, als die Drohnen plötzlich ein rundes Dutzend leichter Torpedos absetzten, die unaufhaltsam auf seinen Kreuzer zusteuerten.

Captain Letherman hatte das Ende des Gefechtes nicht bewusst erlebt, da er bei einem der Treffer verletzt wurde und das Bewusstsein verlor. Er kam erst in der Krankenstation eines anderen Schiffs zu sich, nachdem er von Notfallsanitätern mit einem Shuttle von seinem brennenden Schiff in Sicherheit gebracht worden war. Von diesem Moment an hatte Captain Mike Letherman einen enormen Respekt vor Torpedos.

Quasi als Ehrung, für die Besatzungen der verlorenen Schiffe, hatte man kurz nach der Eroberung von Midway, seitens des Flottenkommandos beschlossen, die Namen der bislang in Gefechten verlorenen Schiffe als Traditionsnamen in der Flotte weiter zu verwenden. Der jetzige Kreuzer von Captain Letherman war einer der ersten Neubauten seiner Klasse gewesen, die nach der Eroberung von Midway in Dienst gestellt wurden. Captain Letherman war stolz darauf, diese Schiff zu kommandieren, das mit den modernsten Waffensystemen ausgerüstet war, über die man in der Volksrepublik verfügte.

Minutenlang betrachtete Captain Letherman grübelnd den Ortungsschirm und wägte ab, wo er sich versteckt hätte, wäre er der Kommandant des Raiders gewesen. Schließlich grenzte er die Möglichkeit auf vier größere Asteroiden ein, die sowohl günstig gelegen waren, als auch über eine genügende Masse verfügten, um ein Raumschiff in ihren Ortungsschatten zu verbergen. Kalt lächelnd erteilte Captain Mike Letherman jetzt seine Befehle, die den Raider aufscheuchen sollten.

An Bord des Tarnkappenschiffs W-16, von der Kaiserlichen Marine, starrte Korvettenkapitän Kretschmer nervös auf den Ortungsschirm. Der gegnerische Kommandant der sich nähernden Kriegsschiffe war für seinen Geschmack anscheinend viel zu clever. Die beiden feindlichen Kriegsschiffe bestrichen den Weltraum um sich herum und vor sich nun schon seit mehr als vier Stunden kontinuierlich mit Scans der Stufe-III.

Kretschmer hatte prinzipiell keinen Grund anzunehmen, man hätte sein Schiff orten können. Dies verhinderte der Überzug aus RaabMa auf der Außenhülle der W-16 zuverlässig und wirksam. Anscheinend hatte der Feind jedoch das Eindringen in das System bemerkt und vermutete nun zu recht einen Raider in diesem System.

Kretschmer hatte sein Schiff in den Ortungsschatten eines der größten Asteroiden manövriert, die sich in dieser Asteroidenwolke befanden und harrte dort bereits seit Stunden aus. Er hoffte das der Feind nach einer weiteren, ergebnislosen Suche irgendwann abdrehen würde. Das wäre dann der Zeitpunkt, an dem die W-16 in die Offensive gehen sollte. Kretschmers priorisiertes Ziel war der gegnerische Aegis-Kreuzer. Wenn dieses Schiff erst ausgeschaltet war, dann würde er sich um den begleitenden Zerstörer kümmern.

Die beiden Feindschiffe waren jetzt zehn Lichtsekunden über dem Asteroidenfeld angelangt und hatten ihre bisherige Geschwindigkeit stark gedrosselt. Plötzlich erschienen dutzende von Ortungssymbolen auf dem großen Ortungsschirm der Zentrale von W-16. Die Schiffe der Volksflotte setzten mittlere LSR ab, die auf das Asteroidenfeld zuhielten und beständig beschleunigten. Korvettenkapitän Kretschmer fluchte leise. Ein direkter Treffer war zwar unwahrscheinlich, jedoch bestand die Gefahr, dass die Raketensprengköpfe einen Nahtreffer landeten oder dass sein Schiff von den Trümmerteilen eines Asteroiden getroffen wurde, die augenscheinlich das primäre Ziel der LSR waren. Die Aktivierung seines Schutzschirmes hätte sein Schiff seiner Tarnfähigkeit beraubt, schied also als Option vorerst noch aus. Innerlich zollte Kretschmer dem fremden Kommandanten Respekt. Der dortige Befehlshaber hatte die Situation richtig eingeschätzt und versuchte jetzt das Kaiserliche Kriegsschiff aufzuscheuchen. Kretschmer wog die Chancen und Gefahren ab. Dann entschied er sich dazu, sich weiterhin unauffällig zu verhalten und zu hoffen, dass er mit dieser Strategie Glück hatte. Die Chancen dafür standen etwa etwa ausgeglichen. Jetzt starteten die Feindschiffe jedoch eine weitere LSR-Salve, die sich auf ähnlichen Kursvektoren näherte.

Kretschmers Hände verkrampften sich unwillkürlich um die Armlehnen seines Kommandantensessels. Die Bord-KI meldete sich und gab ihm die Information, dass die erste Welle der Raketen den Asteroiden, in dessen Ortungsschatten sich die W-16 bislang befand, von sechs Raketen der ersten Welle als Ziel auserkoren waren. Die Bord-KI stellte nüchtern fest, dass die Wahrscheinlichkeit, dass die W-16 zumindest Schäden an der Außenhülle davontragen würde, auf 94% gestiegen war. Weiterhin erklärte die Bord-KI emotionslos, dass die W-16 damit keinen wirksamen Ortungsschutz mehr besitzen würde. Schweißperlen traten Kretschmer auf die Stirn. Nun bestand echte Gefahr für sein Schiff. Wenn die ortungsabsorbierende Ummantelung aus RaabMa beschädigt wurde, dann konnten die Schiffe der Volksrepublik die W-16 problemlos orten … und natürlich auch entsprechend ihre Raketen ins Ziel bringen, die sich jetzt bereits in einer weiteren Salve näherten. Die Lage hatte sich schlagartig verändert. Auch wenn der leistungsstarke Schutzschirm des Kaiserlichen Schiffes aufgebaut wurde, so gab es eine gewisse Belastungsgrenze, die irgendwann erreicht war. Bei der Menge an Raketen, die den Schiffen der Volksrepublik, in diesem Gefecht, zur Verfügung standen, war der Ausgang des Kampfes dann absehbar. Aus dem Jäger war nun unerwartet der Gejagte geworden. Eine Situation, die Korvettenkapitän Kretschmer tunlichst vermeiden wollte. Korvettenkapitän Kretschmer war jetzt gezwungen umgehend zu handeln, um diesen Kampf zu überleben.

Es gab nur die Varianten Kampf oder Flucht. Die Flucht erschien jedoch wertfrei, da der Feind zweifellos innerhalb der kommenden 60 Sekunden in der Lage war, die W-16 zu orten und auch erfolgreich zu bekämpfen.

Mit beherrschter Stimme gab Kretschmer den Befehl, einen Fächer aus allen Rohren abzusetzen. Das Ziel der Torpedos sollte der feindliche Kreuzer werden, von dem die größte Gefahr ausging. Zwei Sekunden später schossen die sechs Torpedos aus den Rohren der W-16 und nahmen sofort Kurs auf den feindlichen Aegis-Kreuzer. Zehn Sekunden später wurde ein weiterer Torpedofächer auf das selbe Ziel abgefeuert.

Nun begann das Warten, bis die Torpedos ihre Ziele erfasst und bekämpft hatten. Korvettenkapitän Kretschmer hatte jedoch nicht vor, sein Schiff länger als unbedingt nötig zur Bewegungslosigkeit zu verurteilen. Das Risiko war zu hoch und stieg beständig an.

Die W-16 lief mit Minimalfahrt aus dem Ortungsschatten des Asteroiden ab, als die gegnerischen Raketen dort einschlugen. Schlagartig blähten sich die Blutbälle der Antimateriesprengköpfe auf und verwandelten den Großteil des Asteroiden in glühendes Plasma. Zahlreiche Bruchstücke des ehemaligen Asteroiden rasten in den Weltraum. Dann trat das ein, was Kretschmer befürchtet hatte. Die Zelle der W-16 dröhnte wie eine Glocke, als mehrere Trümmer den Rumpf des Tarnkappenschiffs trafen und dabei breite Furchen in die Ummantelung aus RaabMa rissen. Vereinzelte Ausläufer der glühenden Plasmawolken erreichten das Tarnkappenschiff ebenfalls und vergasten einen weiteren Teil der Ummantelung. Damit war das phänomenale Tarnvermögen der W-16 größtenteils zunichte. Jetzt gab es nur noch den Kampf mit offenem Visier.

Auf dem Ortungsschirm der Jefferson Davis leuchtete schlagartig ein Ortungsreflex auf und signalisierte somit die Anwesenheit des Gegners. Captain Letherman grinste gehässig. Er hatte den Raider jetzt endlich aufgespürt. Seine Strategie war erfolgreich gewesen. Dann erreichte ihn unvermittelt die Meldung seines Ortungsoffiziers, der ihm jetzt hektisch meldete, man habe den Abschuss mehrerer Objekte geortet, bei denen es sich möglicherweise um gegnerische Torpedos handeln könne. Captain Letherman fluchte leise. Sein Gegner hatte anscheinend Reißzähne, die er soeben zeigte. Raketen waren etwas, dass man relativ einfach abwehren konnte. Torpedos jedoch besaßen in der Regel einige Besonderheiten, die dem Verteidiger die Abwehr erschwerten. Auf der Brücke der Jefferson

Davis brach Hektik aus.

Auf der Brücke der W-16 herrschte Hektik. Die Befehle von Kretschmer kamen in schneller Reihenfolge. Das Tarnkappenschiff beschleunigte mit den höchstmöglichen Werten. Gleichzeitig wurde der Schutzschirm aufgebaut und das Geschütz auf dem Oberdeck ausgefahren. Verstecken und ungesehen bleiben war nun keine Option mehr. Die Raketen der zweiten Welle näherten sich schnell. Die Bord-KI der W-16 steuerte und feuerte das Geschütz und leistete mit diesem, eine wenn auch schwache, Abwehr gegen die LSR, die sich von den beiden Schiffen der Volksflotte näherten. Von den acht sich nähernden Raketen wurden tatsächlich vier im Abwehrfeuer vernichtet. Die anderen vier kamen durch. Zwei Raketen schlugen nahezu zeitgleich in den Schutzschirm und ließen diesen zusammenbrechen. Rakete Nummer drei war ein Nahtreffer, der das Schiff schwer beschädigte. Die vierte Rakete detonierte knappe fünfzig Kilometer vor der W-16. Für ein Ausweichen blieb keine Zeit. Das Tarnkappenschiff raste direkt in den Glutball der Explosion hinein und hindurch. Auch wenn die Rakete keinen direkten Treffer gelandet hatte, so war die Folge der Durchquerung der Explosionswolke ausreichend, um das Schiff ebenfalls schwer zu beschädigen. Der Bug war teilweise zerschmolzen, alle Torpedorohre funktionsunfähig, die Sensoren alle zerschmolzen oder ausgebrannt und die Rumpfpanzerung des Tarnkappenschiffs wies zahlreiche Risse auf, die teils die inneren Sektoren frei legten. An Bord der W-16 herrschte das blanke Chaos. Ein Drittel der Besatzung war gefallen. Darunter auch Korvettenkapitän Kretschmer. Dort wo sich einst die Brücke befunden hatte existierte nun nur noch ein zerfetztes und zerschmolzenes Trümmerfeld. Der XO der W-16 befand sich auf der im Mittelpunkt des Rumpfes gelegenen Gefechtsbrücke und übernahm von dort das Kommando über das schwer beschädigte Schiff. Da auch das einzelne Geschütz funktionsunfähig war, das man aus dem Oberdeck ausfahren konnte, entschied der XO sich dazu das Gefecht abzubrechen und den Rückzug anzutreten. Die W-16 war faktisch kampfunfähig. Der Antrieb arbeitete nur noch mit knappen 60% der Leistung, da zwei der sechs Triebwerke ebenfalls beschädigt waren. Zudem bestand keine Möglichkeit mehr, den Gegner zu orten und entsprechend zu agieren. Der Rückzug aus diesem System würde nur mit Glück gelingen. Reparaturen der beschädigten Bordsysteme konnten erst in einem anderen System vorgenommen werden, wenn das Schiff außer Gefahr war.

Während die W-16 sich auf den Sprungpunkt zu bewegte, kam die Stunde der Torpedos, die das Schiff abgefeuert hatte. Die sechs Torpedos der ersten Welle hatten den gegnerischen Aegis-Kreuzer klar erfasst. Captain Letherman setzte alle Waffen ein, über die sein Schiff verfügte, um die Torpedos abzuwehren. Diese setzten Täuschkörper aus, schlugen Haken und hüllten sich in eine Blase aus Störsignalen. Ein Alptraum, für die Besatzungsmitglieder an den Ortungsgeräten, auf den beiden Schiffen der Volksrepublik. Lethermans Kreuzer feuerte KSR im Schnellfeuermodus ab, um so eine Wand aus Explosionen zwischen sein Schiff und die Torpedos zu errichten. Zwei der Torpedos wurden im Anflug zerstört. Zwei weitere Trafen den Kreuzer und ließen dessen Schirme vollkommen zusammenbrechen. Massive Energierückschläge bewirkten, dass nun zahlreiche Schaltpulte und Instrumentenblöcke explodierten. Die letzten beiden Torpedos schlugen ungehindert ein. Einer im Bug und der letzte im Heckbereich der Jefferson Davis. Captain Letherman klammerte sich verzweifelt an den Lehnen seines Kommandantensessels fest. Das Deck schien einen Satz zu machen. Zahlreiche Bildschirme zersplitterten. Einige Arbeitskonsolen explodierten durch die Energierückschläge und standen innerhalb von Sekunden in Flammen. Der Hauptreaktor im Heck des angeschlagenen Schiffs wurde durch die sofort eingreifende Bord-KI zur Notabschaltung gezwungen. Der Großteil der Ortungsgeräte fiel aus. Entweder als Folge der Energierückschläge oder durch die direkte Trefferwirkung. Der Aegis-Kreuzer war schwer getroffen und trieb jetzt antriebslos auf seinem ursprünglichen Kurs weiter.

Dies wäre zweifellos der Untergang des Kreuzers gewesen, wenn sich der begleitende Zerstörer nicht zwischen ihn und die zweite Welle der heran rasenden Torpedos geschoben hätte. Damit verdeckte der Zerstörer, für die Ortungssensoren der Torpedos, den angeschlagenen Kreuzer.

Somit wurde jetzt der Zerstörer zum Ziel für die Torpedos. Das Abwehrfeuer des Zerstörers konnte einen der Torpedos abwehren. Die anderen fünf jedoch fassten den Zerstörer nun klar erkenntlich als Ziel auf und handelten entsprechend ihrer Programmierung. Alle fünf der noch übrig gebliebenen Torpedos trafen ihr Ziel.

Bereits der erste der fünf Torpedotreffer ließ der Schirm des Zerstörers zusammenbrechen und zerschmolz einen Teil der Mittschiffspanzerung.

Die vier übrigen Torpedos schlugen nahezu simultan ein. Der Zerstörer verwandelte sich innerhalb eines Sekundenbruchteils in einen spontan expandierenden Glutball, der die wenigen noch funktionsfähigen Ortungsgeräte der Jefferson Davis blendete oder endgültig ausbrannte.

Auf der Gefechtsbrücke der Jefferson Davis hatte der XO, gemäß des üblichen Procederes, das Kommando über den Kreuzer übernommen.

Zur Befehlsbrücke bestand, seit den Torpedotreffern, kein Kontakt mehr und in zahlreichen Abteilungen des Kreuzers wurden Brände gemeldet.

Der XO stellte fest, dass er noch sechs LSR in den Abschussrohren hatte, die als Einsatzklar gemeldet wurden. Diese wurden vier Sekunden vor dem Ausfall der Ortungsgeräte auf das gegnerische Schiff abgefeuert.

Während die Explosionswolke des ehemaligen Zerstörers die wenigen noch funktionstauglichen Sensoren und Ortungsgeräte des Kreuzers final aus der Gleichung nahm, folgten die sechs abgefeuerten LSR ihrem Kurs, auf das fliehende Schiff des Gegners. Die Sensoren der Raketen konnten die W-16 klar orten und näherten sich ihrem Ziel auf direktem Kurs. An Bord des schwer angeschlagenen Tarnkappenschiffes bemerkte niemand die Gefahr. Alle Ortungssensoren waren außer Betrieb und die W-16 folgte lediglich dem bereits vorher festgelegten Fluchtkurs, der das Schiff zum Sprungpunkt bringen sollte.

Die Raketen der Jefferson Davis konnten ihr Ziel nicht verfehlen. Seines Ortungsschutzes beraubt und nicht mehr in der Lage ECM oder ECCM einzusetzen war das angeschlagene Schiff ein leichtes Ziel für die LSR.

Innerhalb einer Zehntelsekunde schlugen die Raketen im Hecksegment der W-16 ein und verwandelten das Schiff in eine expandierende Blase aus Plasma, Glut und Strahlung. Keiner der Besatzungsangehörigen an Bord der W-16 bemerkte noch das abrupte Ende des Schiffes, welches sich innerhalb eines Wimpernschlages vollzog.

An Bord der Jefferson Davis registrierten die letzten zwei Sensorgruppen die Vernichtung des Gegners, nachdem sie wieder funktionierten. Die vorübergehende Blendung der empfindlichen Sensoren, hervorgerufen durch die Explosion des Zerstörers, war nur zeitweilig gewesen. Sieger in diesem Kampf war die Volksrepublik geblieben. Allerdings war sich Captain Letherman nicht sicher, ob man angesichts der Schäden und Verluste auf der Jefferson Davis sowie nach dem Verlust des Zerstörers von einem klaren Sieg sprechen konnte. Dies sollten seiner Meinung nach die Offiziere im Oberkommando beurteilen. Hinzu kam noch, dass man einen Frachter vermisste. Die Möglichkeit, dass dieser vom Feind ebenfalls vernichtet worden war, schien sich bewahrheitet zu haben. In den Augen von Captain Letherman hatte die Volksrepublik, trotz der Vernichtung des feindlichen Raiders, eine Niederlage erlitten.

Der LI des Kreuzers meldete seinem Kommandanten, die Crew würde mindestens 84 Stunden benötigen, um die Schäden soweit auszubessern, dass die Jefferson Davis das System wieder verlassen konnte. Dieser Sprung würde den angeschlagenen Kreuzer zurück nach Jackpot bringen, wo die dortigen Werften alle Reparaturarbeiten erledigen konnten, um das Schiff wieder in einen gefechtsklaren Zustand zu versetzen. Diese Nachricht erfüllte Captain Letherman mit neuer Zuversicht. Er selbst hatte damit gerechnet, dass man in diesem leeren Transfersystem auf das nächste eintreffende Raumschiff warten musste, dieses dann mit einer entsprechenden Meldung umgehend nach Jackpot senden müsste, um von dort einen Reparaturtender anzufordern. Der LI hatte Captain Letherman aber auch mitgeteilt, dass die möglichen Reparaturen nur Notbehelfe wären. Ein längerer Werftaufenthalt war unvermeidlich.

Captain Letherman nutzte jetzt die verfügbare Zeit dafür, nach etwaigen Trümmerteilen oder Bruchstücken des vernichteten Feindschiffes suchen zu lassen. Die Suche war jedoch vergeblich. Man fand nichts. Trotzdem stand für Captain Letherman fest, dass man es mit einer Einheit des geheimnisvollen Kaiserreiches als Gegner zu tun gehabt hatte. Die Daten der Ortung, während des Gefechtes, zeigten dies zweifelsfrei. Das spärlich vorhandene Bildmaterial, welches in der Endphase des Kampfes aufgezeichnet worden war ließ für Captain Letherman die letzten Zweifel verschwinden. Das charakteristische Design war unverkennbar. Bereits bei Midway waren ähnliche Bildaufnahmen gelungen, die eindeutig die keilförmige Rumpfkonstruktion der Gegnerischen Schiffe zeigten. Hier war der Rumpf des vernichteten Gegners ebenfalls derart konstruiert. Für Captain Letherman stand damit die Herkunft des Gegners zweifelsfrei fest. Diese Information musste schnellstens an seine Vorgesetzten weiter geleitet werden. Es machte den Anschein, als wenn der bislang so geheimnisvolle Gegner nun deutlich offensiver agierte und selbst in Systemen operierte, die man bislang für sicheres Kerngebiet der Volksrepublik gehalten hatte.

Acht Sprünge entfernt wartete die W-21 indessen vergeblich auf eine Nachricht von ihrem Schwesterschiff. Das Zeitfenster, indem die W-16 eintreffen sollte war klar umrissen. Nachdem man vier Tage vergeblich auf das Schwesterschiff gewartet hatte, beschloss der Kommandant des Tarnkappenschiffs W-21 zu seiner Einsatzbasis bei Stygien zurück zu kehren. Von dort aus wurde das Ausbleiben des vermissten Schiffs nach Asgalun gemeldet. In der Einsatzleitung bei Asgalun vermerkte man drei Tage nach dem Eingang dieser Meldung die W-16 als “Vermisst im Einsatz“ und änderte diesen Vermerk zwei Tage später als Verlust. Die W-16 wurde damit als der erste eigene Verlust während der laufenden “Operation Morgenrot“ verzeichnet. Dies war eine Tatsache, die im Flottenkommando für Unbehagen sorgte. Man hatte auf Lemuria gehofft, den Gegner länger im Ungewissen zu lassen, wer die Angreifer waren.

Mit dem Verlust der W-16 bestand die berechtigte Befürchtung, die Volksrepublik würde sich jetzt ausrechnen können, wer der Drahtzieher dieser überfallartigen Angriffe gewesen war. Dies war so nicht wirklich gewollt … Zumindest zum derzeitigen Zeitpunkt noch nicht.

In den vier anderen Systemen, die während dieser Operationsphase als Zielsysteme ausgewählt waren, verlief der Einsatz eindeutig als Sieg für das Kaiserreich und ohne eigene Verluste. Konnte also als voller Erfolg für das Kaiserreich gewertet werden.
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Torpedoangriff durch ein Tarnkappenschiff

Diese vier Langstreckeneinsätze der “Operation Morgenrot“ verliefen in drei Transfersystemen zwischen One Stone und Flagran, bzw. One Stone und Gateway. Den vier an diesen beiden erfolgreichen Einsätzen, innerhalb der unmittelbaren Kernzone der Volksrepublik, beteiligten Tarnkappenschiffen gelang es dabei jeweils drei Mercury-Frachter zu vernichten, bevor sie das Einsatzgebiet unerkannt verließen. Die Vorgehensweise war immer gleich. Wenn die Tarnkappenschiffe in das Zielsystem eingedrungen waren, verhielten sie sich möglichst unauffällig und suchten sich eine Position, von der aus sie unerwartet zuschlagen konnten. Die kaum bewaffneten Frachter hatten keine Chance, gegen die getarnt operierenden Schiffe, die ihre Torpedos aus Entfernungen von sechs bis acht Lichtsekunden abfeuerten und dann still abwarteten. Die erste und auch letzte Warnung für die Frachter war der Moment, an dem die Steuerrechner der Torpedos ihre Booster zündeten und auf den finalen Zielanflug gingen. Dies geschah in einem Zielabstand von unter einer Lichtsekunde. Viel zu nah also, um den Frachtern zu gestatten noch Abwehrmaßnahmen einzuleiten, die ohnehin wirkungslos gewesen wären. Dafür waren diese leichten Frachter nicht ausgelegt. Der Effekt der Torpedosprengköpfe für die derart überraschten Frachter war verheerend und final.

Das vierte Zielsystem, indem die Tarnkappenschiffe des Kaiserreiches losschlugen war zugleich zeitlich gesehen auch das erste der Ziele. Hier kamen neben den Tarnkappenschiffen überdies auch vier Zerstörer und vier Kreuzer zum Einsatz. Dieser Flottenverband, der aus insgesamt zwölf Schiffen bestand, lauerte in einem Transfersystem zwischen One Stone und Lighthouse auf einen Konvoi, der diese Strecke nahm, um One Stone anzusteuern. Das Ziel dieses Einsatzes war es, einen vollständigen Konvoi zu vernichten und wenn möglich sogar das eine oder andere Schiff der Volksrepublik zu kapern. Durch die zeitliche Versetzung der angegriffenen Systeme wollte man den Eindruck erwecken, ein Gegner würde sich langsam in die Kernzone der Volksrepublik vorarbeiten und dort auf Kapertour gehen. Für gewöhnlich war dies die Vorgehensweise von Piraten, die als Sündenböcke dieser Operation herhalten sollten, bis man seitens des Kaiserreiches gewillt war, die Maske endgültig vom Gesicht zu ziehen.

Der Einsatz dicht vor der Kernzone der Volksrepublik, wo dem Konvoi aus dem Coreside Sektor aufgelauert wurde, war in seiner Komplexität ein Risiko. Man rechnete fest damit, dass die Volksrepublik den Konvoi durch Kriegsschiffe sicherte und es zu einem heftigen Kampf kam. Deshalb war bereits während der Planungsphase entschieden worden, zuerst die gegnerischen Kriegsschiffe zu vernichten, erst danach die Frachter anzugreifen und dabei dann zu versuchen den einen oder anderen Frachter zu kapern. Dabei ging es dem Flottenkommando auf Lemuria nicht um die zu erbeutende Fracht sondern vordringlich um die umfangreichen Daten, die man sich erhoffte, wenn man einen Frachter unbeschädigt kapern könnte. In Bezug auf den Coreside Sektor war man in vielerlei Hinsicht noch auf Mutmaßungen oder aber Hochrechnungen angewiesen. Dies sollte sich durch diesen Einsatz ändern. Man erhoffte sich auf Lemuria umfangreichere, genauere und vor allem aktuelle Daten, um das Potential der Volksrepublik im Coreside Sektor besser beurteilen zu können. Dies konnte sich als Kriegsentscheidend erweisen.

Der Kaiserliche Flottenverband lauerte in der Mitte des Transfersystems, bereit einen durchziehenden Konvoi anzugreifen. Man wusste bereits, dass dies die Route war, die von den Schiffen der Volksrepublik dazu genutzt wurde um von Lighthouse nach One Stone zu gelangen. Konvois oder aber einzelne Schiffe, die von One Stone in Richtung Lighthouse unterwegs waren, nahmen ebenfalls diese Route, da es sich dabei um die schnellste Verbindung handelte, die es durchfliegenden Raumschiffen ermöglichte ihr jeweiliges Ziel mit der geringstmöglichen Anzahl von Sprüngen zu erreichen. Da diese Tatsache auf Lemuria bereits bekannt war, hatte man dort im Flottenkommando entsprechende Planungen angestellt, die nun umgesetzt wurden.

Von One Stone kommend sprang der Konvoi Coreside-62 in das System ein. Der Konvoi, bestehend aus sechs Mercury-Frachtern, sowie einem in die Jahre gekommenen und erst kürzlich umfangreich für den Transport von Passagieren umgerüsteten Merchant-Frachter, wurde dabei von vier Gunships einem Tomahawk-Zerstörer sowie einem Comanche-Zerstörer begleitet. Als Führungsschiff des Konvois diente ein Aegis-Kreuzer. Ein derart gut gedeckter Konvois sollte, der einhelligen Meinung des Volksflottenkommandos nach, gegen jeden Gegner bestehen können, den man erwarten durfte … Es zeigte sich, dass dies ein Irrtum war. Die starke Eskorte des Konvois hätte zweifellos jeden Piraten vertreiben oder vernichten können. Hier jedoch wartete ein regulärer Flottenverband von Kriegsschiffen, die gewillt waren der Volksrepublik den größtmöglichen Schaden beizubringen und es auch in Kauf nahmen selbst Verluste zu erleiden, wenn dies notwendig sein sollte um diesen Einsatz als Sieg für sich beanspruchen zu können. Das war für gewöhnlich der Preis, den man bereit sein musste in einem Krieg zu zahlen.

An Bord des Aegis-Kreuzers James Longstreet herrschte auf der Brücke die Routine, die jedem kommandierenden Offizier zeigte, dass seine Crew ihre Arbeit beherrschte. Captain Mike Honeytree lehnte fast gelangweilt in seinem Kommandosessel. In einigen Minuten würde sein XO ihn ablösen und Captain Honeytree konnte sich dann mit anderen Dingen beschäftigen, die ihn deutlich mehr interessierten, als die eintönige Reise durch dieses unbedeutende und leere Transfersystem, welches nur zwei Systeme von One Stone entfernt lag. Bis auf einige, gelegentliche Asteroiden und zwei Gasriesen gab es in diesem System nichts, was einen Raumfahrer auch nur annähernd interessieren könnte.

Sobald sein XO ihn abgelöst haben würde, stand für Captain Honeytree als nächster Tagespunkt eine Stunde Unterricht für die mitreisenden Offiziersanwärter auf dem Dienstplan. Captain Honeytree unterdrückte nur mühsam ein Grinsen, als er dabei an die reizende Blondine dachte, die ihn bereits seit Anfang dieser Reise beständig anschmachtete.

Möglicherweise wäre es heute an der Zeit, der jungen Dame einige ganz private Unterrichtsstunden zu geben. Mike Honeytree machte sich keine Illusionen. Die junge Frau wollte ihn als Sprungbrett für ihre Karriere nutzen. Dies war ihm absolut klar aber er war durchaus gewillt dies auch selber auszunutzen. Der schrille Ortungsalarm, der nur zwei Sekunden später vom Gefechtsalarm abgelöst wurde riss ihn schlagartig aus seinen Tagträumen. Innerhalb weniger Augenblicke herrschte Hektik auf der eben noch so ruhigen Brücke des Kreuzers. Captain Honeytree blickte erstaunt auf den kleinen Bildschirm direkt vor ihm, der die Daten der Ortungsstation weitergab. Symbole die gegnerische Torpedos anzeigten waren dort zu erkennen, die sich seinem Kreuzer schnell näherten. Noch bevor Mike Honeytree Befehle geben konnte erbebte der Kreuzer bereits unter den ersten Einschlägen. Nur Augenblicke später verwandelte der mächtige Aegis-Kreuzer sich in eine rapide aufblähende Blutkugel aus Plasma, Hitze und Strahlung.

Der Kaiserliche Flottenverband hatte geduldig gewartet, bis der Konvoi sich innerhalb des Raumabschnittes befand, der am günstigsten für der Angriff geeignet war. Aus kurzer Entfernung, zu ihren Zielen, setzen die vier Tarnkappenschiffe ihre Torpedos ab, die kurz nach dem Start bereits ihre Booster zündeten und Täuschkörper absetzten. Bei einer Distanz von weniger als fünf Lichtsekunden war das Zeitfenster für eine erfolgreiche Abwehr der Torpedos erschreckend klein. Lediglich drei der sechzehn abgefeuerten Torpedos wurden durch das spärliche Abwehrfeuer zerstört.

Angesichts der kurzen Zeit, die dem Kreuzer verblieb um zu reagieren war das ein überragender Erfolg. Allerdings reichte dieser Erfolg nicht annähernd aus, um den Kreuzer noch zu retten. Der Aegis-Kreuzer wurden mehrfach getroffen. Bereits der erste der Torpedotreffer ließ den Schutzschirm zusammenbrechen. Die fünf nächsten Torpedos, die den Kreuzer entlang seiner Längsachse trafen führten zur vollkommenen Vernichtung des Schiffs, da dabei auch der Hauptreaktor des Kreuzers einen direkten Treffer einstecken musste und sich dadurch schlagartig in eine künstliche Sonne verwandelte. Die übrigen sieben Torpedos steuerten zwei der begleitenden Gunship an. Die Schutzschirme dieser Schiffe waren nicht dafür geeignet den Gewalten der Kaiserlichen Torpedosprengköpfe zu widerstehen. Auch diese beiden Raumschiffe trieben bereits Bruchteile einer Sekunde nach dem ersten Treffer als expandierende Glutbälle durch das Weltall. Den leichten Torpedos, die von Drohnen abgesetzt wurden, hätten die Schiffe wohl widerstehen können. Bei den mittleren Torpedos, die von den Tarnkappenschiffen abgesetzt wurden, war dies jedoch eine völlig andere Sache. Deren Sprengkraft war viel zu stark für die schwachen Schirme der Gunships, deren kaum gepanzerte Rümpfe nur Sekundenbruchteile später das Opfer der nachfolgenden Torpedos wurden.

Die vier Tarnkappenschiffe aktivierten jetzt zeitgleich ihre Schirmfelder und beschleunigten in Richtung der nahezu wehrlosen Frachtschiffe. Die Zeit des Versteckens war vorüber. Während die vier Tarnkappenschiffe auf die Frachter zusteuerten, hatten die verbleibenden Jagdzerstörer und Crusader-Kreuzer jetzt ebenfalls ihre Energieschutzschirme aktiviert und steuerten mit hoher Beschleunigung auf den restlichen Konvoi zu. Die vier Jagdzerstörer lieferten sich bereits, über eine Entfernung von acht Lichtsekunden, ein Gefecht mit den beiden verbleibenden Gunship. Je zwei der Jagdzerstörer nahmen sich dabei jeweils einen der Gunship als Ziel. Bereits zwanzig Sekunden nach dem Abfeuern der ersten Schüsse war dieses Gefecht beendet. Die Impulsgeschütze der Jagdzerstörer zerfetzten die relativ schwachen Schirme ihrer Ziele und schlugen dann ungehindert in die Rümpfe der kleineren Schiffe ein. Nicht wenige der Treffer waren glatte Durchschüsse. Der erste Gunship wurde durch interne Folgeexplosionen verwüstet, nachdem er mehrfach an kritischen Stellen getroffen wurde. Ein Treffer der zweiten Salve traf den Energiekristall, worauf sich das Schiff schlagartig in eine schillernde Plasmawolke verwandelte, als die frei gesetzte Energie alles verdampfte, was soeben noch stolzes Kriegsschiff mit einer Mannschaft gewesen war.

Der zweite Gunship zerbrach in zwei etwa gleichgroße Hälften. Die hintere Hälfte, mit dem Hauptreaktor, explodierte in einem gleißenden Feuerball, während der Bugteil nun unkontrolliert durch das Weltall trudelte und dabei aus einem Dutzend Einschusslöchern seine restliche Atmosphäre verlor. Folgeexplosionen erschütterten die Überreste des Schiffswracks, rissen Löcher in die ohnehin schon zerlöcherte Bordwand und ließen weitere Trümmer in das Weltall driften.

Dreißig Sekunden später löste sich von den Überresten des zerbrochenen Kriegsschiffs eine einzelne Rettungskapsel und trudelte steuerlos durch das All. SAR-Teams würden sich nach dem Ende des Gefechtes dieser Kapsel widmen. Ob sich überlebende an Bord befanden war unbekannt und zudem auch ungewiss.

Die beiden Zerstörer, welche den Konvoi begleiteten, näherten sich mit maximaler Beschleunigung der Kampfzone. Bislang war die Position der beiden Schiffe etwas entfernt von den übrigen Schiffen, hinter dem restlichen Konvoi gewesen. Die Kommandanten der zwei Zerstörer versuchten jetzt ihre Kampfschiffe zwischen die Angreifer und die nun hastig abdrehenden Frachter zu bringen. Durch dieses Manöver wollten die zwei Zerstörerkommandanten es den nahezu wehrlosen Frachtern ermöglichen, noch die Flucht zu ergreifen. Dieses Manöver war mutig und ehrenhaft aber vollkommen unnütz, wie sich zeigen sollte.

Die vier Crusader-Kreuzer beschleunigten mittlerweile ebenfalls mit hohen Werten und hielten Paarweise auf die zwei Zerstörer zu. Aus einer Entfernung von etwas unter neun Lichtsekunden eröffneten die Crusader das Wirkungsfeuer aus ihren Impulsgeschützen. Bereits die ersten Salven lagen im Ziel und trafen die hoffnungslos unterlegenen Zerstörer mit brachialer Gewalt. Die sonst so hervorragenden Schutzschirme der Volksflottenschiffe boten keinen echten Schutz gegen die lichtschnellen Impulse der Waffensysteme, die von den Kaiserlichen Schiffen eingesetzt wurden. Schon wenige Sekunden später war dieses Gefecht beendet. Die zerborstenen Wracks der zwei Zerstörer trieben nun steuerlos und von internen Explosionen erschüttert durch das Weltall.

Die Kommandanten der fliehenden Frachter hatten bemerkt, wie einseitig das Gefecht bislang verlaufen war. Keiner der erfahrenen Offiziere, die derzeit die Frachter kommandierten, rechnete sich für sein eigenes Schiff eine reale Chance auf Entkommen aus. Bei einem Kampf würden ihre Besatzungen sinnlos sterben und die Frachter besaßen keinerlei echte Chance auf ein Entkommen, aus diesem Sternensystem. Die zivilen Frachter waren einstmals, von ihren Konstrukteuren, für deutlich geringere Beschleunigungswerte ausgelegt und konzipiert, als ein echtes Kriegsschiff. Zudem war die kümmerliche Bewaffnung der Frachter nie dazu gedacht gewesen im direkten Schlagabtausch gegen ein modernes und leistungsstarkes Kriegsschiff mithalten zu müssen. Auch die defensiven Systeme der Frachter bewegten sich nur im Rahmen von zivilen Schiffen. Als man an Bord der Frachter den Funkspruch empfing, sofort abzustoppen und auf ein Prisenkommando zu warten, war es lediglich eine Frage dessen, ob man nun das eigene Leben und das der eigenen Besatzung einfach sinnlos opfern wollte, oder aber ob man sich mit den ungewissen Konsequenzen einer Kapitulation abfinden konnte.

Die Frachterkapitäne entschlossen sich ausnahmslos zur Kapitulation. Drei Stunden später machte der XO des Crusader-Kreuzers dem Kommandanten des Kaiserlichen Flottenverbands, Kapitän Christopher Cain, Meldung.

“Herr Kapitän, ich melde die gelungene Inbesitznahme der Frachter des Konvois. Es hat keinerlei Gegenwehr gegeben. Die Besatzungen der Frachter wurden von unseren Boardingteams in die an Bord der Frachter verfügbaren Sasiskammern transferiert. Ausnahme dabei sind die Kommandanten, die zur weiteren Befragung an Bord dieses Kreuzers verbracht wurden … Die Ladung der Frachter setzt überwiegend sich aus Maschinen für die Leichtindustrie zusammen. Zudem ist einer der Frachter bis unter die Decksplatten mit KSR älterer Bauart beladen.

Allerdings befanden sich auch zwölfhundert Passagiere an Bord des einen Frachters. Laut der von uns aufgefundenen Unterlagen handelt es sich bei diesen Personen um Angehörige der Streitkräfte von Midway sowie deren Familien. Diese Personen sollten als Zwangskolonisten in den Coreside-Sektor verbracht werden, um dort auf dem Planeten Hegrion ihren angedachten Zweck zu erfüllen zu werden. Wir haben bislang darauf verzichtet die Wiedererweckung durchzuführen.“

Kapitän Cain nickte nachdenklich. Sein Blick wanderte kurz über die Brücke des Crusader-Kreuzers Prinz Eugen, der bei dieser Mission als Führungsschiff des Kampfverbands fungierte. Was er sah machte ihn zufrieden. Die Brückenmannschaft störte sich nicht an ihm oder dem XO sondern kam routiniert ihrer Arbeit nach. Die Tatsache, dass er sowohl als Kommandant des Kreuzers als auch als Verbandsführer fungierte war eine Belastung, derer er sich gewachsen fühlte. Der Grund dafür war die hervorragende Arbeit des XO, der es ausgezeichnet verstand viele der anfallenden Arbeiten und Aufgaben zu delegieren und somit seinem Kommandanten den notwendigen Freiraum zu verschaffen. Bereits auf seiner letzten Mission hatte Cain mit seinem XO, Kapitänleutnant Jürgen Schneider zusammen gedient. Cain war der Überzeugung, dass Schneider wie geschaffen war um ein eigenes Kommando zu erhalten. Eine entsprechende Beurteilung und Empfehlung hatte er bereits verfasst. Der junge Kapitänleutnant Schneider würde voraussichtlich das Kommando über einen der neuen Jagdzerstörer erhalten, die gerade bei Lemuria die Werft verließen. Cain war sich sicher, dass ein derartiges Kommando im Sinne des jungen Kapitänleutnant war. Die Jagdzerstörer agierten laut der bestehenden Planung weitestgehend unabhängig. Diese Schiffe sicherten die Grenzen des Kaiserreiches und waren zudem prädestiniert dafür, Erkundungseinsätze und Forschungsexpeditionen zu absolvieren. Für einen intelligenten und abenteuerlustigen Offizier also quasi eine ideale Möglichkeit sich zu beweisen. Cain seufzte innerlich. Vorerst galt es nun erst einmal die eroberten Frachter nach Asgalun zu bringen. Die hiesige Mission konnte man als erfolgreich abgeschlossen betrachten.

Der letzte Einsatz, der zugleich als Abschluss der Operation geplant war und eigentlich die Folgeoperation einleiten sollte, richtete sich gegen das Transfersystem, welches direkt nach Midway führte und aufgrund der geringen Entfernung für das Kaiserreich am einfachsten zu erreichen war.

Dieser spezielle Einsatz sollte die Volksrepublik nicht nur verunsichern, sondern auch ganz gezielt reizen. Ebenfalls war geplant, dass man seitens der Volksrepublik bei diesem Einsatz jetzt klar erkannte, wer der Urheber der Angriffe war.

Man hatte im Flottenkommando erkannt, dass die Volksrepublik dort regelmäßig Überwachungseinsätze absolvierte. Diese Einsätze wurden von Midway aus absolviert und bestanden darin, das Transfersystem zu Patrouillieren. Danach zogen sich die Schiffe der Volksflotte wieder nach Midway zurück. Im Durchschnitt lag ein derartiger Aufklärungseinsatz bei einer Einsatzdauer von zwei Tagen und wurde von zwei Schiffen durchgeführt, wobei eines am Sprungpunkt nach Midway verblieb und das andere das System durchkämmte. Dieses Vorgehen wiederholte sich bislang alle vier bis sechs Tage. Dies wollte man seitens des Kaiserlichen Flottenkommandos ausnutzen und den Schiffen der Volksflotte eine Falle stellen.

Dadurch, dass man im Midway System bislang noch immer über den, von der Volksrepublik, unerkannten Trojaner-Satelliten verfügte, war man in der Lage die dortige Flottenstärke der Volksrepublik vollständig einzuschätzen. Was allerdings noch sehr viel wichtiger war, der Trojaner-Satellit empfing den systeminternen Funkverkehr der dortigen Einheiten der Volksflotte. Diese Daten wurden natürlich über die immer noch bestehende und nicht aufgeklärte Hyperfunkverbindung weitergeleitet.

Der hierbei gewonnene Vorteil war taktisch und strategisch kaum abzuschätzen. Dies brachte das Kaiserreich in eine Lage, in der man genau wusste, was der Gegner tat oder plante. Dieser hingegen kämpfte das sich anbahnende Gefecht mit verbundenen Augen.

Das Transfersystem hinter Midway wurde regelmäßig von Einheiten der Volksflotte beflogen. Bislang war dies für die Einheiten der Volksflotte auch ohne Risiko gewesen. Allerdings sollte sich dies nun ändern. In der Kaiserlichen Flotte WOLLTE man, dass die Volksflotte annehmen musste, der Gegner wäre hier irgendwo zu finden und auch zum Kampf zu stellen. Die bislang bei dieser Operation durchgeführten Einsätze hatten primär dazu gedient, innerhalb der Volksrepublik genügend Wut aufkommen zu lassen, damit irgendwann dort jemand die Nerven verlor und eine größere Anzahl von Kriegsschiffen entsandte.

Diesen Verband wollte das Kaiserreich dann auslöschen und somit die Flotte des Gegners dezimieren. Dieser Plan besaß natürlich auch gewisse Risiken, jedoch war man, seitens des Kaiserreiches, in der Lage den entsendeten Verband im Vorwege äußerst genau zu analysieren und sich entsprechend vorzubereiten.

Von Midway kommend sprangen nacheinander zwei Comanche-Zerstörer in das Transfersystem ein. Nach einer Ortungsrunde sprang einer der beiden Zerstörer nach Midway zurück. Zehn Minuten später folgte der Rest des Aufklärungsverbands, bestehend aus einem Aegis-Kreuzer drei Zerstörern und vier Gunship. Der Verband formierte sich langsam und strebte dann in Richtung Systemmitte. Dabei suchten die Ortungssysteme der Schiffe permanent den gesamten umgebenden Weltraum ab.

Für gewöhnlich entsendete das Oberkommando der Volksflotte lediglich zwei Zerstörer, die dieses unbesiedelte System ortungstechnisch zwei Tage lang überprüften und dann nach Midway zurück sprangen. Einen kampfstarken Aufklärungsverband hatte die Volksrepublik erst dreimal seit der Eroberung von Midway entsendet. In der Vergangenheit waren diese Schiffe in weitem Bogen den Sprungverbindungen gefolgt, die sie schließlich nach One Stone brachten.

Auf Grund des aufgefangenen Signalverkehrs bei Midway wusste die Kaiserliche Flotte jedoch, dass man dieses mal plante eine andere Route zu nehmen und bis zu zehn Sprüngen nach Galaktisch-Nord vordringen wollte. Seitens der Volksflotte war man der Überzeugung dies wäre längst überfällig und überdies auch dringend notwendig. Bogart hatte sich endlich gegen die Einwände seines Regierungschefs durchgesetzt.

Der jetzt von Midway aus agierende Flottenverband der Volksrepublik wurde jedoch bereits erwartet.

Ein Gunship blieb jetzt als Überwachungsschiff am Sprungpunkt zurück, während der Rest des Flottenverbands Kurs auf den fernen Sprungpunkt nahm, der diese Schiffe unweigerlich nach Asgalun führen würde.

Seitens des Kaiserlichen Flottenkommandos war man nicht gewillt, den Gegner bei Asgalun eindringen zu lassen. Man plante den Gegnerverband im vorgelagerten Transfersystem zu stellen und zu vernichten. Die dafür notwendigen Vorbereitungen waren bereits getroffen worden. Man hatte einen Kampfverband zusammengezogen, von dem man überzeugt war, er könne diese Operation erfolgreich meistern.

Neben einem Trägerschlachtschiff, der Imperator, bestand dieser Verband aus zwölf Crusader-Keuzern und zwanzig Nibelungen-Jagdzerstörern, die bei dieser Operation zudem noch von zwölf Tarnkappenschiffen der Wolf-Klasse unterstützt wurden. Dieser Flottenverband sollte mehr als ausreichend sein, um die Gegnerschiffe zu vernichten, zumal man nicht vorhatte dem Gegner eine Warnung zukommen zu lassen. Großadmiral Volvensteyn würde diese Flotte in das Gefecht führen.

Der Flottenverband der Volksrepublik hatte seinen zweiten Sprung in ein weiteres unbedeutendes System vollzogen. Seit nunmehr vier Stunden steuerte der Flottenverband gemächlich das Systeminnere an. Unablässig arbeiteten die Ortungsgeräte. An Bord des Aegis-Kreuzers Theodore Roosevelt blickte Rear-Admiral Clark Handley gelangweilt auf den großen Ortungsbildschirm der Zentrale. Wiederholt fragte er sich, woher die Fremden wohl gekommen waren, gegen die man bei Midway kämpfen musste.

Laut den Auswertungen und Erkenntnissen des Sicherheitsdienstes sollte sich irgendwo im galaktischen Norden deren Heimatsystem befinden. Wo dieses System jedoch zu finden war, war bislang unbekannt. Clark Handey seufzte leise und kaum vernehmlich. Er vermisste das Schiff, welches sonst für gewöhnlich als Flaggschiff für ihn diente.

Normalerweise hielt er sich an Bord des Schlachtschiffs Warlord auf und kommandierte von dort aus mehrere Geschwader Kreuzer. Es war jedoch von Präsident Nicholson entschieden worden, diese Mission solle ohne den Einsatz von Schlachteinheiten oder Trägern absolviert werden. Man wollte lediglich Anhaltspunkte finden, wo der Gegner Zuhause war. Erst dann sollten die schweren Einheiten in den Einsatz gehen. Der Präsident der Volksrepublik war auch nach langen Diskussionen mit Flottenchef Bogart nicht gewillt von seiner Entscheidung Abstand zu nehmen.

Rear-Admiral Handley zuckte innerlich mit den Schultern. Er hielt diese Entscheidung für einen groben Fehler. Trotzdem war er zuversichtlich.

Seine Gunship fungierten als Aufklärer und hatten einen Ortungsschirm vor dem Flottenverband aufgebaut. Die nachfolgenden Schiffe flogen in Gefechtsformation und sein derzeitiges Flaggschiff hatte in der Mitte dieser Formation seinen Platz. Ihm konnte also nicht geschehen und er würde auf jeden Fall mehr als rechtzeitig gewarnt werden, wenn die Sensoren etwas verdächtiges orteten.

Unvermittelt schrillten Alarmsirenen. Ungläubig starrte Handley auf den Ortungsschirm, der jetzt mehrere Dutzend Torpedosignaturen zeigte, die sich schnell näherten. Nun setzten die Torpedos ihre Täuschkörper aus und aus jem Signal, welches soeben noch sichtbar war wurden nun plötzlich vier, fünf oder sechs. Zudem brandete auch eine massive Welle von Störsignalen durch den Weltraum, die es immens erschwerte eine klare Zielpeilung der heran kommenden Waffen zu erhalten.

Die Ruhe und Routine auf der Brücke des Kreuzers war jetzt Hektik und aufkommender Panik gewichen. Die Torpedos näherten sich nicht nur aus einer Richtung sondern von allen Seiten. Es schien so, als wenn dort draußen irgendwo getarnte Schiffe lediglich auf den Flottenverband der Volksrepublik gelauert hätten. Fast so als wenn sie gewusst hätten, dass dieser Flottenverband sich durch dieses System bewegen würde. Handley schüttelte für einen Moment ungläubig den Kopf. Das war doch nicht möglich. Woher sollte der Gegner dieses detaillierte Wissen haben, um einen derartigen Hinterhalt vorzubereiten, an dem laut der ersten, nun bereits verfügbaren Analyse mindestens acht bis zehn gegnerische Kriegsschiffe beteiligt waren.

Zudem hatte der Gegner gewartet, bis der einfliegende Flottenverband der Volksrepublik genau an dem Ort war, wo er in dieses vernichtende Kreuzfeuer genommen werden konnte. Bislang hatte jedoch absolut nichts darauf hingedeutet, dass in diesem Sonnensystem fremde Schiffe vorhanden sein könnten … Schon gar nicht ein schlagkräftiger Verband gegnerischer Kriegsschiffe, die man trotz aller Bemühungen bislang noch nicht einmal ortungstechnisch erfassen konnte.

Rear-Admiral Clark Handley blickte erneut auf den Ortungsschirm und murmelte einen derben Fluch. Gerade eben erlosch dort das Symbol eines seiner Zerstörer. Drei weitere Schiffssymbole blinkten alarmierend und signalisierten somit schwere Schäden an den Schiffen. Die Lage war nicht nur unangenehm sondern katastrophal.

Auf dem mächtigen Trägerschlachtschiff Imperator, dem Flaggschiff des Kaiserlichen Flottenverbands, blickte Großadmiral Volvensteyn zufrieden auf den Ortungsschirm der Zentrale. Dann wechselte sein Blick zu der holographischen Wiedergabe des Taktischen Projektors neben ihm. Der erwartete Flottenverband der Volksrepublik befand sich genau dort, wo der Großadmiral ihn haben wollte. Kampfeinheiten der Kaiserlichen Flotte waren bereits im Vorwege zu Positionen geflogen, die es ihnen nun erlaubten den Gegner von allen Seiten unter konzentriertes Feuer zu nehmen.

Die vielen Torpedos, die von den Wolf-Einheiten in der Eröffnungsphase der Schlacht abgefeuert worden waren, stellten lediglich den Beginn der Schlacht da. Jetzt jedoch sollten die Kreuzer und Zerstörer mit ihren leistungsstarken Impulsgeschützen das Gefecht endgültig entscheiden. Die Drohnen seines Trägerschlachtschiffs hielt Volvensteyn noch zurück. Die Drohnen waren dazu gedacht Feindschiffe denen die Flucht gelang zu stellen und zu vernichten. Mit einem Nicken signalisierte er seinem Operationsoffizier, nun die nächste Phase des Plans einzuleiten. Der Offizier gab sofort die entsprechenden Befehle, die nun an die Kreuzer und Zerstörer übermittelt wurden.

Rear-Admiral Clark Handley stöhnte fassungslos auf, als seine Ortung ihm plötzlich meldete, rund um seinen Einsatzverband würden fremde Schiffe Energieschirme aufbauen und sich schnell nähern. Die jetzt angemessenen Energiewerte ließen keinen Zweifel darüber offen, dass es sich um moderne Kriegsschiffe handelte.

Nur wenige Sekunden später schlugen bereits die Energieimpulse der Kaiserlichen Impulsgeschütze in die jeweils anvisierten Zielschiffe der Volksflotte ein. Das Ergebnis war verheerend. Die Entfernung zwischen den sich nähernden Schiffen der Kaiserlichen Flotte und dem Verband der Volksflotte betrug etwas weniger als sechs Lichtsekunden. Für die Impulsgeschütze eine optimale Gefechtsentfernung. Bereits mit der ersten Salve explodierte ein Comanche-Zerstörer spontan, nachdem er mehrfach mittschiffs und im Heckteil getroffen wurde. Zwei der Gunship verwandelten sich nur einen Wimpernschlag später ebenfalls schlagartig in expandierende Wolken aus Plasma und Energie.

Clark Handley fluchte unbeherrscht. Der Gegner hatte ihn vollkommen überrascht. Die sonst so disziplinierten und hervorragend ausgebildeten Mannschaften, an Bord seiner Schiffe, waren nicht in der Lage, sich schnell genug auf den Hinterhalt einzustellen. Der Zeitraum war ganz einfach zu kurz um die eigenen Schiffe an irgendeinem Punkt der gegnerischen Formation zu konzentrieren und dann dort durchzubrechen. Eine Flucht wäre der einzig sinnvolle Weg gewesen. Der Feind war von der reinen Anzahl der Kriegsschiffe deutlich überlegen und brachte zudem Waffensysteme ins Gefecht, denen die Schiffe der Volksflotte nichts entgegenzusetzen hatten. Wieder explodierte einer der Zerstörer, die zu Handleys Flottenverband gehörten.

Rear-Admiral Handley bemerkte, dass die Schutzschirme seines Kreuzers versagten. Die enorm wirkungsvollen Waffenstrahlen des Gegners hatten die bereits angeschlagenen Schirme endgültig zum Zusammenbruch gebracht. Die Schiffszelle dröhnte wie eine alte Bronzeglocke, als nun mehrere Waffenstrahlen in Heck und Mittelteil des Kreuzers einschlugen. Meldungen von Vakuumeinbrüchen und internen Feuern erschienen auf dem Schadensdisplay, direkt vor Handeys Sessel. Handley wandte sich zu seinem XO und wollte den Befehl erteilen, das Schiff zu verlassen. Er kam nicht mehr dazu. Der Kreuzer explodierte, mit einer Heftigkeit, die sekundenlang die Sensoren der Schiffe in der Nähe blendete.

Großadmiral Volvensteyn nahm die Meldung unbeteiligt entgegen, dass der Gegnerische Flottenverband ausgelöscht war. Das Gefecht hatte kaum fünfzehn Minuten gedauert. Von dem Zeitpunkt an, wo die ersten Torpedos abgefeuert worden waren, bis zur Vernichtung des letzten Feindschiffs waren nach dem Gefühl des Großadmirals jedoch Tage verstrichen. Die Anspannung des eben erfolgreich beendeten Einsatzes machte sich bei Volvensteyn nur äußerlich kaum bemerkbar. Im Innern jedoch schmerzte es ihn unsagbar, um jeden einzelnen Soldaten, der in dieser kurzen aber heftigen Raumschlacht gefallen war. Auch wenn es Soldaten der Gegenseite gewesen waren, des Feindes, so war der Verlust von Menschenleben in den Augen von Volvensteyn immer ein Grund zur Trauer. Auch diese Menschen hatten ihrer Nation stolz und treu gedient. Das respektierte Volvensteyn.

Volvensteyn wandte sich zu seinem Adjutanten um. “Unsere Schiffe sollen unverzüglich Shuttles mit SAR-Teams aussetzen. Wenn wir die Chance haben einige der gegnerischen Besatzungsmitglieder zu retten, dann ist es unsere Pflicht, dies auch zu tun.“

Sein Adjutant bestätigte den Befehl und gab entsprechende Anweisungen an die Kommunikationsabteilung weiter. Kaum eine Minute später glitten bereits die ersten SAR-Shuttles in den Weltraum. Abgesetzt von den Kreuzern, die dem mit Trümmern übersäten Kampfgebiet am weitesten genähert hatten. Es war fraglich, ob man Überlebende finden konnte. Für gewöhnlich überlebte es die Besatzung nicht, wenn ihr Schiff plötzlich explodierte und alles in der dichteren Entfernung in eine Glutwolke verwandelte. Das war Volvensteyn jedoch egal. Wenn es auch nur eine kleine Chance geben sollte, Überlebende zu bergen, dann musste er alles versuchen, um dies nun, nach dem Ende der Raumschlacht, zu tun. Das Verlangte sein Ehrgefühl von ihm … und nebenbei auch die Dienstvorschrift, die besonders in dieser Hinsicht sehr konkret war und jeden Kommandanten unmissverständlich zu dieser Handlung zwang, sofern sie nicht unmittelbar die Sicherheit des eigenen Schiffs gefährdete. “Operation Morgenrot“ war ein Erfolg gewesen und hatte den Gegner dazu verleitet, tatsächlich einen Flottenverband zu entsenden. Genau wie die Planung der Folgeoperation “Mausefalle“ es erfordert hatte. Nun galt es abzuwarten, wie der Feind in Zukunft agierte. Volvensteyn lächelte zuversichtlich. Die Operation“Mausefalle“ war in seinen Augen geradezu perfekt verlaufen.


2.

Entdecker, Händler, Kolonisten, April - Juni 2478


Der Planet Ironhold war war der dritte Planet des Systems und umkreiste mit elf anderen Planeten sein Zentralgestirn, einen weiß-gelben Stern der Spektralklasse F. In der Hauptstadt des Planeten blickte der Handelsherr Tim Warner nachdenklich aus der bodentiefen Fensterfront seines luxuriösen Appartements, welches sich im obersten Stockwerk des Gebäudes befand, das seiner Handelsgesellschaft gehörte. Mit seinen vierzig Stockwerken war dieses Gebäude eines der höchsten in der Hauptstadt. Warner war mit Abstand der wohlhabendste Mensch auf dem Planeten Ironhold. Neben dem Frachter Star Jumper, einem alten Frachter der Market-Klasse gehörten Warners Handelsgesellschaft noch vier weitere Raumschiffe. Zwei Trader sowie ein Mercado und auch ein Merchant. Mit diesen Raumschiffen wurden regelmäßig Reichtümer nach Ironhold gebracht. Waren und Erzeugnisse, die von anderen Kolonien im Outback stammten. Es waren jetzt einige Wochen vergangen, seitdem er auf Kriegsschiffe des Kaiserreiches von Lemuria getroffen war. Diese Schiffe, unter dem Kommando eines gewissen Kapitän Cain, hatten sich erstaunlich hilfsbereit gezeigt und seiner hilflosen Star Jumper aus Raumnot geholfen. Tim Warner befand sich zu diesem Zeitpunkt an Bord der Star Jumper und zeigte den Fremden, aus Dankbarkeit für deren Hilfe, die Route nach Ironhold.

Ganz uneigennützig war Tim Warner jedoch dabei nicht. Der gerissene Geschäftsmann erhoffte sich neue Märkte und war bemüht in dieser ersten Phase des Kontaktes für sich eine Position zu erlangen, von der aus sein Konzern den Löwenanteil des bevorstehenden Handelsvolumens nutzen konnte. Während der Heimreise, die Warner an Bord des Kreuzers Prinz Eugen absolvierte, erkannte er recht schnell, dass diese fremden Leute über eine beachtliche Technologie verfügten. Vieles von dem was er sah überstieg ihm bekannte Technologien um ein weites. Auch deren wirtschaftliche Grundlage musste gewaltig sein. Sonst wären diese Leute nicht in der Lage derartige Schiffe überhaupt zu konstruieren und zu erbauen.

Zu dem großen Konzern, dessen Eigentümer Warner war, gehörten nicht nur die fünf sprungfähigen Raumschiffe, sondern auch zwei der sechs bereits existierenden Orbitalfabrikanlagen, die um den Planeten Ironhold kreisten. Auch einige Dutzend Fabriken auf dem Planeten zählten zu dem Konzern. Warners Einfluss bestand jedoch nicht nur im wirtschaftlichen Bereich des Planeten. Durch seinen erheblichen Reichtum hatte er auch die Möglichkeit in politischen Belangen Druck auszuüben und Entscheidungen in Richtungen zu bewegen, die ihm genehm waren.

Die Bevölkerung von Ironhold belief sich laut der letzten Volkszählung auf rund 50 Milllionen Menschen. Damit war Ironhold in dieser Region des Weltraums ein dicht besiedelter Planet. Der Großteil der Bevölkerung lebte auf dem Hauptkontinent. Die beiden kleineren Kontinente und die vielen Inseln waren nur sehr spärlich besiedelt. Hier in der Hauptstadt des Planeten waren rund dreißig Prozent der Bevölkerung ansässig. Auch der Großteil der Fabriken und Produktionsbetriebe befanden sich im Umkreis der Hauptstadt, die auch über den einzigen Raumhafen des Planeten verfügte.

Warner verspürte Stolz, wenn er aus den Fenstern blickte. Die Hauptstadt war modern errichtet und brauchte keinen Vergleich mit einer Großstadt der fernen Kernsphäre scheuen, die einen uneingeschränkten Zugang zu Hochtechnologie besaß.

Hier auf Ironhold hatten die ersten Kolonisten nur verhältnismäßig wenig Luxus gehabt. Das änderte sich damals jedoch relativ schnell, als weitere Kolonisten eintrafen und ihrerseits dabei halfen den Planeten in eine neue Heimat zu verwandeln. Diese neuen Kolonisten brachten neben den notwendigen Maschinen teils auch Güter und Waren mit, die man bereits vermisst hatte.

Das lag nun bereits zweihundert Jahre zurück. Heute war Ironhold ein System, welches wie ein Leuchtfeuer in der Dunkelheit des Outback strahlte.

Die Frachtraumschiffe von Ironhold sorgten für den Warenaustausch mit mehreren Dutzend anderen Kolonien, die sich im Umkreis um Ironhold befanden. Auch der im Outback so wichtige Nachrichtenverkehr wurde derart gewährleistet. Im Gegensatz zu vielen anderen Systemen brauchte Ironhold sich nicht vor Piraten fürchten. Auf den beiden Monden des Planeten waren Raketenbasen errichtet worden und im Orbit von Ironhold kreisten zwei Dutzend gut bewaffnete Verteidigungssatelliten.

Damit war der Planet eindeutig zu unattraktiv für Piraten, die damit rechnen mussten, bei einem Angriff, von den Verteidigern des Planeten unter massiven Beschuss genommen zu werden.

Da hier im Outback nur wenige Reparaturwerften existierten war dies ein Risiko, welches jeder normal denkende Pirat scheute. Nicht nur die Kosten waren astronomisch sondern auch die geringe Möglichkeit das man das eigene Schiff auf einer derartigen Werft reparieren zu lassen konnte waren für einen Piraten verschwindend gering.

War ein Raumschiff jedoch erst einmal stark beschädigt, dann bestand die Gefahr, zwischen den Sternen zu stranden … Keine schöne Vorstellung. Derartige Wracks wurden bisweilen noch gefunden. Zumeist waren dies Frachter, die einst auf der Flucht vor Piraten irgendwo Zuflucht gesucht hatten … Meist innerhalb von Asteroidenfeldern. Damals als Ironhold kolonisiert wurde hatte es auf diesem Wege auch zwei Frachter hierher verschlagen. Mit der Fracht an Bord dieser beiden Schiffe war es damals gelungen den Ausbau der Kolonie deutlich schneller zu gestalten als die Kolonisten dies ursprünglich erhofft hatten. Der eine Frachter war zu stark beschädigt, um das Ironhold-System wieder zu verlassen. Er wurde völlig ausgeschlachtet und seine Waffensysteme bildete den Anfang der Verteidigungsanlagen auf dem inneren Mond von Ironhold.

Ein jahrzehnt später wurde mit diesn Waffensystemen ein kleineres Piratenschiff erfolgreich abgewehrt, das dachte, die Kolonie wäre eine leichte Beute. Die Waffensystem dieses Piratenschiffs wurden später ebenfalls erfolgreich in die Verteidigungsanlagen integriert. Von dem Piratenschiff selbst blieb, nach seinem erfolglosen Angriff, nur ein geborstener Rumpf mit zahlreichen Lecks übrig. Das Schiff wurde deshalb ebenfalls vollkommen ausgeschlachtet.

Der andere Frachter, ein Schiff der Mercado-Klasse jedoch existierte noch heute. Dieses Schiff war der Grundstein des Konzerns gewesen, den die Familie Warner seinerzeit gegründet hatte. Tim Warners Vorfahr hatte damals als leitender Ingenieur auf diesem Schiff gedient. Der Kapitän sowie die Mehrzahl der Schiffsoffiziere waren bei dem Angriff der Piraten getötet worden. Chefingenieur Malcom Warner wägte damals seine Chancen ab und erkannte, dass sich ihm größere Chancen boten als er sich je erhofft hatte. Zudem lernte er kurz nach seiner Ankunft seine spätere Ehefrau kennen, die als Kolonistin auf Ironhold lebte. Welcher Punkt nun auch den Ausschlag für seine Entscheidung gab ist heute nicht mehr bekannt. Fakt ist jedoch, Malcom Warner ließ sich auf Ironhold nieder, gründete eine Firma und bereite mit dem Frachtraumschiff auch in der Zukunft das Weltall. Er war ausschlaggebend dafür, dass Ironhold immer wieder von Kolonistenschiffen angesteuert wurde. Zudem sorgte er dafür, dass Nachrichten und notwendige Güter zu dieser fernen Kolonie gelangten. Von vielen Einheimischen wurde Malcom Warner heute als derjenige verehrt, der es Ironhold ermöglicht hatte sich derart positiv zu entwickeln. In mehr als einer Parkanlage der Hauptstadt standen heute Statuen von ihm.

Tim Warner seufzte leise. Als Familienoberhaupt und Konzernchef war es wohl seine letzte Reise gewesen. Irgendwann würde er die Leitung des Konzerns an seinen Ältesten Sohn übergeben, der bereits seit rund einem Jahrzehnt eine führende Position im Konzern inne hatte. Tobias Warner war ein Sohn, auf den Tim stolz war. Intelligent, geistig rege und mit der notwendigen Härte um im Geschäftsleben erfolgreich die vielfältigen Konzerninteressen zu vertreten. Tim Warner selbst spielte seit einigen Jahren mit dem Gedanken zu dem Zeitpunkt, an dem er seinem Sohn die Konzernleitung übergab, sich der Politik zu widmen. Ihn reizte die Macht, die er dort ausüben konnte, wenn es ihm gelang sich in eine entscheidende Position zu bringen. Warner grinste verhalten. Der Kontakt mit den Leuten aus dem Kaiserreich sollte dafür möglicherweise den Ausschlag geben können, dieses Ziel sehr viel schneller zu erreichen, als ursprünglich gedacht.

So weit Warner es verstanden hatte, dann war der Schiffsverband der unter dem Kommando von Kapitän Cain stand unter anderem auf der Suche nach anderen besiedelten Welten gewesen. Wenn Warner daran dachte, dann überkam ihn wieder die Frage, woher die kaiserlichen Schiffe denn überhaupt gekommen waren. Die Entfernung musste sehr groß sein, da Tim Warner bislang noch nie von einem Kaiserreich gehört hatte. Trotzdem würde es sich sicherlich lohnen mit den Kaiserlichen in Zukunft kontinuierliche Handelsbeziehungen aufzunehmen. Er hatte dies in einem seiner Gespräche mit Kapitän Cain erwähnt, jedoch nur ein leichtes Lächeln als Reaktion erhalten … Zusammen mit der Antwort, dies würde sicherlich beidseitig erfreulich und konstruktiv sein. Die endgültige Entscheidung über dieses Thema läge jedoch ganz eindeutig im Entscheidungsbereich anderer Personen, die ihm übergeordnet wären.

Trotz einiger Versuche war es Warner nicht gelungen ansatzweise heraus zu bekommen, wo sich das Kaiserreich befinden könnte. Kapitän Cain war in dieser Hinsicht jedoch ausgesprochen verschlossen gewesen.

Warner seufzte erneut und blickte nachdenklich aus dem Fenster, auf die Stadt, die sich vor seinem Gebäude erhob. Der Anblick faszinierte ihn jedes mal auf neue, wenn er hier stand. Ironholds Bewohner konnten wirklich zu Recht stolz sein, diese Stadt erbaut zu haben. Die Hauptstadt, mit ihren eindrucksvollen und kühnen Gebäuden lag an einem Nebenarm des mächtigen Blueriver, der diesen Kontinent fast zur Hälfte durchzog. Der Blueriver war der mit Abstand längste Fluss auf dem Planeten. Viele Waren wurden auf diesem Fluss transportiert, der sich als Verkehrsweg hervorragend eignete
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Die Hauptstadt von Ironhold bei Nacht

Warner grübelte und legte dabei seine Stirn in Falten. Es war unbedingt notwendig, zeitnah eine Führungsposition in der Politik zu erringen. Nur so war es ihm möglich seine Wünsche und Ziele umzusetzen. Andere Leute mochten vermuten, Tim Warner würde dies nur aus Machtgier tun.

Das war jedoch nicht korrekt. Warner war tief in seinem Inneren ein glühender Patriot, der bereits Zeit seines Lebens versucht hatte, seinen Heimatplaneten zu stärken, indem er die Wirtschaft förderte und enorme Summen Kapital in die Bereiche Forschung und Entwicklung investierte. Die Tatsache, dass sein eigener Konzern davon stark profitierte war quasi ein Nebenprodukt, welches ihn dazu befähigte seinen Konzern beständig weiter auszubauen. Die meisten seiner Geschäftspartner wären sicherlich ausgesprochen erstaunt, wenn sie Warners wahre Beweggründe kennen würden.

Tim Warner blickte zum Himmel empor und grinste verschlagen. Dort oben, in einem hohen Orbit um Ironhold, befand sich das Projekt welches ihm wichtiger als alle anderen Konzernangelegenheiten war. Bereits seit nunmehr sieben Jahren baute sein Konzern dort an einer gigantischen Konstruktion. In den Medien war stets nur zu erfahren, dass es sich bei dem Bauprojekt um eine orbitale Umschlagstation handeln würde. Das war jedoch nicht ganz richtig. Diese Konstruktion sollte die erste Orbitalwerft von Ironhold werden. Laut den überzeugten Aussagen seines Ingenieurstabes würde der Bau noch etwa sechs Monate in Anspruch nehmen. Dann sollte das erste der vier Werftdocks einsatzbereit sein. Die notwendigen Reparaturen von beschädigten Raumschiffen würden dann deutlich einfacher und schneller zu bewältigen sein und auch der von Tim Warner ersehnte Bau eigener Raumschiffe wäre dann möglich.

Bis zur endgültigen Fertigstellung der riesigen Konstruktion würde es voraussichtlich noch zwölf Monate dauern. Warner konnte den Moment kaum erwarten, an dem das erste Raumdock einsatzklar wäre. Er hatte bereits seit zwei Jahrzehnten auf diese Möglichkeit hingearbeitet. Sein größter Schatz waren sechs Sprungkristalle, die später Raumschiffe dazu befähigen sollten, von einem Stern zum nächsten zu reisen.

Nur wenige Menschen wussten um diese Sprungkristalle. Nur er selbst, sein Sohn und der technische Leiter seines Konzern. Warner hatte penibel dafür gesorgt, dass deren Existenz möglichst unbekannt blieb. Vier dieser Kristalle sollten später in neu erbaute Frachter eingebaut werden, die jeweils eine Tonnage von 750.000 Tonnen erhalten sollten. Die anderen beiden jedoch waren dafür bestimmt, als Sprungkristalle für echte Kriegsschiffe zu dienen. Diese Kristalle waren deutlich kleiner. Sie würden aber dafür ausreichen, um Kriegsschiffe mit einer Tonnage von 150.000 Tonnen von einem Sternensystem in ein anderes springen zu lassen. Tim Warner wollte mit diesen beiden Kriegsschiffen ein Zeichen setzen. Mit diesen beiden Schiffen würde Ironhold endlich über eigene Raumstreitkräfte verfügen. Bislang war das nicht so. Eine Tatsache, die Tim Warner beständig Sorgen bereitete. Wohl kaum jemand auf Ironhold konnte besser als er die Gefahr beurteilen, die von den Piraten ausging, die im Raumquadranten um Ironhold herum ihr Unwesen trieben. Bis vor etwa zehn Jahren konnte man alle fünf Jahre die Sichtung eines Piratenschiffs verzeichnen. Zumeist machten die Piraten dann Jagd auf einzelne Handelsschiffe oder versuchten mit wechselndem Erfolg eine der kleineren Kolonien zu überfallen, die sich im Umkreis von zwanzig Sprüngen um Ironhold befanden.

Die hatte sich jedoch geändert. Die Zahl der gesichteten Piratenschiffe wuchs bis auf zwölf Schiffe an … Pro Jahr. Darüber hinaus waren auch größere Kolonien nun nicht mehr sicher. Die Piraten schlossen sich zusammen und es hatte auch bereits einen Angriff auf Ironhold gegeben. Dieser Angriff war von vier Piratenschiffen versucht worden. Allesamt umgerüstete ehemalige Frachter mit mittelstarker Bewaffnung. Drei dieser Schiffe waren von den Verteidigungsbasen auf den beiden Monden von Ironhold zerstört worden. Das vierte Schiff konnte beschädigt entkommen. In den Augen von Tim Warner war es nur eine Frage der Zeit, bis die Piraten zurück kehren würden. Voraussichtlich würde die Piratenflotte die dann Ironhold angriff deutlich stärker sein als die Letzte.

Tim Warner hatte oft Nachts wach im Bett gelegen und darüber gegrübelt, wie man derartige Angriffe abwehren könnte oder die Piraten bereits im Vorwege von einem derartigen Vorhaben abbrachte. In seinen Augen war das einzige Mittel dazu die Aufstellung von eigenen Raumstreitkräften, die kampfstark genug waren um es mit den Piraten aufzunehmen und diese zu besiegen.

Damals vor zehn Jahren hatte er den Entschluss gefasst diese Aufgabe selbst anzugehen. In seinen Augen hatte kein anderer Politiker den Willen ein derartiges Projekt anzugehen.

Um genügend Kapital für den Unterhalt einer stehenden Raumflotte zu bekommen war es notwendig, dass die Politiker dies befürworteten. Das war der Grund, warum Tim Warner nun in die Politik gehen wollte. Die Grundlagen waren geschaffen und wenn er sich erst einmal in einer Führungsposition der Regierung befand, dann konnte er alles dafür Notwendige in die Wege leiten. Seine Orbitalwerft würde die Notwendigen Schiffe bauen und die Regierung würde diese dann kaufen. Niemand auf Ironhold ahnte, wie angespannt die finanzielle Situation von Warners Konzern derzeit war. Die Errichtung der Orbitalwerft und vor allem auch die kostspielige Beschaffung der zwingend benötigten Waffensysteme und übrigen Ausrüstungsteile hatten ein Loch in das Kapital des Konzerns gerissen, das nur noch schwer zu verheimlichen war. In spätestens neun bis maximal zwölf Monaten konnte dies nicht mehr verheimlicht werden. Hatte Warner dann nicht den Posten in der Regierung erreicht, den er anstrebte, dann konnte der Familienkonzern, auf den er so stolz war, zusammenbrechen wie ein Kartenhaus.

Derzeit jedoch sah der Konzernchef der Zukunft entspannt entgegen. Das Zusammentreffen mit den Schiffen aus dem fernen Kaiserreich bot ihm das notwendige Sprungbrett dafür, seine Ziele zu erreichen. Sollte es darüber hinaus zu einem kontinuierlichen Handel zwischen Ironhold und dem Kaiserreich kommen, dann war Warners Position auf der politischen Ebene geradezu unangreifbar.

Mit Schaudern dachte Warner daran, was ihn die Beschaffung alter Baupläne von Kriegsschiffen aus der Flotte der Hegemonie gekostet hatte. Obwohl diese Baupläne schon nahezu ein Jahrhundert alt waren, so hatten sie doch immer noch mehr gekostet, als sein Konzern innerhalb von sechs Monaten erwirtschaften konnte. Warner dankte im stillen allen bekannten und unbekannten Göttern des Weltalls dafür, dass es ihm gelungen war vor etwas mehr als fünfzehn Jahren den talentierten Piter van Helzinghaus zu engagieren. Der Mann war damals als Kolonist auf einer kleinen Kolonie gestrandet. Ursprünglich hatte er ein ganz anderes Ziel vorgesehen. Sein Schiff, auf dem er reiste, musste jedoch wegen Maschinenproblemen in einem der Nachbarsysteme von Ironhold einen längeren Reparaturstop einlegen und die Kolonisten an Bord waren einfach auf der kleinen Kolonie ausgeladen worden. Warner hatte sich damals mir einem seiner Frachtschiffe ebenfalls dort befunden und war eher durch einen Zufall mit dem Mann ins Gespräch gekommen … Aus dem anfänglich eher beiläufigen Gespräch war eine Anwerbung geworden und bei Warners Abreise aus dem eher unbedeutenden system befand sich ein neuer Ingenieur für Tim Warners Konzern an Bord des Frachters.

Warner hatte die Anwerbung niemals bereut. Piter van Helzinghaus war ein schlichtweg genialer Ingenieur, der es verstand nahezu unmögliches möglich zu machen. Die Konstruktionspläne der beiden noch zu erbauenden Kriegsschiffe der neuen Raubvogel-Klasse waren durch ihn erst möglich geworden. Man hatte bei der Konstruktion ganz bewusst auf einen Großteil der üblichen Raketenbewaffnung verzichtet und setzte statt dessen auf eine starke Bewaffnung für mittlere und dichte Distanzen. Diese Bewaffnung basierte zur Hälfte aus Laserwaffen und zur anderen Hälfte aus Massegeschützen. Raketensysteme waren nur in sehr geringer Anzahl vorhanden und sollten laut Konzept ausschließlich für die Abwehr von gegnerischen Raketen verwendet werden. Über eine offensive Raketenbewaffnung verfügten die Kriegsschiffe der von Piter van Helzinghaus konstruierten Raubvogel-Klasse genau so wenig wie über Torpedos. Damit wollte man gegen den beständigen Mangel an Raketen angehen, der hier im Outback schon charakteristisch war. Das Knowhow und vor allem die technischen Voraussetzungen für den Bau von Kampfraketen war seit weit über hundert Jahren immer spürbarer geworden.

Prinzipiell versorgten sich die Kapitäne der Raumschiffe und die einzelnen Kolonien in diesem Sektor des Outback mit den Raketen, die von der Konföderation auf Tanit und Baal produziert wurden. Dort war die Waffenschmiede des Outback beheimatet. Allerdings war der, von der Konföderation geforderte, Preis für KSR, LSR und Abfangraketen in den vergangenen 25 Jahren beständig gestiegen und heute war es schlicht kaum noch möglich derartige Preise zu bezahlen. Den Gerüchten nach sollte es angeblich geheime Absprachen zwischen der Konföderation und der Koalition der Systeme, welche die Mehrzahl der Piraten beheimatete, geben. Tim Warner war der Überzeugung, dass dieses Gerücht nicht ganz unwahr sein könnte. Schon immer war er misstrauisch gegenüber den verschlagenen Machthabern der Konföderation gewesen, die ständig bemüht waren ein Monopol für ihre Händler zu erlangen. Dies war der Konföderation bereits teilweise gelungen. Nicht wenige Kolonialsysteme waren dazu übergegangen nur noch mit der Konföderation Handel zu betreiben. Erstaunlicherweise wurden diese Kolonialsysteme jetzt von den Piraten nicht mehr behelligt. Warner glaubte nicht daran, dass dies bloß ein Zufall sein könnte.

Schon seit Jahrzehnten pflegte sein Konzern enge Handelsbeziehungen zu den Siedlern auf Tauranga. Die dortige Regierung, übrigens eine Monarchie, hatte schon frühzeitig jegliche Handelsbeziehungen zu der aggressiv agierenden Konföderation abgebrochen und war eigene Wege gegangen. Dies mochte wohl auch daran liegen, das die dort herrschende Monarchie einstmals selbst von Piraten abstammte. Man ging dort Probleme im Regelfall etwas direkter an und scheute sich auch nicht, die eigenen Kriegsschiffe dazu einzusetzen, um Handelspartnern zu helfen. Auf Tauranga hatte man es bereits vor gut einem Jahrhundert verstanden, dass es unabdingbar war, eine eigene Raumstreitmacht zu besitzen, um somit eigene Frachter zu schützen und Angreifern Paroli bieten zu können. Tim Warner verstand durchaus die Denkweise der Bewohner von Tauranga. Auch wenn deren Ansichten ihm bisweilen etwas zu extrem oder kompromisslos erschienen.

Die dortige Gesellschaft war ihm persönlich zu militaristisch orientiert. Das änderte jedoch nichts daran, dass Warner auch in Zukunft eine enge Bindung an die Bewohner und die Regierung von Tauranga anstreben wollte. Deren Konstruktionen der Monarch-Klasse waren überhaupt erst die Grundlage der neuen Kriegsschiffe gewesen, die nun bald auf der Orbitalwerft von Ironhold erbaut werden sollten. Warner war unendlich stolz auf den Schiffstyp, den er auf den Namen Raubvogel-Klasse getauft hatte. Vorerst galt es jedoch, den Kontakt mit den Leuten aus dem Kaiserreich auszubauen. Warner war zuversichtlich, dass ihm dies gelingen würde. Der Kommandant dieser etwas geheimnisvollen Leute hatte ihm zu verstehen gegeben, man würde sich, in nicht allzu ferner Zukunft, melden. Sollte es Warner und seinem Konzern gelingen, das Monopol auf den Handel mit diesen Leuten zu erringen, dann war alles möglich.

Auf Lemuria war der Kaiser zufrieden. Richard legte ein Datenpad zur Seite, auf dem er den neuesten Bericht über die Auswertung der Gefechte studiert hatte, die während der “Operation Morgenrot“ erlangt worden waren. Die Folgeoperation “Mausefalle“ war perfekt verlaufen. Ohne eigene Verluste war ein vollständiger Flottenverband der Volksrepublik aufgerieben worden. Nun galt es abzuwarten, wann der Gegner den nächsten Schritt machte. Laut der Analyse von ZONTA hing alles davon ab, ob der Oberkommandierende der Volksflotte einen, mit massiven Kräften durchgeführten Einsatz, verhindern konnte. Dieser Mann war erfahren, gut geschult und vorsichtig. Richard rechnete nicht damit, dass die Volksrepublik innerhalb der kommenden zwei bis drei Monate einen weiteren Vorstoß versuchen würde. Derzeit wusste man auf Gateway noch nichts, von dem Verlust des Flottenverbands. Das würde sich jedoch irgendwann ändern, wenn keine Meldungen eingingen und der Verband auch nicht zurück kehrte. Dann würde man auf Gateway eins und eins zusammenzählen und zu dem Schuss kommen, dieser Verband müsse auf irgend etwas gestoßen sein … Mit Folgen, die letztlich nicht mehr zuließen, das Nachrichten an die Heimat übermittelt werden konnten.

Richard aktivierte die Holoverbindung zu ZONTA, die sich innerhalb von Sekunden aufbaute. ZONTA hatte wieder einmal seinem Avatar das Aussehen gegeben, die Richard als “Gandalf“ bezeichnete. Der etwa lebensgroße Avatar verbeugte sich, respektvoll. Die Stimme von ZONTA klang durch das Arbeitszimmer von Richard, der sich im Palast der Hauptstadt aufhielt. “Sei gegrüßt, Richard … Ich habe mich bereits gefragt, wann du dich bei mir meldest.“ Richard grinste erheitert. Die allgegenwärtige KI, der man so unendlich viele Fortschritte in den Bereichen Technologie, Forschung und Entwicklung verdankte, war aus der Verwaltung des Kaiserreiches nicht mehr wegzudenken. Die untergeordneten Sektor-KIs von ZONTA koordinierten nicht nur Handel und Wirtschaft sondern auch nahezu alle anderen Bereiche, des täglichen Lebens, im Kaiserreich. Würde ZONTA nicht mit einer derartigen, schon fast fanatischen, Treue zum Kaiserreich stehen, dann würde dies Richard zweifellos gewisse Sorgen bereiten. ZONTA war jedoch über jeden Zweifel erhaben und sah sich selbst als Diener und Beschützer des Kaiserreiches.

Richard deutete auf das Datenpad vor ihm. “Ich habe mir nochmals die Auswertung unserer bisher erfolgten Operationen angesehen und gestern auch, über Hyperfunk, mit Großadmiral Volvensteyn gesprochen. Der Großadmiral ist der Meinung, wir sollten jetzt offensiver agieren und hat mir erklärt, er hätte bereits mit dir über dieses Thema diskutiert. Ich bin gespannt, was ihr beiden ausgetüftelt habt.“

Der Avatar von ZONTA nickte und zeigte dann einen nachdenklichen Gesichtsausdruck. “Angesichts der enormen Gebietsausweitungen der Volksrepublik sehen der Großadmiral und ich es als unumgänglich an, in der Region des Coreside-Sektors ebenfalls aktiv zu werden. Dazu bedarf es vordringlich einer vorgeschobenen Basis und dem Wohlwollen der dort ansässigen Siedler. Mein Vorschlag wäre, dort einen Außenposten zu installieren, der es unseren Flotteneinheiten gewährt sich mit Material einzudecken und auch notwendige Reparaturen durchzuführen. Dies habe ich dem Großadmiral auch so mitgeteilt. Großadmiral Volvensteyn ist der Überzeugung, es wäre für uns weit vorteilhafter, wenn wir beispielsweise bei Ironhold, auf einem der Monde in diesem System, einen Außenposten errichten und ihn ähnlich unserer damaligen Kronkolonie ausbauen. Sollte dies jedoch nicht möglich sein, weil die dortigen Machthaber dies ablehnen, dann schlägt der Großadmiral vor, eine derartige Kronkolonie auf einem der beiden fast Planetengroßen Monde zu errichten, die den Gasriesen im ansonsten leeren Transfersystem vor Ironhold umkreisen. Letzteres hätte gewisse politische Vorteile, da wir somit die Kontrolle über das gesamte System beanspruchen können. Damit hätten wir dann dort keine Kronkolonie, die mögliche Komplikationen mit den örtlichen Machthabern auslösen könnte, sondern ein neues Kolonialsystem, welches quasi direkt an der Kehle der Volksrepublik sitzt. Ich persönlich würde dem Plan des Großadmirals den Vorzug geben. Die kurze Sprungdistanz nach Ironhold wäre für einen Frachter kein Problem und wir könnten dort frei schalten und walten. Militärisch gesehen wäre das die bessere Lösung. Politisch gesehen würden wir damit zweifellos in gewisser Zeit einige Spannungen zwischen uns und den Machthabern bei Ironhold bewirken. Bitte bedenkt, dass Ironhold vom Handel mit den anderen Kolonien in der dortigen Region lebt. Wir würden zwangsläufig zu Konkurrenten der Bewohner von Ironhold werden. Dies würde mit Sicherheit ebenfalls geschehen, wenn wir im System von Ironhold selbst eine Niederlassung errichten, die allen Anforderungen entspricht, die ein derartiger Außenposten benötigt. Aber unter den damit vorhandenen Gegebenheiten würde Ironhold stark davon profitieren, was zu einer starken Bindung der dort lebenden Menschen an unser Kaiserreich führen könnte … Die letztliche Entscheidung steht natürlich dir zu, mein Kaiser. Die Vorteile und Nachteile beider Varianten gleichen sich nahezu aus.“

Richard lehnte sich zurück und dachte einen Moment nach. “Ich habe das Gefühl, wir sollten zuerst versuchen, die zweite Variante anzustreben, uns jedoch auch darauf vorbereiten, eine Kolonie in einem bis Dato noch unbesiedelten Transfersystem zu errichten. Ich glaube, politisch gesehen, fahren wir damit langfristig besser. Ich möchte in der dortigen Region Freunde und Verbündete des Kaiserreiches wissen, wenn wir unsere dortige Präsenz ausweiten und irgendwann dauerhafte Handelsrouten einrichten. Zudem würde die Variante einer Koloniegründung in einem bis Dato unbeanspruchten System uns auch die Möglichkeit geben, die dortigen Sprungpunkte derart zu schützen und zu verteidigen, wie es nach unseren Vorstellungen am sinnigsten erscheint. Ein Fiasko wie bei Midway will ich in der Zukunft vermeiden. So etwas darf sich keinesfalls wiederholen.“

Der Avatar von ZONTA verbeugte sich respektvoll. “Wie mein Kaiser es wünscht, so soll es geschehen. Ich informiere umgehend Großadmiral Volvensteyn und treffe die ersten Vorbereitungen.“

Zwölf Stunden später wurde Kapitän Cain darüber informiert, er solle sich auf dem Flaggschiff von Großadmiral Volvensteyn einfinden. Cain beeilte sich, dem Befehl nachzukommen. Mit einem Shuttle setzte er zu dem gewaltigen Trägerschlachtschiff über welches, nur wenige tausend Kilometer vom Kreuzer Prinz Eugen im Orbit von Asgalun, im Weltraum schwebte.

Großadmiral Volventeyn empfing Cain in seinem Büro. Der Begriff Büro war dabei prinzipiell eigentlich falsch, für diesen Schiffstrakt, der von Geräten nur so wimmelte und an dessen Kontrollmonitoren etwa ein dutzend techniker die ständigen Auswertungen und Überwachungen tätigten. Diese Leute wurden durch eine Panzerglaswand von dem Arbeitsbereich des Großadmirals getrennt, der hier auch seine Stabsbesprechungen durchführte.. Der Arbeitsraum des Großadmirals lag dicht neben der Flaggbrücke und gewährte dem Flottenchef unter anderem die Hyperfunkkommunikation mit allen anderen Planeten des Kaiserreiches. Dies war technisch natürlich nur dann möglich, wenn das gigantische Trägerschlachtschiff seine riesigen Sendeantennen und ebensolche Empfangsantennen aus dem Rumpf ausgefahren hatte und den nächstliegenden Hyperfunksender exakt angepeilt hatte. Zudem musste das Trägerschlachtschiff zu diesem Moment quasi reglos im Weltraum verharren oder sich auf einer stabilen Umlaufbahn befinden, die dann die ständig notwendige Nachjustierung der empfindlichen Geräte auch ermöglichte. Trotz aller technischen Probleme und der Einschränkungen war diese Möglichkeit der Zeitverzögerungsfreien Kommunikation ein Vorteil, der jedem Raumoffizier sofort klar war. Das Kaiserreich hatte in diesem Krieg dadurch einen Vorteil und eine Möglichkeit, die der Volksrepublik nicht gegeben war … Und dies nutzte man natürlich aus.

Cain meldete sich vorschriftsmäßig beim Großadmiral. Dieser erwiderte den Salut exakt und reichte Cain dann die Hand zur Begrüßung. “Es freut mich, dich zu sehen, Christoper. Ich habe deinen letzten Bericht mit Wohlgefallen gelesen und der Kaiser war ebenfalls sehr angetan, von deinem Erfolg. Die Rangabzeichen eines Kapitäns stehen dir gut ... Ich befürchte jedoch, du wirst diese nicht mehr lange tragen.“

Cain schluckte krampfhaft und überlegte, was er getan haben könnte, um den rang, auf den er stolz war, wieder zu verlieren. Dann jedoch sah er das schelmische Grinsen des sonst zumeist so ernsten Großadmirals. Cain war verwirrt, fasste sich jedoch und ging in Grundstellung. “Ich weis zwar nicht, was man mir vorwirft, Herr Großadmiral, aber als ein treuer Offizier des Kaisers beuge ich mich selbstverständlich dem Urteil meiner Vorgesetzten.“

Volvensteyn kam um seinen Schreibtisch herum. Er trug ein kleines Kästchen aus poliertem Holz in der Hand, welches er jetzt öffnete. Darin lagen neue, glänzende Rangabzeichen. “Du hast dir nichts zu Schulden kommen lassen … Ganz im Gegenteil. Meine ehrliche Gratulation, Herr Kommodore.“

Cain blickte auf die Rangabzeichen. Eine derartige Beförderung war das allerletzte, was er sich vorgestellt hatte. Zwar wurden derzeit viele Offiziere befördert, um die neuen Kriegsschiffe sinngerecht zu besetzen aber eine Beförderung in einen Flaggrang war trotzdem selten. Vor allem bei jemandem, der noch so verhältnismäßig jung war, wie Christoper Cain, der seinen derzeitigen Rang als Kapitän der Raumstreitkräfte bereits deutlich vor allen anderen Alterskameraden erhalten hatte. Cain war sich bewusst, dass er von Großadmiral Volvensteyn gefördert wurde. Der Großadmiral hatte ein Gespür dafür, welche Offiziere besonders geeignet für Kommandoposten waren. In Cain sah der Großadmiral bereits frühzeitig einen Offizier, der aus der Menge der anderen Offiziere heraus stach, wie ein Scheinwerfer in dunkler Nacht. Ganz besonders in Zeiten wie diesen war das Kaiserreich auf Offiziere angewiesen, die den Durchschnitt weit überragten.

Der Großadmiral wies zu einer Sesselgruppe, ging vor und ließ sich seufzend in einen der Polstersessel hinein sinken. Dann musterte er Cain einen kurzen Moment, ehe er ihn ansprach. “Wir haben eine neue und außergewöhnliche Mission für dich. Der Befehl dazu kommt direkt vom Kaiser und ZONTA hat die Details ausgearbeitet. Die entsprechenden Einheiten, die für diese Mission ausgewählt worden sind, befinden sich bereits auf den Weg zum Sammelpunkt, der hier bei Asgalun liegt … Du sollst einen Flottenverband nach Ironhold führen, dann Kontakt mit den dortigen Bewohnern aufnehmen und danach einen Flottenstützpunkt errichten … Von diesem noch zu errichtenden Flottenstützpunkt aus sollst du, mit kampfstarken Einheiten, tief im Rücken unseres Feindes operieren und zudem das Verhältnis zwischen dem Kaiserreich und den Kolonisten in diesem Raumbereich positiv beeinflussen. Um eine Kommunikation zu unseren anderen Systemen zu ermöglichen ist die Errichtung einer Relaiskette zur Übermittlung von Hyperfunknachrichten angedacht. Eigentlich doch ein ganz simpler Auftrag oder?“ Volvensteyn grinste gut gelaunt, als er das Gesicht seines Gesprächspartners sah.

Cain hatte sich wieder gefasst. Diese Mission war etwas ganz anderes, als die zahlreichen Missionen, die für gewöhnlich von den Streitkräften des Kaiserreiches ausgeführt wurden. Selbst in den Friedenszeiten … In Kriegszeiten wie jetzt jedoch, war es nicht nur eine Herausforderung, sondern zudem eine Mission, die einem gewissen Zeitfenster unterlag. Cain runzelte nachdenklich die Stirn und blickte den Großadmiral dann fragend an. “Mit einem kleineren Flottenverband dürfte diese Mission nur sehr schwer zu erfüllen sein. Ich bitte deshalb im Vorwege um mehr Hintergrunddaten, um mir Gedanken zu machen.

Volvensteyn nickte zustimmend. Er hatte bereits erwartet, dass Cain nun Fragen stellen würde. “Alle notwendigen Daten und Informationen wirst du von meinem Adjutanten erhalten. Die ausgewählten Einheiten sollten im Verlauf der kommenden zwölf Tage hier eintreffen. Bei Lemuria werden bereits die Frachter beladen. Nicht vorhandene Bausegmente sowie technisches Equipment werden bereits in den sublunaren Fabriken von ZONTA produziert. Die KI ZONTA ist zuversichtlich, den Zeitplan einhalten zu können, den wir als Tag des Abfluges von Asgalun ausgewählt haben. Sollte nicht noch etwas unvorhersehbares dazwischen kommen, dann wird zumindest dieser erste Teil der Mission problemlos verlaufen. Lassen wir uns überraschen, Kommodore Cain.“

Auf Ironhold war es nahezu Mitte des Tages. Seit nunmehr sechs Wochen war Tim Warner jeden Tag damit beschäftigt, seine politische Laufbahn vorzubereiten. Die grundlegenden Voraussetzungen hatte Warner bereits vor Jahren geschaffen, als er sich unauffällig und langsam immer mehr Einfluss auf die Medien von Ironhold verschafft hatte. Heute nun gehörten seinem Konzern annähernd fünfzehn Prozent der Medien von Ironhold. Weitere zwanzig Prozent wurden über Strohmänner und Scheinfirmen geleitet, die ihre Weisungen von Warner erhielten. Damit war Warner in der Lage, das Empfinden von Geschehnissen, zumindest teilweise, in seinem Sinne zu steuern. Warner machte ausgiebig Gebrauch davon. Schon seit langem hatte der familiengeführte Konzern, dessen Oberhaupt Tim Warner heute war, einen gewissen Einfluss auf die Politik seiner Heimatwelt gehabt. In den vergangenen zwanzig Jahren hatte sich dies verstärkt. Dennoch war der Einfluss von Warner nicht so groß, dass er gewisse Änderungen durchsetzen konnte, die in seinen Augen absolut unabdingbar waren. Seiner persönlichen Meinung nach vernachlässigten die Verantwortlichen den Raumfahrtsektor und sparten auch im Bereich der Verteidigung gefährlich viel. Nach dem Willen von Warner sollte sich dies ändern. Einige Mitglieder der Regierung hatten die gleiche Ansicht, wie auch Warner. Sie waren jedoch nicht in der Lage wirkliche Reformen durchzuführen, da die regierende Koalition von drei Parteien stets nur Lippenbekenntnisse machte und in Wahrheit nur daran interessiert war, die eigene Macht zu stärken und sich zu bereichern.

Warner war Geschäftsmann. Das erlangen von Kapital und Macht war auch ihm nicht unbekannt und ein für ihn geläufiger Akt. Die Tatsache jedoch, dass diese Politiker den Verteidigungsetat zunehmend beschnitten und Ironhold aufgrund ihrer Ideologien dazu verdammten technologisch zu stagnieren machte Warner nahezu rasend.

Mit den wenigen Abgeordneten, die kleineren Splitterparteien angehört hatten und seine Ansichten Teilten, war er in einer Weinseligen Nacht zu dem Entschluss gelangt, es wäre an der Zeit, eine neue Partei zu gründen, die Wahl zu gewinnen und mit dieser als Regierungspartei dann endlich neue Wege einzuschlagen … Zum Wohle seines Heimatplaneten.

Bislang verlief alles gut und Warner war zufrieden. Die neugegründete Partei erhielt Zulauf aus allen Schichten der Bevölkerung und die Medien prangerten zunehmend und gezielt die derzeitige Regierung an. Nur wenige Eingeweihte waren sich bewusst, dass Warner die Medien lenkte.

Die folgenden sechs Wochen waren geprägt von Ereignissen, die der Öffentlichkeit auf Ironhold kaum auffielen, jedoch den größeren Handelskonzernen Ironholds, mit eigenen Raumfrachtern, zusehends mehr Probleme bereiteten.

Angefangen hatte es damit, dass die Regierung ein Gesetz erlassen hatte, mit dem der Handel zwischen Ironhold und Tauranga stärker besteuert werden sollte. Dieses Gesetz war zu einem Zeitpunkt gekommen, als der Freihandelsvertrag zu den Bewohnern von Tauranga eigentlich verlängert werden sollte. Gleichzeitig wurde ein Freihandelsabkommen mit Azteca beschlossen, welches sogleich Gesetzescharakter bekommen hatte. Beides innerhalb der selben Stunde und in einer geheimen Abstimmung, von der die Öffentlichkeit erst am nächsten Tag erfuhr.

Der Ausgang beider Abstimmungen war denkbar knapp gewesen. Nur die Abgeordneten der Regierungskoalition hatten ihre Stimme, in dieser Abstimmung, dafür gegeben, dass diese neuen Richtlinien nun Geltung haben sollten. Möglicherweise hätte dies Abstimmungsergebnis noch verhindert werden können, aber Warners Nachforschungen hatten ergeben, dass es im Vorfeld anscheinend massive Bestechung und auch Erpressung gegeben hatte. Letztlich hatte wirklich jeder Abgeordnete der Regierung zu Gunsten dieser beiden so plötzlich zur Abstimmung anstehenden Gesetze gestimmt. Warners Nachforschungen besagten, dass die Abgeordneten der Opposition bis eine Stunde vor dieser Sitzung noch nicht einmal davon wussten, dass diese statt finden sollte.

Der Botschafter von Tauranga war ausgesprochen verstimmt, um es vorsichtig auszudrücken. Tauranga war in den letzten Jahrzehnten der wichtigste Handelspartner von Ironhold gewesen. Beide Sternensysteme verfolgten gemeinsame Handelsinteressen und waren daran interessiert, den Einfluss der Konföderation in diesem Raumsektor zu minimieren.

Baal und Tanit, die beiden Planeten der Konföderation hatten jedoch in den Machthabern von Azteca einen Verbündeten und unterstützten Azteca massiv mit wirtschaftlichen Zuwendungen und Krediten, die zumeist zinslos ausgelegt waren.

Warner war tagelang völlig geschockt und versuchte dann alles ihm mögliche, um die Beziehungen zu Tauranga nicht völlig ins negative kippen zu lassen. Derzeit konnte man die bestehenden Beziehungen als gespannt bezeichnen. Eine Tatsache, die Warner schon fast körperliche Schmerzen bereitete.

Tim Warner nahm einen Schluck aus seiner Kaffeetasse. Nachdenklich blickte er zum Himmel empor, wo die Vollendung seiner Orbitalwerft in den letzten Arbeitsschritten steckte. Warner hatte Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um das dortige Bauvorhaben aus dem Interesse der Öffentlichkeit heraus zu halten. Vorsichtige Sondierungsgespräche mit der derzeitigen Regierung hatten ihm den Eindruck vermittelt, die jetzige Regierung würde keinerlei Wert auf eigene Kriegsschiffe und neue Frachter legen. Das war ein ziemlicher Schock für Warner gewesen.

Wenn die Regierung keine Schiffe von ihm kaufte oder ihm keine Bauaufträge erteilte, dann konnte das unter Umständen sogar dazu führen, dass sein Konzern nicht mehr zahlungsfähig war. Die Finanzlage war mehr als angespannt. Warner hatte keine andere Möglichkeit mehr, als die bevorstehende Wahl zu gewinnen. Dann wäre er in der Lage, diese Aufträge zu legitimieren. Warner seufzte leise. Er hatte dafür noch sechs Wochen Zeit. Dann würden die Wahlen anstehen. Derzeit besagten die Umfragen, seine Partei könne etwa 45% der Stimmen erhalten. Das war gut aber Warner benötigte eine Mehrheit, von mindestens 50,5%, um mit seiner Partei alle wichtigen Entschlüsse fällen zu können, die notwendig waren.

Warner drehte dem Fenster den Rücken zu und setzte sich an seinen Schreibtisch in seinem luxuriös eingerichteten Büro. Plötzlich wurde die Tür aufgerissen und sein Chefsekretär eilte in den Raum. Die Aufregung des sonst stets ausgeglichenen Mannes, der bereits seit zwei Jahrzehnten für Warner arbeitete, war deutlich sichtbar. “Chef … Die Leute aus dem Kaiserreich sind zurück gekehrt. Sie sind da. Die Ortungsstation unserer Verteidigungszentrale auf dem Mond hat ein Schiff geortet, das direkten Kurs auf Ironhold genommen hat. Sie treffen in voraussichtlich zwei Tagen im Orbit ein. Sie haben uns über Normalfunk angerufen und ihr Eintreffen gemeldet. Der Kommandant des Schiffs teilt mit, man wolle sich möglichst schnell mit entscheidungsbefugten Regierungsvertretern treffen, um wichtige Belange zu besprechen.“

Warner sprang auf und riss triumphierend die Arme hoch. Die Leute aus dem Kaiserreich waren der Trumpf gewesen, auf den er gehofft hatte. Allerdings hatte er nicht damit gerechnet, dass sie derart schnell eintreffen würden. Tim Warner hatte erst im Verlauf des kommenden Jahres damit gerechnet … Wenn sie denn überhaupt kommen würden.


3.

Ambassador und Sektor-Omega, Juli – Oktober 2478


Kommodore Christoper Cain war erstaunt darüber, wie schnell sich der Flottenverband versammelt hatte, der die Operation “Omega“ ausführen sollte. Schon die Größe dieses Flottenverbands war für ihn geradezu überwältigend. Das Bewusstsein, das er für das Kommando über diesen Verband ausgewählt worden war erfüllte ihn mit Stolz. Diese Operation war der größte Aufmarsch von Schiffen, die jemals derart weit in den Weltraum geflogen waren, um dort eine Mission zu erfüllen, die dem Kaiserreich dienen sollte.

Cain erinnerte sich noch an das Briefing, welches durch den Großadmiral und dessen Stabschef vorgenommen wurde. “... Zusammenfassend sieht ihre Mission aus, wie folgt, Kommodore. Sie werden im Rahmen ihrer Mission zwei Hyperraumfunkstationen errichten und diese mit jeweils einem Trojaner-Satelliten in den Systemen verstärken. Weiterhin sollen diese Systeme eine Absicherung in Form von getarnten Raketenbasen und Torpedobasen erhalten. Die Raumschiffe und das Personal, die den Bau dieser umfangreichen Anlagen gewährleisten, sollen nach der Vollendung wieder zurück nach Asgalun fliegen. Vollendet ist dieser Auftrag dann, wenn der Hyperfunkkontakt zu den jeweiligen anderen Sendern und Empfängern erfolgreich hergestellt und getestet ist. Sie selbst werden den Hauptverband nach Ironhold führen, besagtes System jedoch vorerst nur mit einem einzigen unserer Frachter und nur einem Begleitschiff besuchen. Der Rest des Flottenverbands verbleibt in dem davor liegenden Transfersystem und vermeidet jegliche Ortung durch andere Raumschiffe. Sie sind gehalten Kontakt mit der Regierung von Ironhold aufzunehmen, die Lage zu sondieren und gegebenenfalls diplomatische Verbindung herzustellen. Dieser Teil der Mission obliegt dem designierten Botschafter, der sie begleiten wird, und in dessen Ermessen es liegt, in wie weit wir den Bewohnern von Ironhold gegenüber Zugeständnisse machen werden. Sollte es nicht möglich sein, eine Kronkolonie innerhalb des Systems Ironhold zu etablieren, dann werden sie in dem Transfersystem, direkt vor dem System Ironhold, eine permanente Flottenbasis errichten und diese sichern … Haben sie ihre Missionsparameter so weit verstanden, Kommodore?“ Christoper Cain hatte bestätigend genickt und erwidert: “Jawohl, ich habe die einzelnen Punkte verstanden und werde sie entsprechend meiner Mission umsetzen.“ Daraufhin hatte sich der Stabsoffizier verabschiedet und den Raum verlassen, nachdem er Cain “Viel Glück und gutes Gelingen“ gewünscht hatte. Zurückgeblieben im Raum waren nur er und Großadmiral Volvensteyn, der ihn jetzt zufrieden ansah. Dann räusperte er sich. “Nun denn, Kommodore Cain … das restliche Personal wird in spätestens zwei Tagen eingetroffen sein. Wir warten noch auf einige spezialisierte Techniker und Ingenieure, die von Lemuria aus anreisen. Sie treffen mit ihrem neuen Flaggschiff ein. Ich freue mich schon auf ihr Gesicht, beim Anblick dieses neuen Schiffes.“

Volvensteyn lachte leise, als er den fragenden Gesichtsausdruck von Cain sah. “Sie kommen mit der Agamemnon an. Dem ersten Schiff einer neuen Klasse … Ein Panzerkreuzer der Zeus-Klasse. Diese Schiffsklasse wurde zeitgleich mit den Trägerschlachtschiffen entwickelt. Für Einsätze fernab von unseren Versorgungsbasen dürfte dieser Schiffstyp ausnehmend geeignet sein. Bislang unterlag das Projekt strengster Geheimhaltung. Die Agamemnon ist das erste Schiff ihrer Klasse. Sechs weitere werden innerhalb der kommenden drei Monate in Dienst gestellt … Nun bist auch du eingeweiht, Christoper. Die Daten über das Schiff und deren Mannschaft, sowie alle Daten über deine Mission werden dir mit einem Kurier überbracht werden. Wir werden uns noch einmal sehen, wenn du in einigen Stunden zu deinem neuen Flaggschiff übersetzt. Ich werde mitkommen und dir, auf dem Weg dorthin, einige kleine Neuerungen erläutern, die etwas ungewöhnlich sind. Sehe dir die Personalakten deiner Offiziere vorerst einmal an, um dich damit vertraut zu machen, wen du alles unter deinem Kommando hast. Es sind gute Leute, die ausnahmslos ihr Handwerk verstehen. ZONTA selbst hat bei der Zusammenstellung des Flottenverbands ein gewichtiges Wort mitgesprochen und das Team der Techniker und Ingenieure ausgesucht. Das wirst du aber selbst schnell feststellen … Bis dahin erst einmal gutes Gelingen, Christoper.“

Das lag nun einige Stunden zurück. Kommodore Cain war an Bord des Panzerkreuzers und stand reglos auf der dortigen Kommandobrücke. Er war beeindruckt, von dem reibungslosen und entspannten Ablauf, den er feststellen konnte. Die Disziplin war vorbildlich. Der neue Panzerkreuzer war wirklich etwas besonderes. Das hatte Cain bereits auf seinem Flug zu diesem Kriegsschiff bemerkt, als er die Spezifikationen dieses neuen Schiffstyps, auf seinem Datenpad, durchgelesen hatte. Schon die Grunddaten über den Schiffstyp waren beeindruckend. Von der Masse her war ein Panzerkreuzer so groß, wie die Schlachtkreuzer der Flotte. Eine Millionen Tonnen Masse … Geballte Energie und eine Kampfkraft, die bei einem direkten Schlagabtausch das Kampfpotential eines Schlachtkreuzers der Excelsior-Klasse überstieg. Das lag daran, dass die Panzerkreuzer keine Drohnen mitführten und nur sehr wenige Raketenstarter oder Torpedorohre aufwies. Bei der Konstruktion der neuen Panzerkreuzer waren andere Gedanken im Vordergrund gewesen. So war dieser Schiffstyp dafür ausgelegt worden, gegen planetare Ziele, befestigte Objekte wie beispielsweise Raumfestungen oder aber auch gegnerische Schlachteinheiten bestehen zu müssen. Dem entsprechend hatte man hier den Fokus auf Impulsgeschütze gelegt und zudem eine deutlich höhere Anzahl an Massegeschützen als Bewaffnung vorgesehen. Die beiden überschweren Mehrzweckgeschütze im Bugbereich des Schiffs der Zeus-Klasse Panzerkreuzers waren auch in ähnlicher Form auf den Trägerschlachtschiffen zu finden. Lediglich das Kaliber war dort noch größer. Besaß ein Panzerkreuzer der Zeus-Klasse Geschütze, die neben den Energieimpulsen der Impulsgeschütze zusätzlich auch wahlweise hoch beschleunigte Massegeschosse von zwei Metern Durchmesser verschossen, so waren es bei einem der gigantischen Trägerschlachtschiffe Geschosse, von drei Metern Durchmesser. Im Schnellfeuermodus konnten diese Revolvergeschütze sechzig Geschosse pro Minute verschießen, die dann mit annähernder Lichtgeschwindigkeit auf das jeweilige Ziel zurasten. Die Impulsgeschütze dieser Bugbatterien wurde eigentlich nur als planetare Abwehrgeschütze verwendet. Hier jedoch hatte man derartige Geschütze eingebaut, die dazu dienen sollten feindliche Schlachtschiffe zu vernichten oder planetare Befestigungen zu zerstören.

Die Agamemnon war zweifellos ein mächtiges Kriegsschiff und würde bei den weit entfernt siedelnden Menschen von Ironhold einen immensen Eindruck machen. Nun war sie das Flaggschiff, des Flottenverbands, den Cain in die Weite des Universums hinaus führen sollte.

Der Verband bestand aus drei Teilverbänden. Gruppe eins und zwei, die jeweils die notwendigen Baumaßnahmen für die Hyperfunkverbindung erledigen sollten, bestanden jeweils aus vier Crusader-Kreuzern, vier Jagdzerstörern und vier Tarnkappenschiffen, die dann das eigentliche Baukommando zu beschützen hatten, das ich aus einem Flottentender der Kronos-Klasse und zwei Großraumfrachtern der Atlas-Klasse zusammen setzte. Die Tender waren alles andere als schön. Beschleunigungsarme Konstruktionen, die einem Rechteck glichen, auf deren Oberseite und Unterseite Fracht oder aber auch beschädigte Raumschiffe transportiert werden konnten. Mit einer Masse von zwei Million Tonnen waren diese Tender dazu in der Lage nahezu alles herzustellen oder zu reparieren, was die fortschrittliche Technologie des Kaiserreiches an bislang erforscht hatte. Auch ein vollständiger Schiffsneubau war theoretisch möglich, wenn denn dafür die Zeit ausgereicht hätte. Das notwendige Material hätte dann die Bordeigenen Schlepper und die, im Tender integrierte, Verarbeitungsraffinerie aus Asteroiden und Meteoriten gewinnen können. Die Großraumfrachter der Atlas-Klasse waren die mächtigsten Frachter des Kaiserreiches. Lediglich siebzehn Raumschiffe dieser Klasse waren bislang erbaut worden. Dies jedoch auch nur deshalb, weil man die entsprechenden Energiekristalle dafür besessen hatte. Bei Lemuria lagen bereits drei weitere dieser Frachter, im Orbit, und warteten nur darauf, dass wieder ein genügend großer Sprungkristall gefunden wurde. Ein derartiges Schiff der Atlas-Klasse hatte immerhin eine Masse von drei Millionen Tonnen und benötigte deshalb natürlich einen wirklich großen Energiekristall.

Jeder Tender transportierte zwei Trojaner-Satelliten, die im Zielsystem ausgesetzt werden sollten. Hinzu kamen jeweils zwanzig Raketenbasen und zehn Torpedobasen, denen man das Äußere Aussehen von kleineren Asteroiden gegeben hatte. Auch diese Basen würden in den jeweiligen Zielsystemen ausgesetzt werden und dort dann später die Sicherheit der vollständig automatisierten Hyperfunkstationen sichern. Nach der einmal erfolgten Fertigstellung dieser Stationen würden dort nur Droiden für den reibungslosen Ablauf sorgen. Menschliche Wartungsteams sollten diese automatisierten Stationen lediglich im Abstand von zehn Jahren oder bei schwerwiegenden Problemen anfliegen. Die Errichtungskommandos hatten Befehl, das jeweilige System nach Fertigstellung der Bauaufgaben und einem erfolgreich verlaufenem Probelauf wieder zu verlassen.
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Die Agamemnon

Die dritte Gruppe des Flottenkontingents war deutlich größer. Das war auch dringend nötig, laut der Planung des Oberkommandos. Die Mission dieser letzten Gruppe war es, entweder direkt bei Ironhold, oder aber im vorliegenden Transfersystem einen permanenten Stützpunkt zu errichte. Die Gruppe führte alle dafür notwendigen Bausegmente mit, um diese Aufgabe zu erfüllen und zudem noch eine dritte Hyperfunkstation zu errichten. Cain hatte beim lesen seiner Befehle kurz daran gedacht, wie man denn den Bau der Hyperfunkstation gegenüber den Bewohnern von Ironhold erklären wollte … In seinen Augen würde das etwas kompliziert werden. Glücklicherweise war dies jedoch die Aufgabe des designierten Botschafters, Cornelius Ribbentrop. Cain hatte das Dossier des Mannes mit Interesse gelesen, das von ZONTA verfasst worden war. Ribbentrop war bereits achtundfünfzig Jahre alt und hatte in der Vergangenheit im Kaiserreich bei der Verwaltung einiger Kolonialwelten geholfen. Er war bereits seit fast vier Jahrzehnten Mitglied des kleinen Diplomatischen Corps des Kaiserreiches und hatte unter anderem auch fünfzehn Jahre auf der ehemaligen Kronkolonie und direkt auf Midway Dienst getan. Nach der Analyse von ZONTA war er der am besten geeignete Diplomat, den das Kaiserreich vorweisen konnte, um einen erfolgreichen Kontakt mit Ironhold zu etablieren. ZONTA hatte in seinem Dossier auch vermerkt, dass Ribbentrop sieben Monate vor dem Fall von Midway nach Lemuria zurück beordert worden war, um auf der Zentralwelt daran mitzuwirken neue Diplomaten auszubilden. Bis zu diesem Zeitpunkt war er der Botschafter des Kaiserreiches auf Midway gewesen. Zum damaligen Zeitpunkt, als die Invasion von Midway, durch die Volksrepublik, statt fand, war Ribbentrop bereits wieder auf dem Rückweg nach Midway, um dort wieder den Posten als Botschafter des Kaiserreiches anzutreten. Laut der Analyse von ZONTA hasste Ribbentrop die Volksrepublik mit jeder Faser seiner Existenz. Das tat seiner Sachkenntnis über diplomatische Belange jedoch keinen Abbruch. In den Reihen des kleinen und fast schon elitären diplomatischen Corps des Kaiserreich galt Ribbentrop als anerkannter Fachmann.

Im unbewohnten Fackel-System wurde vom Flottentender zuerst einer der beiden Trojaner-Satelliten ausgesetzt und in einer Entfernung von zehn Lichtstunden oberhalb der Sonne dieses Systems betriebsbereit gemacht. Nach einem erfolgreichen Systemcheck des Satelliten bewegte sich der Tender zu dem Punkt, an dem die Hyperfunkstation entstehen sollte … Zwanzig Lichtstunden entfernt, von dem Zentralgestirn dieses unbedeutenden und unbewohnten Sonnensystems. Jetzt begann die echte Arbeit, für die Ingenieure Techniker und die mehreren tausend Droiden. Aus den Rümpfen des Großraumtransporters wurden die vorgefertigten Bausegmente ausgeladen und nach dem Baukastenprinzig miteinander verbunden. Quasi nach dem Prinzip: Zapfen 9-A in Aussparung 11-C. ZONTA hatte den Bauplan detailliert berechnet und alle Eventualitäten beachtet. Trotzdem kam es bisweilen dazu, dass einige Bauteile jetzt nachgearbeitet werden mussten. Bei einem derartigen Megaprojekt war das nicht verwunderlich. Es handelte sich nur um wenige Millimeter, die darüber entscheiden konnten, ob ein massiver Reaktorblock eines schon betriebsbereiten Fusionsreaktors sich problemlos einpassen ließ oder ob die Ingenieure die Vielzweckdroiden hier für Nachbesserungen hinzu ziehen mussten. Das Kaiserreich hatte das Baukastensystem für orbitale Konstruktionen bereits seit der ersten Besiedelung von Lemuria genutzt und immer weiter perfektioniert. Hier zeigte sich nun, der Erfolg. Nahezu problemlos verlief jetzt der Bau der Hyperfunkanlage. Ein Bauvorhaben, welches sonst in Jahren oder sogar Jahrzehnten bemessen worden wäre, entstand hier nun innerhalb von wenigen Wochen. Der Bau wäre zweifellos auch schneller verlaufen aber die schiere Größe der hier zu errichtenden Hyperfunkstation erforderte Zeit, die man sich auch nehmen musste, um die vollständige und absolut fehlerfreie Funktion dieser so überaus wichtigen Einrichtung zu gewährleisten.

Der Flottentender hatte zwischenzeitlich die als Asteroiden getarnten Abschussbasen der Raketen und Torpedos in Position gebracht und nun schwebten diese, ähnlich einer harmlosen Asteroidenwolke, etwa in der Mitte zwischen dem Trojaner-Satelliten und der Hyperfunkstation. Danach setzte sich der Flottentender wieder in Bewegung und setzte schließlich den zweiten Trojaner-Satelliten aus. Dieses Mal jedoch im Nadir des Systems und rund zehn Lichtminuten in Richtung Systemrand versetzt, wenn man sich an der Bahnekliptik des Systems orientierte. Auch hier betrug die Entfernung zur Sonne dieses Systems rund zehn Lichtstunden. Nun hieß es warten. Die Sendeanlage wurde genauestens auf Asgalun einjustiert. Dies galt auch für die hochsensiblen Sensoren, die eine Antwort von dort empfangen sollten. Ein Systemcheck und ein erster Probelauf verliefen fehlerfrei. Die Anlage bei Fackel war bereit für ihre Tätigkeit. Für die Besatzungen der Raumschiffe brach jetzt eine Periode des Wartens an. Irgendwann würden sie Den Befehl erhalten, nach Asgalun zurück zu kehren. Bis dahin jedoch wartete man geduldig.

Das zweite Baukommando, bei Laterne, agierte nach dem selben Prinzip. Im Sternensystem das man Laterne getauft hatte, existierte ein kleinerer Gasplanet, mit zwei atmosphärelosen Gesteinsmonden sowie ein sehr überschaubarer Asteroidengürtel. Das hier eingesetzte Flottendetachment hatte keine Probleme, seine Mission zu erfüllen. Ganz im Gegenteil, es gelang den Ingenieuren und Technikern hier sogar, den vorgegebenen Zeitplan um vier Tage zu unterbieten, bis die hier errichteten Strukturen vollständig einsatzbereit waren.

Das Hauptkontingent von Kommodore Cains Flotte hatte das vorläufige Ziel erreicht ... Das unbewohnte Transfersystem, welches nur einen Sprung von Ironhold entfernt lag. Die Flotte verlegte hoch in den Zenit des Systems, wo sie in fünf Lichtstunden Entfernung zum Zentralgestirn warten würde, bis Cain zurück kehren wollte. Der Kommodore flog mit der Agamemnon und einem mittleren Frachter auf direktem Kurs zu dem Sprungpunkt, der die beiden Schiffe nach Ironhold bringen sollte. Der Rest der Flotte, bestehend nun noch aus sechs Crusader-Kreuzern, sechs Jagdzerstörern und vier Tarnkappenschiffen, die dann den späteren Flottenstützpunkt sowie im Vorwege das eigentliche Baukommando zu beschützen hatten, das sich aus zwei Flottentendern der Kronos-Klasse und vier mächtigen Großraumfrachtern der Atlas-Klasse zusammen setzte. Hinzu kamen noch vier mittlere Frachter, die bis unter die Planken der Außenhülle beladen waren mit hochwertigen, vollautomatischen Maschinen und Erzeugnissen des Kaiserreiches. Cain dachte oft daran, dass schon die Ladung der vier mittelgroßen Frachter die Wirtschaft von Ironhold, quasi über Nacht, auf ein völlig neues Level anheben konnten. Immerhin besaßen diese mittleren Frachter jeder die Masse von einer Million Tonnen. Die Technologie der dort verladenen Maschinen war allem, was in den hiesigen Gefilden des Outback üblich war, weit überlegen. ZONTA hatte eindringlich dazu geraten, neben den großen, vollautomatischen Fabrikatoren auch eine vollständig automatisierte Bergbaueinrichtung mit angegliedertem Schmelzbetrieb mitzuführen. Damit sollte es später problemlos möglich sein jeglichen Rohstoff aus Asteroiden und Meteoren zu gewinnen, die in der Oortschen Wolke sowie dem Kuipergürtel eines jeden bislang erkundeten Sonnensystems reichlich vorkamen. Die dafür notwendigen Schlepper und Shuttles wurden an Bord der Flottentender mitgeführt, wo sie derzeit noch außenbords verankert waren. Optisch waren die beiden Flottentender kaum noch zu erkennen. Überall waren Frachtcontainer angebracht, die Maschinen, Fertigsegmente oder Mehrzweckdroiden enthielten. Hier zeigte sich die Detailbesessenheit, die eine KI wie ZONTA an den Tag legen konnte. Cain war sich sicher, dass absolut nichts unberücksichtigt gelassen worden war, was man jetzt zur Errichtung eines Stützpunktes benötigte, der sich derart weit entfernt von jeglicher anderen Basis des Kaiserreiches befand.

Die Agamemnon und der Frachter Adolf Lüderitz sprangen in das System von Ironhold ein. Der Panzerkreuzer ließ permanent seine überlegene Ortung spielen, während die beiden Schiffe sich mit gemächlicher fahrt in Richtung des Planeten Ironhold bewegten. Zeitgleich informierte die Agamemnon den Planeten über ihre Ankunft und das voraussichtliche Eintreffen im Orbit. Dieser Nachricht wurde der Zusatz beigefügt, man würde es sehr begrüßen, wenn Bevollmächtigte der Regierung anwesend sein würden, mit denen man zeitnah Gespräche bezüglich verbindlicher, erweiterter Beziehungen aufnehmen konnte. Erst kurz bevor die Agamemnon den Orbit erreichte, ging eine Antwort ein, die lautete, man würde Gespräche begrüßen.

Kommodore Cain stand neben dem designierten Botschafter Ribbentrop und schaute schweigend aus dem Panoramafenster, das im mittleren Segment des Frachters die eine Wand eines Konferenzraumes schmückte. Der designierte Botschafter schien nachdenklich zu sein und musterte das näher kommende Shuttle, mit gerunzelter Stirn.

Ohne den Kommodore anzusehen erklang die Stimme von Ribbentrop. “Kommodore Cain, ich bin weniger zuversichtlich, als ihr. Die Reaktion der Bewohner von Ironhold entspricht nicht dem, was ich erwartet habe. Ihr hattet mir vor einigen Tagen beiläufig erzählt, man würde hier einen Handelsknoten vorfinden, dessen Bewohner sich hauptsächlich ihren internen Angelegenheiten widmen und deren Regierung daran gelegen ist, positive Kontakte zu anderen Siedlungswelten zu unterhalten. Ferner wissen wir beide, dass in diesem Teil des Weltraums zumeist nur kleinere Kolonien existieren, deren Industriekapazitäten überschaubar sind. Von daher müsste unser hiesiges Erscheinen deutlich mehr Zuspruch bei den Bewohnern von Ironhold auslösen, als es bislang der Fall ist … Ich bin wirklich neugierig, was der Grund dafür ist. Hoffentlich ist uns die Volksrepublik nicht zuvor gekommen. Derartiges würde unsere Mission erschweren oder sogar unmöglich machen.“

Cain sah den Botschafter erstaunt an. “Im Gegensatz zu euch bin ich lediglich ein Soldat, Herr Botschafter. In der Vergangenheit war ich bereits einmal hier und habe mich von der Gastfreundlichkeit der Leute überzeugen können. Bei meinem damaligen Aufenthalt deutete nichts darauf hin, dass die hiesigen Bewohner Kontakt zur Volksrepublik haben könnten. Ich kenne den größten Handelsherrn dieses Planeten persönlich und war sehr angetan von dem Mann. Damals hat es bereits einige sondierende Gespräche, mit Vertretern seiner Regierung, gegeben, die mir sehr deutlich signalisiert haben, man wäre an einem kontinuierlichen Kontakt mehr als interessiert … Wie kommt ihr auf den Gedanken, das könnte sich geändert haben?“

Ribbentrop wandte seinen Kopf und sah Cain nachdenklich an. “Erstens einmal, man lässt uns nicht landen, sondern entsendet ein Shuttle zu uns. Zweitens, die hiesigen Medien schweigen sich über unser Erscheinen aus, was unser Funkerkennungsdienst bereits festgestellt hat … Und als letzter Punkt, dieses Shuttle, das uns gerade anfliegt dürfte höchstens ein Dutzend Personen befördern, was bei einem derartigen Kontakt zu einer anderen Kultur, die man gerne als Handelspartner gewinnen möchte, sehr ungewöhnlich ist. Auf Grund der hiesigen Regierungskonstellation, die auf einem Mehrparteiensystem basiert sollte eine derartige Delegation etwas größer ausfallen … das sind die Gründe, die mich nachdenklich machen. Es kann sein, dass ich mich irre aber ich habe das Gefühl, in den vergangenen Monaten hat es hier eine Veränderung gegeben, von der wir nichts wissen. Lassen wir uns überraschen.“

Cain nickte wortlos und blickte wieder aus dem Panoramafenster, auf das langsam näher kommende Shuttle. Tief in seinem Innern schrie ihm eine Stimme zu, der Botschafter würde Recht haben. Irgend etwas hatte sich tatsächlich verändert. Cain konnte sich jedoch nicht vorstellen, was das sein könnte. Abgesehen von einem Kontakt mit der Volksrepublik, die es vollbracht haben müssten, die Sichtweise der Bewohner von Ironhold grundsätzlich zu verändern. Ein unangenehmer Gedanke, der den Erfolg der Mission völlig in Frage stellen würde.

Die Delegation umfasste nur neun Personen. Sechs Regierungsvertreter und drei der führenden Wirtschaftskräfte von Ironhold. Die Delegation von Ironhold war sichtlich beeindruckt, von der Ehrenkompanie die zu ihrem Erscheinen angetreten war. Während Botschafter Ribbentrop die Vertreter der Regierung zu einem Konferenzraum führte, nutzte Cain die Chance, um Warner kurz zu begrüßen. Der Wirtschaftsboss schien fast schon verzweifelt zu sein. Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. “Sie können sich nicht vorstellen, wie problematisch es war, Leute aus unserer Wirtschaft in diese Delegation herein zu bringen. Ich habe alle Gefallen einfordern müssen, derer ich mächtig war. Unser Außenminister folgt seit kurzem einem völlig anderen Weg. Bislang hatten wir Handel mit vielen anderen Systemen. Nach dem Willen unseres Außenministers soll sich das ändern. Er strebt eine deutlich engere Zusammenarbeit mit dem System Azteca an und brüskiert zugleich alle unseren anderen Handelspartner. Es ist ein offenes Geheimnis, dass Azteca wirtschaftlich und auch politisch am Rockzipfel der Konföderation hängt. Seit kurzem sogar militärisch, da die Leute von Azteca der Konföderation gewährt haben einen permanenten Stützpunkt in ihrem System zu betreiben. Ich habe gehört, dass die Konföderation sogar zwei ihrer alten Fregatten an Azteca geliefert haben. Die Schiffe stehen offiziell unter dem Kommando von Azteca aber die Besatzungen kommen aus der Konföderation. So weit man den Verlautbarungen Glauben schenken darf werden die späteren Besatzungen erst noch geschult. Das ist nichts anderes, als eine schleichende Übernahme. Meine Informanten haben heraus gefunden, das unser Außenminister, in den vergangenen Jahren, große Summen Geld erhalten hat. Die Quellen dieser Zahlungen liegen im Dunkel. Wenn mich irgendwer fragen würde, so würde ich vermuten, dass unser Minister bestochen worden ist. Einen anderen Grund für sein Handeln kann ich mir nicht erklären. Zum Wohlergehen von Ironhold sind seine Handlungen ganz sicher nicht. Alleine schon die von seinem Ministerium neu eingeführten sogenannten Schutzzölle, die für alle Schiffe gelten, die nicht von Ironhold oder aus Azteca stammen sind wirtschaftlich eine Fallgrube. Die entsprechenden Regierungsverordnungen kamen nur mit knapper Mehrheit durch. Ich hoffe zutiefst, dass mein Volk bei der anstehenden Wahl endlich dieser ganzen Scharade ein Ende bereitet. In dieser Hinsicht bin ich übrigens recht zuversichtlich. Die Zufriedenheit mit unserer derzeitigen Regierung hat einen absoluten Tiefstand erreicht. Nahezu täglich kommt es zu Demonstrationen und die Polizei hat Order mit aller Härte dagegen vorzugehen. Es gibt regelmäßig Verletzte und auch Tote.“

Cain nickte unauffällig. Das war unangenehm. Schlimmer wäre es jedoch gewesen, hätte die Volksrepublik ihre Finger im Spiel gehabt. Im Geiste war Kommodore Christoper Cain sich bereits darüber klar, dass die Errichtung einer Kronkolonie, in diesem System, unter diesen Vorzeichen wohl kaum noch zur Debatte stehen würde. Es war jetzt an der Zeit, Botschafter Ribbentrop über den veränderte Sachlage zu informieren. Dies musste möglichst schnell geschehen.

Nur wenige Minuten später gelang es Cain Botschafter Ribbentrop unter einem Vorwand aus dem Konferenzraum zu holen. Bislang hatte der Botschafter mit den Delegierten von Ironhold lediglich Höflichkeiten ausgetauscht und über Nebensächlichkeiten geplaudert. Ribbentrop hörte Cain aufmerksam zu, als dieser ihn über die Sachlage informierte. Einen Moment lang schwieg Ribbentrop und blickte nachdenklich auf seine Finger. Dann jedoch grinste er verschlagen.“ich denke, ich weis, wie wir die ganze Angelegenheit angehen sollten. Sie haben absolut Recht, Kommodore. Die Errichtung einer Kronkolonie in diesem System ist auch meiner Meinung nach nicht zu bewerkstelligen. Also werden wir die zweite Option wählen. Da ich nicht gewillt bin, unsere handelsgüter mit derartigen Schutzzöllen zu belasten, werden wir einen anderen Weg beschreiten … Wir verpachten die Maschinen an diesen Warner. Somit umgehen wir die Schutzzölle und schaffen uns hier einen Verbündeten, der relativ dicht an dem Zentrum der hiesigen Politik sitzt. Alles weitere wird sich später zeigen.“

Die abschließenden Gespräche verliefen höflich aber zügig. Wie erwartet bestand die energisch Regierungsdelegation darauf, gewisse Schutzzölle zu erheben, wenn Waren oder Erzeugnisse aus anderen Systemen bei Ironhold verkauft wurden und nicht von Raumschiffen transportiert worden waren, die auf Ironhold ansässig waren. Ribbentrop nahm diese Erklärung, mit unbewegtem Gesicht zur Kenntnis. Warner und die beiden anderen Wirtschaftsvertreter konnten ihre Wut kaum unterdrücken, als ihr Außenminister sich hierbei geradezu in Rage redete und dabei von der Unabhängigkeit Ironholds schwafelte. Jedem der drei Männer war klar, das Außenminister Aldo Ponti, jetzt und hier, die Interessen von ganz anderen Mächten vertrat. Warner hatte Tränen in den Augen und wäre wohl am liebsten mit den Fäusten auf seinen Außenminister losgegangen, als er realisieren musste, wie dieser mit den Vertretern einer anderen Sternennation umging, die hier Kontakte aufbauen wollten. Lediglich der warnende Blick von Cain hielt ihn zurück. Warner schöpfte Hoffnung. Möglicherweise hatte der Offizier ja eine gänzlich andere Idee und würde sie ihm beizeiten mitteilen. Hoffnung keimte in Warner auf.

Der offizielle Teil der Gespräche war beendet. Getränke und kleine Häppchen wurden gereicht, während der Sekretär von Ribbentrop die Delegierten beschäftigte. Cain und Ribbentrop standen etwas abseits, als Warner zu ihnen spazierte um dann betont nebensächlich aus dem Panoramafenster zu schauen. Dann wandte sich Warner zu Ribbentrop um und schaute diesen fragend an. “Herr Botschafter, sie haben sicherlich bemerkt, dass mein Außenminister kein echtes Interesse an konstanten Handelsbeziehungen zeigt. Ich versichere ihnen jedoch, die Verantwortlichen der Privatwirtschaft von Ironhold sehen das völlig anders. Ich habe den Eindruck, als wenn sie möglicherweise einen Weg sehen, die ruinösen Zölle zu umgehen und trotzdem einen ersten und hoffentlich langfristigen Kontakt aufzubauen. Seinen sie bitte versichert, dass sich die Situation nach den kommenden Wahlen auf meinem Planeten grundlegend ändern werden.“

Ribbentrop nickte kaum merklich, in Richtung von Cain. “Das habe ich bereits vermerkt. Unsere Funkaufklärung hört derzeit beständig ihre planetaren Nachrichtenkanäle ab und mir ein recht zuverlässiges Bild der momentanen Situation vermittelt ... Der Kommodore wird ihnen einen Vorschlag unterbreiten, den sie annehmen können, wenn er ihnen genehm erscheint. Der Kommodore hat volle Handlungsvollmacht und spricht in dieser Situation sowohl für mich, als auch für das Kaiserreich. Die von ihm getroffenen Vereinbarungen sehe ich als bindend an. Bitte bedenken sie stets, das Kaiserreich steht zu seinen Partnern und Verbündeten. Bei uns ist das gegebene Wort heilig.“

Ribbentrop senkte verbeugend sein Haupt und entfernte sich dann, in die Richtung, in der momentan Außenminister Ponti stand und sich mit dem Sekretär des Botschafters unterhielt.

Cain lächelte verhalten. Jetzt kam für ihn der Moment, an dem er die Katze endlich aus dem Sack lassen konnte. Cain war durchaus überzeugt davon, dass Warner dem Vorschlag sofort zustimmen würde, der von Botschafter Ribbentrop ersonnen worden war. “Mein Freund, Botschafter Ribbentrop hat ein klein wenig in der Geschichte gesucht und einen ähnlichen Fall etwas abgewandelt, um hier agieren zu können. Der Fall auf den er sich dabei bezieht, nennt sich “Lend - Lease Act“ und ist geschichtlich verbürgt. In unserem Fall schlägt der Botschafter folgendes vor … Wir liefern dir und deinen Geschäftspartnern Maschinen und technische Anlagen, sowie technisches Know-How. Dies schließt in unserem Fall auch zeitnahe die Entsendung von “Beratern“ mit ein. Die Voraussetzung ist folgende … WIR werden Ironhold nicht direkt anfliegen und WIR werden auch keinerlei Fracht, egal welcher Art, auf Ironhold direkt anlanden. Jedoch werden wir DICH beliefern … Das geschieht dann vorzugsweise über diese Raumstation an der dein Konzern derzeit baut. Die Bezahlung der von uns an dich gelieferten Unterstützung erfolgt zinsfrei und die erste Rate der Rückzahlung wird erst ein Standartjahr nach der ersten Lieferung fällig. Wir würden es vorziehen, in Waren und Produkten bezahlt zu werden. Die Details würde ich dann entsprechenden Mitarbeitern von uns und euch überlassen. Der Vertrag, den wir hier anstreben, würde prinzipiell sofort nach seiner Unterzeichnung gültig werden. Die erste Rate wird, wie bereits erwähnt, erst ein Standardjahr später fällig. Ab diesem Zeitpunkt werden dann jedoch alle späteren Lieferungen an dich oder euch sofort zur Bezahlung fällig … also quasi Zug um Zug. Die bis zu diesem Zeitpunkt gelieferten Waren, Produkte und weiteren Güter, haben ebenfalls eine Zahlungsfrist von einem Standardjahr. Könnte diese, etwas ungewöhnliche, Regelung dein Interesse wecken?“

Warner grinste und hielt Cain seine Hand hin. “Kommodore, wenn sie einschlagen, dann sind wir im Geschäft. In einem Jahr wird sich hier auf Ironhold alles völlig grundlegend verändert haben. Dann ist die jetzige Regierung Geschichte … Und dann können wir endlich versuchen den Schaden zu reparieren, den unser derzeitiger Außenminister anrichtet. Wir haben bereits einen Verdacht, warum er so agiert.“

Cain nickte zustimmend und gab Warner seine Hand. “Dann sollten wir sehr zeitnah, mit dem Transfer, beginnen. Ich denke, mein Botschafter strebt ein ausnehmend kleines Zeitfenster an, bis diese beiden Schiffe wieder abreisen. Ich halte es für angebracht, diesen Frachter deutlich näher an ihre Station heran zu bringen.“

Warner lächelte, schaute dann aber plötzlich etwas verwirrt. “Wollen sie denn nicht Fracht aus dem anderen Schiff ebenfalls umladen? Dazu wäre es doch sinnvoll, das Schiff dann ebenfalls näher heran zu bringen. Bislang hält es sich ja in einiger Entfernung auf, wenn ich mich nicht irre. Die derzetige Entfernung von immerhin einer knappen Lichtminute, außerhalb der planetaren Umlaufbahn von Ironhold, ist etwas weit für einen zügigen Transfer von Fracht, wenn sie mir diese Bemerkung gestatten … Zumindest hat unsere Verteidigungsstation dort den fast schon unübersehbaren Energieschild angemessen und ich vermute, dass sich darunter ein weiterer Frachter befindet … oder irre ich da etwa?“ Cain schmunzelte. “Das zweite Schiff ist kein Frachter, sondern unsere Versicherung. Sollte es zu Zwischenfällen kommen, dann wird dieses besagte Schiff darauf reagieren, wenn du verstehst, was ich meine, mein Freund.“

Warners Gedanken waren bei dem Kreuzer, den der jetzige Kommodore seinerzeit kommandiert hatte. Warner schluckte und hoffte, es würde nie zu einer derartigen Situation kommen. Ein echtes Kriegsschiff, wie dieser moderne Kreuzer, könnte wohl zweifelsfrei das System von Ironhold verwüsten. Die Abwehrstationen auf dem Mond von Ironhold waren dafür ausgelegt Raider zu vertreiben … Gegen ein echtes Kriegsschiff, mit moderner Technologie, sah das möglicherweise grundlegend anders aus.

Botschafter Ribbentrop trat lächelnd näher. Er hatte Außenminister Ponti bei sich, der momentan sichtlich zufrieden aussah. “Kommodore, der Herr Außenminister hat die Erlaubnis gegeben, dass wir ein Konsulat auf Ironhold etablieren dürfen. Der Herr Außenminister hält es nicht für angebracht, uns eine reguläre Botschaft zugestehen zu wollen. Jedoch ist er gewillt uns, zum Wohle der diplomatischen Beziehungen und im Hinblick auf die Zukunft, zu erlauben eine konsularische Niederlassung zu gestatten. Sobald wir ein entsprechendes Gebäude angemietet haben, werden wir ein dutzend Diplomaten und maximal sechs Sicherheitskräfte auf den Planeten Ironhold entsenden. Der Herr Außenminister erlaubt es uns auch, maximal zwanzig Droiden dort zu stationieren, um gewisse Arbeiten zu erledigen oder unsere Sicherheitskräfte zu unterstützen, falls dies notwendig werden sollte. Die Niederlassung hat in der Hauptstadt von Ironhold errichtet zu werden. Man gesteht uns für diese Aufgabe ein Zeitfenster von maximal einer Standardwoche zu, ab dem derzeitigen Zeitpunkt wohlgemerkt … Ich bin sehr erfreut und glücklich, über dieses Entgegenkommen, des Herrn Außenministers. Der Herr Außenminister ist ebenfalls bereit dazu, uns Freundschaftsbesuche von Schiffen unserer Flotte in diesem System zu gestatten, so diese nicht länger als drei Standartwochen hier verbleiben, bevor sie wieder abreisen. In Bezug auf die von ihm bereits erwähnten Zölle ist der Herr Außenminister jedoch nicht bereit uns Zugeständnisse zu machen. Dies gilt auch für einen Verkauf von Gütern aus dem von uns noch zu errichtenden Konsulat. Man erlaubt unserem Konsulat das Betreiben eines unbewaffneten Shuttles, welches wir hier im System zurücklassen werden, damit wir mit diesen eintreffenden Schiffen, die zu den freundlicherweise gestatteten Freundschaftsbesuchen kommen, in physischen Kontakt treten können. Habe ich mich klar ausgedrückt, Kommodore?“

Cain sah das Glitzern in den Augen des Botschafters und bemerkte wohl als einziger, wie schwer es Ribbentrop fiel, die höfliche Maske aufrecht zu erhalten. Er nickte bestätigend und wandte sich dann um, um seinen Adjutanten herbei zu winken, dem er flüsternd einige Anweisungen erteilte.

Zwei Tage später stand Kommodore Christoper Cain dicht neben Tim Warner, an Bord der beinahe fertig gestellten Orbitalwerft. Beide blickten entspannt aus einem Aussichtsfenster des Zentralmoduls, welches auch den Hauptkontrollraum der Orbitalwerft beheimatete. Tim Warner war überglücklich gewesen, als man die vier großen, modernen Fabrikatoren vom Frachter Adolf Lüderitz auf die Station umgeladen hatte. Seine Ingenieure und Techniker befanden sich noch immer in einem wahren Begeisterungstaumel. Diese hochwertigen Maschinen verdoppelten die Leistungsfähigkeit der Orbitalwerft quasi über Nacht. Die zugesagten “Berater“ waren ebenfalls mit den Fabrikatoren eingetroffen und hatten sowohl bei deren Integration geholfen, als auch damit begonnen ihr Fachwissen umgehend an die einheimischen Techniker und Ingenieure weiterzugeben.

Das Konsulat war bereits bezogen worden. Warner hatte ein Gebäude, mit erheblichem Eigenland, für diesen Zweck bereit gestellt. Offiziell war dies Kostenlos, intern jedoch wurde das weitläufige Anwesen als Pachtgrundstück angesehen und trug dazu bei, die nicht unerheblichen, finanziellen Verpflichtungen von Warner gegenüber dem Kaiserreich abzutragen. Mit dieser Übereinkunft waren sowohl Warner als auch Botschafter Ribbentrop mehr als zufrieden. Der Botschafter war mittlerweile auf den Planeten transferiert worden und trat dort, zusammen mit seinem Begleitkommando, seinen Dienst für das Kaiserreich an. Warner hatte dem Botschafter, über seinen Konzern, einen unbegrenzten Kreditrahmen eingeräumt, der es nun Ribbentrop ermöglichte, alle Auslagen zu begleichen, die anfallen würden. Das Anwesen befand sich am Rande der Hauptstadt und erlaubte es auch, dort das Shuttle zu landen und zu starten. Widerstrebend hatte Außenminister Ponti dem Konsulat den üblichen diplomatischen Status erteilt. Nicht zuletzt, auf das massive, öffentliche Drängen von einigen bekannten Oppositionspolitikern, die mit Warner zusammenarbeiteten. Informierte Kreise auf Ironhold waren sich sicher, dass die derzeitige Regierung die kommende Wahl nicht überstehen würde. Die Bevölkerung war nur noch mit massiven Polizeiaufgeboten ruhig zu halten. Der Lebensstandart auf Ironhold hatte sich rapide verschlechtert, die Inflation war das erste mal seit der Besiedelung von Ironhold auf über zehn Prozent angestiegen, Steuergelder wurden für absurde Projekte verschleudert und die Korruption feierte fröhlich ein Fest. Die Kriminalitätsrate stieg beständig an und die Regierung tat in den Augen der Bevölkerung nichts dagegen. Dies alles, zusammen mit den Exzessen und Fehlentscheidungen der Regierung, erzeugte Unmut … Derartigen Unmut, dass viele Politiker, Beamte und Funktionäre, die der Regierung nahestanden, mittlerweile die Möglichkeit einer zeitnahen Auswanderung auf einen anderen Planeten als durchaus denkbare Möglichkeit ansahen, um nach den kommenden Wahlen für die wütende Bevölkerung, von Ionhold, nicht greifbar zu sein. Azteca hatte bereits dem einen oder anderen Politiker signalisieren lassen, dass man entsprechende Verdienste (zum Wohle von Azteca) durchaus honorieren könnte und sich zudem stets über neue Bürger freuen würde, die den Weg nach Azteca finden könnten. Entsprechende Transportmöglichkeiten wären kein Problem. Darauf wäre man vorbereitet. Etwas unschön an diesem Angebot ... das durch den Botschafter von Azteca an diverse Persönlichkeiten heran getragen worden war ... war der Umstand, dass dieses Angebot den Weg in die Medien gefunden hatte. Nicht irgendwie auf einem Schmierzettel sondern als hoch auflösende Holoaufnahme, mit deutlicher und klarer Tonwiedergabe. Der hochrangige Beamte, der somit der Bestechung durch eine fremde Macht überführt worden war, hatte es vorgezogen abzutauchen. Man munkelte, er würde sich in der Botschaft von Azteca versteckt halten … Zumindest war durch Zeugen gesehen worden, wie besagter Beamter diese Botschaft eilig betrat und nicht wieder verließ. Er war seit diesem Zeitpunkt nicht mehr auffindbar.

Die Gedanken von Warner waren bei den Fabrikatoren, die er erhalten hatte. Vier dieser unglaublich effektiven Maschinen standen bereits in seiner Orbitalwerft, die jetzt mit unglaublicher Geschwindigkeit ihrer Vollendung entgegen schritt. Acht weitere, wenn auch kleinere, dieser faszinierenden Maschinen standen jetzt bereits in einer Orbitalfabrik und revolutionierten dort die Fertigungsprozesse. Zwar hatte Warner auch vorher über Fabrikatoren verfügt … Aber DIESE Fabrikatoren, die er jetzt erhalten hatte, waren technologisch um viele Jahrzehnte allem voraus, was man bislang auf Ironhold gekannt hatte. Nachdenklich sah Warner zu Kommodore Cain hinüber, der mit ausdruckslosem Gesicht neben ihm stand. “Ich bin mir noch immer im unklaren darüber, wie sie langfristig die Sicherheit ihres hiesigen Konsulats gewährleisten wollen. In den Medien steht heute ein Bericht, nachdem sich der Botschafter von Azteca darüber ausgelassen hat, dass dieses Konsulat zweifellos zu einem Ziel für jeglichen Piratenüberfall werden wird. Das ist nichts anderes als eine verkappte Drohung. Das Kriegsschiff, mit dem sie hierher gekommen sind muss das System bald verlassen. Was wird dann wohl geschehen? Ich würde fast darauf wetten, dass zu diesem Zeitpunkt, oder kurze Zeit danach, das Ironhold System von Piraten heimgesucht wird. Unsere Verteidigungsstreitkräfte sind bereits jetzt in erhöhter Alarmbereitschaft.“

Cain wandte sich langsam seinem Gesprächspartner zu. Das Lächeln des Kommodore hätte ebenso gut einem hungrigen Raubtier gehören können. “Wenn unser Kriegsschiff dieses System verlässt, dann wird ein anderes Kriegsschiff hier eintreffen. Wir werden keinesfalls auf eine zwar wechselnde aber dauerhafte Militärpräsenz verzichten, um unsere Belange zu schützen. Das werden auch gewisse Kreise ebenfalls noch feststellen. Das Kaiserreich spielt keine Spielchen und ist sich der Wichtigkeit dieses Systems durchaus bewusst. Wir, vom Kaiserreich, sind gegenüber unseren Freunden stets loyal. Unseren Feinden gegenüber sind wir jedoch sehr nachtragend und kompromisslos. Im übrigen werde ich innerhalb der kommenden zwölf Stunden abreisen. Meine hiesige Mission ist erfüllt.“

Warner schaute den Kommodore nachdenklich an. Er verstand nicht, was der Mann ihm mit diesen Worten sagen wollte. Wie, um alles in der Welt, wollte das Kaiserreich denn diese Militärpräsenz sicher stellen? Zumal der Kommodore bald abreisen wollte. Es war Warner durchaus klar, dass man im fernen Kaiserreich anscheinend sehr viel Wert auf ein gegebenes Wort, Verträge und Freundschaft gab. Das hatte Warner bereits eindeutig festgestellt, als er sich mit dem Botschafter unterhalten hatte … Was er jedoch beim besten Willen nicht nachvollziehen konnte, war die von Cain getroffene Äußerung, bezüglich der Militärpräsenz. Innerlich zuckte Warner mit den Schultern. Die Zukunft würde ihm schon zeigen, wie der Kommodore dies bewerkstelligen wollte.

Die Agamemnon und der Frachter Adolf Lüderitz näherten sich jetzt mittlerweile dem Sprungpunkt. Cain grinste immer noch unverhohlen, als er an die Reaktionen dachte, die der Panzerkreuzer ausgelöst hatte, als dieser seinen Schutzschirm deaktivierte und dann gemächlich in den Orbit von Ironhold einschwenkte. JETZT konnte das mächtige Schiff mit bloßem Auge gesehen werden, als es dicht neben dem Frachter auf das Shuttle des Kommodores wartete. Auch Warner, der das Eintreffen an Bord des Frachters abgewartet hatte und die Zeit zu Gesprächen mit Cain genutzt hatte, war erschüttert gewesen. Auch Warner hatte wohl damit gerechnet, ein Kriegsschiff zu sehen, wie beim letzten Besuch von Cain. Ein Kreuzer der Crusader-Klasse war durchaus etwas, das die Militärs von Ironhold und auch das diplomatische Corps der verschiedenen Vertretungen aufhorchen ließ … Der Panzerkreuzer jedoch hatte, mit seinem unerwarteten Auftreten, Reaktionen hervorgerufen, die zwischen Fassungslosigkeit, maßlosem Staunen und schlecht unterdrückter Angst pendelten. Ein Kreuzer war eine Machtdemonstration, die keineswegs übersehen werden konnte … Ein Panzerkreuzer, mit der vielfachen Masse war jedoch eine ganz klare Drohung. Cain zweifelte nicht daran, dass dies einigen Leuten auf Ironhold nun klar war.

Eines der zwei Handelsraumschiffe aus dem System von Azteca, die sich im Parkorbit um Ironhold befanden, hatte ebenfalls seine Abreise angekündigt und strebte jetzt langsam einem anderen Sprungpunkt des Systems entgegen. Es war Kommodore Cain klar, dass man sich vor einem Sprung dort vergewissern wollte, das die mächtige Agamemnon das System auch wirklich verließ.

Die beiden Schiffe des Kaiserreiches würden den Sprungpunkt in etwa einer Stunde erreichen und dann den Übergang in das Transfersystem machen, wo der Rest der Flotte wartete. Dort würde Cain umgehend einen der anwesenden Crusader-Kreuzer damit beauftragen, einen “Freundschaftsbesuch“ bei Ironhold zu machen. Damit würde dann eine permanente Militärpräsenz gewährleistet sein … Sowohl als ein deutliches Signal für alle anderen Nationen, die Niederlassungen auf Ironhold unterhielten, als auch für Warner, dessen politische Freunde und ebenso jedoch auch für seine Gegner.

Die Anweisungen von Botschafter Ribbentrop waren eindeutig gewesen. “Errichten sie umgehend in dem Transfersystem, wo unsere restliche Flotte wartet, einen Flottenstützpunkt. Gewährleisten sie eine permanente Präsenz unseres Militärs in diesem System … Den Rest werde ich hier in die Wege leiten. Ich wäre mehr als verblüfft, wenn Warner und seine politischen Freunde nicht als Gewinner bei der kommenden Wahl, für die nächste Regierung von Ironhold in Frage kommen sollten. Es ist uns bereits gelungen das hiesige Datennetzwerk zu infiltrieren. Die hiesigen Kenntnisse bezüglich Cybersicherheit sind geradezu lachhaft. Eine Menge der so gewonnenen Daten werden an Warner und seine Freunde weitergegeben werden … Unter Berücksichtigung aller erforderlichen Sicherheit natürlich. Viel Glück, Kommodore.“ Der meist unnahbare und ernste Ribbentrop hatte fröhlich gegrinst, als er Kommodore Cain diese Anweisungen mit auf den Weg gab. Kommodore Christoper Cain mochte den ergrauten Diplomaten. Cain war dem Botschafter zwar nicht direkt untergeordnet aber Großadmiral Volvensteyn hatte ihm, bei der Abreise aus dem Kaiserreich, deutlich nahegelegt, auf den Instinkt des Diplomaten zu hören … Zumindest, wenn es sich um politische Belange handelte. In militärischen Belangen war Cain direkt dem Großadmiral unterstellt worden und dessen Anweisungen waren glasklar gewesen. Errichten sie einen Flottenstützpunkt bei oder in der unmittelbaren Nähe von Ironhold, hatte der Großadmiral zu ihm gesagt.

Seit nunmehr acht Tagen befand sich Cain in dem System, welches jetzt zu dem am weitesten entfernten Flottenstützpunkt des Kaiserreiches werden sollte. Der Name des Systems stand bereits fest. Kommodore Cain hatte beschlossen, das System auf den Namen Ambassador zu taufen, genau wie auch den Flottenstützpunkt. Der Gasriese des Systems hatte den Namen Amba-Center erhalten, der innere Mond, eine karger Felsbrocken, den Namen Amba-Trabant. Der äußere Mond jedoch war ein Himmelskörper, der es durchaus möglich machte, auf ihm eine Niederlassung zu etablieren. Atmosphärelos aber tektonisch stabil und sehr reich an Bodenschätzen war diese Mond, der immerhin einen Durchmesser von rund fünftausend Kilometern aufwies, wie geschaffen für die Flotteningenieure des Kaiserreiches.

Nur wenige Stunden nach Cains Eintreffen, von Ironhold, hatten die jetzt notwendigen Arbeiten begonnen. Während im Nadir lediglich der eine Trojaner-Satellit ausgebracht wurde, schritten im Zenit des Systems die Errichtungsarbeiten beständig voran. Auch auf dem Mond Ambassador wurde mit Hochdruck gearbeitet. Die mitgeführten Bausegmente wurden von einer Unzahl Droiden erst entladen, dann zusammengebaut. Die notwendigen Fundamente für die zahlreichen Gebäude wurden quasi nebenbei gefertigt.

Hätte man die notwendigen Bausegmente erst vor Ort anfertigen müssen, so wäre man wohl über die Fundamente noch nicht heraus gekommen. In diesem Fall jedoch konnte man der Errichtung der ersten Gebäude förmlich zusehen. Der beinahe schon zügellose Einsatz modernster Technologie und das Vorhandensein der vorgefertigten Bausegmente hatte es ermöglicht, dass bereits jetzt die ersten Gebäude bezugsfertig waren. Sowohl das Kontrollzentrum, als auch die daran angeschlossenen Wohnquartiere der dort notwendigen Soldaten und Techniker erhoben sich nun bereits auf der kargen, kalten Mondoberfläche. Einige weitere Bauwerke waren bereits in Arbeit und auch der Raumhafen sollte in spätestes einer Woche provisorisch einsatzbereit sein. Kommodore Cain hatte mit Genugtuung bemerkt, dass die ringförmig um den Stützpunkt angelegten Abwehrbatterien in etwa drei bis vier Wochen als einsatzklar gelten konnten. Gemäß der Doktrin verließ man sich jedoch nicht nur auf diese Batterien sondern plante, verteilt auf dem ganzen Mond, weitere Verteidigungsbasen. Man hatte aus den Ereignissen von Midway gelernt. Vorzugsweise würde man Batterien von Impulsgeschützen errichten. Das Fehlen eine Atmosphäre hatte in dieser Hinsicht gewisse Vorteile. Die Errichtung von Raketenbatterien wurde eher als Nebensächlich angesehen. Im Gegensatz zu anderen Nationen ging das Kaiserreich hier einen anderen Weg, der durch die Technologie der Impulsgeschütze schon fast zwangsläufig vorgezeichnet war.

Mittlerweile, jetzt Ende Oktober 2478, hatte sich einiges verändert. Auf Ironhold waren die Wahlen so ausgefallen, wie es Botschafter Ribbentrop bereits prognostiziert hatte. Die alte Regierung des Systems hatte bei den Wahlen geradezu Erdrutschartig an Stimmen verloren. Tim Warner war jetzt Vizepräsident und zuständiger Minister für Wirtschaft und Finanzen. Der neue Präsident hatte als erste Amtshandlung die bislang bestehenden Einschränkungen, für das Konsulat des Kaiserreiches, aufgehoben und diesem den Status einer Botschaft verliehen. In einer systemweit, öffentlich ausgestrahlten Talkshow hatte der Botschafter von Azteca für einen Eklat gesorgt. Nicht nur, dass er die Rücknahme dieser Anordnung forderte und die Wiederherstellung der bislang gültigen Einschränkungen für das Kaiserreich, er forderte auch die sofortige Ausweisung des dortigen diplomatischen Personals und ebenso die Ausweisung des diplomatischen Personals von Tauranga, Gram, Lublin und Manitoba. All dies unterstrich er mit einer unverblümten Drohung. “Azteca besitzt Kriegsschiffe und mächtige Freunde. Wir werden nicht zögern, unsere Interessen auch militärisch durchzusetzen, wenn wir durch Unvernunft dazu gezwungen werden. Sehen sie alle dies als Warnung an … Eine zweite Warnung wird durch die Kriegsschiffe unserer Navy übermittelt werden, wenn wir es für notwendig erachten. Dann allerdings in der Form von abgefeuerten Raketen und thermonuklearen Sprengköpfen, die durchaus auch einem Planeten einschlagen könnten.“
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Flottenstützpunkt Ambassador

Fitzgerald Carninghall, der neu gewählte Präsident von Ironhold, hatte auf diese Kriegsandrohung sofort reagiert. Noch in der selben Nacht, dieser alles andere als diplomatischen Ankündigung, war die Botschaft von Azteca von Sicherheitskräften umstellt worden. Man hatte den dortigen Botschafter, samt des gesamten Personals zwangsweise aus dem Gebäude geführt und zum Raumhafen eskortiert. Dort mussten die Diplomaten und Angestellten ein Shutlle besteigen, welches sie an Bord eines Frachters von Azteca brachte, der sich im Orbit von Ironhold befand. Man teilte dem Botschafter mit, man wünsche in Zukunft keinen Kontakt mehr mit Azteca und der Raum des Ironhold Systems wäre bis auf Widerruf für Schiffe aus dem System von Azteca gesperrt. Während Angehörige des planetaren Sicherheitsdienstes, von Ironhold, die nun verlassene Botschaft durchsuchten, sammelte sich vor der jetzt so plötzlich verlassenen Botschaft eine Menge von nahezu dreitausend wütenden Menschen an. Nur knapp konnte Blutvergießen vermieden werden.

In einer eilig einberufenen Sitzung, noch in derselben Nacht, beriet sich Präsident Fitzgerald Carninghall mit den einberufenen Botschaftern von Tauranga, Gram, Lublin und Manitoba. Auch der Botschafter Ribbentrop war geladen worden und vertrat hier, nun erstmals offiziell als regulärer Botschafter, die Interessen des Kaiserreiches.

Tauranga, Gram, Lublin und Manitoba waren bereits seit langem geschätzte Handelspartner von Ironhold. Bei Tauranga ging diese Freundschaft noch weiter. Man hatte bereits in der Vergangenheit diverse Abkommen bezüglich militärischer Zusammenarbeit und gemeinsamer Forschung getroffen. Genauso wie auch Ironhold, so war das noch etwas entfernter liegende Tauranga ein Handelsknotenpunkt in diesem Bereich des Weltraumes. Auf Tauranga verfolgte man die Vorkommnisse mit Aufmerksamkeit. Sowohl die Konföderation als auch Azteca wurden dort als Gegner angesehen. Zwar war es in der Vergangenheit noch nicht zu offiziellen Kriegshandlungen gekommen aber derartiges konnte sich jetzt, laut der Botschafterin von Tauranga, durchaus jederzeit ändern.

Im Gegensatz zu den meisten der umliegenden Kolonialsysteme war Tauranga keine Demokratie sondern eine Monarchie. Die Botschafterin von Tauranga war entzückt, den Botschafter des Kaiserreiches kennen zu lernen. Ribbentrop war ebenfalls angetan, von der hochintelligenten Frau, die von ihrer Königin mit dem Posten in der hiesigen Botschaft betraut worden war.

Botschafterin Samantha Wintingham machte, dem erstaunten Cornelius Ribbentrop, bereits nach einigen sondierenden Gesprächen den Vorschlag, in Zukunft enger miteinander zusammen zu arbeiten, was die belange ihrer beiden Nationen in Bezug auf Ironhold und den hiesigen Raumquadranten betraf. Botschafter Ribbentrop war sich sofort darüber im klaren, was für Vorteile dies dem Kaiserreich bedeuten könnte und willigte ein. In der Folgezeit wurde das berufliche Verhältnis zwischen Ribbentrop und Wintingham sehr schnell deutlich enger und persönlicher. Hinter vorgehaltener Hand munkelte man, in diplomatischen Kreisen, die beiden könnten möglicherweise eine Affäre miteinander haben … Dies traf auch zu. Auch wenn die beiden ihr möglichstes taten, um dies zu verheimlichen.

Es blieb nicht unbemerkt, dass sich jetzt kontinuierlich ein modernes Kriegsschiff bei Ironhold aufhielt. Zwar war dieses Kriegsschiff das Schiff einer fremden Nation aber es sorgte für ein deutlich erhöhtes Sicherheitsgefühl bei den Bewohnern von Ironhold. Auf der Raumwerft wurden die beiden ersten echten Kriegsschiffe von Ironhold, unter einem großem Medienaufwand, propagandistisch wirksam, der Spacenavy von Ironhold überstellt. Die beiden Schiffe der Raubvogel-Klasse rangierten zwar nur in der Kategorie leichter Einheiten aber sie waren zumindest ein Grundstock. Laut den bestehenden Planungen sollten im Zeitraum von drei Jahren vier weitere Schiffe dieses Typs erbaut werden und für die Sicherheit der Frachtrouten sowie des Systems sorgen. Tim Warner hatte beim Stapellauf der beiden Schiffe Tränen in den Augen. Für ihn ging damit ein Lebenstraum in Erfüllung. Jetzt endlich war seine Heimatwelt in der Lage, sich effektiv und, wenn nötig, auch offensiv gegen die zunehmenden Piratenübergriffe zu schützen. Angesichts der neuesten Vorkommnisse, die sich durch das handeln von Azteca ergeben hatten eine Notwendigkeit, da von dort aus immer wieder Kaperkapitäne mit ihren Schiffen aufbrachen und den Raumsektor durchstreiften … Immer auf der Suche nach lohnender, leichter Beute. Dem wollte man einen Riegel vorschieben. Nicht nur die neue Regierung von Ironhold dachte so, sondern auch das etwas weiter entfernte Tauranga.

Die dortige Regierung hatte in den vergangenen Jahren ein recht ambitioniertes und umfangreiches Flottenbauprogramm in Leben gerufen, welches jetzt deutliche Erfolge zeigte. Bislang hatte man sich auf Tauranga ebenfalls nur auf leichte Einheiten konzentriert. Nun jedoch sollte eine neue Schiffsklasse erbaut werden, die sich in einer ähnlichen Tonnage wie die Crusader-Kreuzer des Kaiserreiches bewegte. Zu den Schiffen der Monarch-Klasse würden innerhalb von einem Jahr dann auch die neuen Kreuzer der Warlord-Klasse hinzu kommen. Vier dieser Schiffe waren geplant und zwei davon befanden sich bereits im Bau.

Bei Ambassador setzte Kommodore Cain derzeit alles daran, den neuen Flottenstützpunkt auszubauen. Die Hyperfunkverbindung in die Heimat funktionierte mittlerweile problemlos. Anfänglich hatte es einige kleinere Probleme mit fehlerhaften Relaisschaltungen gegeben. Dies war jedoch schnell behoben worden. Das einst völlig unbedeutende System war nun nicht nur kommunikationstechnisch an das Kaiserreich angebunden, sondern auch in der Lage sich selbst zu verteidigen. Automatisierte Werferstationen an den Sprungpunkten sorgten dafür, die von den Überwachungsstationen an den Sprungpunkten jederzeit vom Stand-By-Modus in den aktiven Gefechtsmodus geschaltet werden konnten. Eine permanente Gefechtsschaltung verbot sich, durch die zivilen Schiffe, die auf der Route reisten und das System passierten. Unfälle und unbeabsichtigte Vernichtungen wären sonst vorprogrammiert. Derartiges sollte vermieden werden und die Echtzeitortung ermöglichte es den KI der Stationen zu erkennen, ob es sich um einen der schwer bewaffneten Raider handeln könnte, der von Azteca aus operierte. Lediglich das orbitale Reparaturdock war noch nicht fertiggestellt. Aber auch dieses sollte in einigen Wochen einsatzbereit sein.

Kommodore Cain reiste regelmäßig nach Ironhold und besprach sich dort persönlich mit Botschafter Ribbentrop. Anfänglich hatte es, auf dem Planeten, große Aufregung gegeben, als man dort realisierte, was für eine Art von Schiff die Agamemnon war. Diese Aufregung war jedoch schnell einer echten Begeisterung gewichen … Was zweifellos auch ein Verdienst von Ribbentrop und Warner war, die es verstanden hatten, den Medien glaubhaft die Freundschaftlichen Beziehungen zwischen dem Kaiserreich und Ironhold darzulegen. Die Botschafterin von Tauranga, Samantha Wintingham, war anfänglich etwas erstaunt, als ihr bewusst wurde, wie die Kampfstärke eines Kriegsschiffes wie der Agamemnon einzustufen war. Dies war ihr erst richtig bewusst geworden, nachdem ihr Nachrichtendienstleiter sie darauf hingewiesen hatte.

Ribbentrop hatte es arrangiert, dass die Botschafterin, zusammen mit anderen Botschaftern und Vertretern der Regierung von Ironhold, auf die Agamemnon eingeladen wurden und dort die Möglichkeit bekamen, das Schiff zu besichtigen. Der Effekt dieser Einladung war wie eine kalte Dusche für die Gäste gewesen. Den Gästen wurde innerhalb kürzester Zeit deutlich vor Augen geführt, dass dieses Kriegsschiff in einer Liga spielte, die deutlich oberhalb dessen lag, was sie selber kannten oder von dem sie bislang gehört hatten. Botschafterin Wintingham hatte am Abend Botschafter Ribbentrop zu sich bestellt und diesen gefragt, wie groß das Kaiserreich denn eigentlich war und wo genau es sich befand. Bislang hatte Ribbentrop derartige Fragen stets mit dem Hinweis auf seinen Schweigeeid abtun können … Jetzt jedoch sah er sich in einer echten Zwangslage. Ribbentrop versprach sich Anweisungen einholen zu wollen und die Botschafterin gab sich vorerst damit zufrieden … Vorerst. Das so innige Verhältnis hatte jedoch einen leichten Bruch bekommen, den Ribbentrop jedoch möglichst zeitnah beheben wollte. Nicht nur die Botschafterin als Mensch war ihm wichtig, sondern auch die guten Beziehungen, die das Kaiserreich zu Tauranga bislang hatte aufbauen können.

Einige Tage später wurde ein entsprechender Hyperfunkspruch nach Asgalun gesendet. Ribbentrop fieberte förmlich auf die Antwort, die dann darüber entscheiden würde, wie sein ganz persönliches Verhältnis zu Samantha Wintingham sich in der Zukunft gestalten würde. Die Antwort, die aus der fernen Heimat eintraf, verblüffte den Botschafter. Nicht nur die Geschwindigkeit, mit der diese Entscheidung auf Lemuria getroffen worden war, sondern vor allem der Umfang und die Implikationen der Antwort. Ribbentrop erhielt nicht nur die Zustimmung, Tauranga und auch Ironhold gewisse Details über das Kaiserreich mitzuteilen, die bislang als Verschlusssache gegolten hatten, sonder vor auch den ausdrückliche Auftrag, eine Delegation dieser beiden Nationen nach Ambassador einzuladen. Ein genau definiertes Zeitfenster dafür wurde dem Botschafter ebenfalls mitgeteilt.

Sofort, nachdem er die Antwort erhielt begann Botschafter Ribbentrop damit, die Vorbereitungen für die Reise dieser Delegation in Angriff zu nehmen. Mit Erstaunen musste er dabei feststellen, dass auch das Flottenkommando gewisse Vorbereitungen dazu traf und ihn nun darüber informierte. Ribbentrop stellte sehr schnell fest, dass man auf Lemuria scheinbar ganz eigene Vorstellungen hatte und diese auch umsetzen wollte.

Botschafter Ribbentrop informierte die Regierung von Ironhold darüber, dass man seitens des Kaiserreiches einen direkteren Kontakt wünsche und deshalb entschieden habe, eine Delegation Ironholds zu Gesprächen einzuladen. Auch die Botschaft von Tauranga erhielt eine derart lautende Botschaft übermittelt. Die Mitteilung von Ribbentrop besagte, man würde ein Schiff entsenden und die jeweiligen Delegierten, auf diesem Schiff, zu einem nahegelegenen Stützpunkt bringen, wo die Gespräche stattfinden sollten. Für die Sicherheit der Delegierten wurde garantiert.

Das genaue Datum für die Abreise dieses Raumschiffs, von Ironhold aus, wurde ebenfalls kundgetan.

Die folgenden Tage pendelte Ribbentrop nahezu beständig zwischen der Botschaft und dem Regierungssitz von Ironhold hin und her. Am Abend des vierten Tages, nach Erhalt seiner Anweisungen, begab er sich zur Botschaft von Tauranga. Die Botschafterin empfing ihn bereits vor dem Eingangsportal. Botschafterin Samantha Wintingham lächelte. “Mein geschätzter Kollege und lieber Freund, es wird dich sicherlich freuen zu hören, dass Tauranga höchst erfreut über die Einladung ist. Zwei unserer Handelsschiffe sind heute in das System von Ironhold eingesprungen. Da die politische Situation in dieser Raumregion derzeit etwas angespannt ist werden die beiden Frachter durch eines unserer Kriegsschiffe eskortiert. Der Capain des Eskortschiffes teilte mir über Funk mit, er habe einige Passagiere an Bord, die sich mit dir gerne treffen würden. Mann möchte anscheinend den Kontakt zum Kaiserreich vertiefen. Ich bin der festen Überzeugung, dass dies zum derzeitigen Zeitpunkt sehr von Vorteil ist. Meine persönlichen Befugnisse sind nur begrenzt und ich vermute, dass sich an Bord unseres Kriegsschiffs Personen aufhalten, die einen deutlich größeren Handlungsspielraum besitzen.“

Der Konvoi, kommend von Tauranga, war vor sechs Stunden in den Orbit von Ironhold eingeschwenkt. Die Königin, ein modernes Schiff der Monarch-Klasse schwebte nur knappe zweihundert Km neben dem derzeitigen Wachschiff aus dem Kaiserreich. Kapitänleutnant Schröder, der Kommandant des kaiserlichen Jagdzerstörers Trondheim konnte es seinen Besatzungsmitgliedern nicht verdenken, dass sie derzeit viel Zeit an den Aussichtsfenstern zubrachten. An Bord des Kriegsschiffs von Tauranga dürfte das nicht viel anders sein, vermutete er. Das Schiff der Monarch-Klasse war eine modern wirkende Konstruktion die nicht auf dem alten Design der Kernsphäre basierte sondern eine eckige, sich stufenförmig zum Heck hin verbreiternde Formgebung aufwies. Man schien auf Tauranga ebenfalls eigene Wege beim Schiffsdesign gegangen zu sein. Das war eine Tatsache, die Schröder als ein interessantes Detail betrachtete. Das Kriegsschiff der Monarch-Klasse hatte laut Sensoren eine Masse von 250 Kilotonnen, war also von der Masse her mit der Trondheim vergleichbar. Schröder grinste verhalten. Der Termin für den Abflug der Delegation war auf einen Zeitpunkt in drei Tagen festgelegt.

Er konnte sich die ungläubigen Gesichter an Bord der Königin bereits vorstellen, wenn das Raumschiff eintraf, welches die Delegation nach Ambassador bringen sollte.

Die Agamemnon hatte ihre Ankunft im System über Funk mitgeteilt, als sie den Sprungpunkt verließ. Jetzt, zwanzig Stunden später, schwebte der Panzerkreuzer, knappe hundert Km unterhalb der Trondheim, im Orbit von Ironhold. Direkt nach der Ankunft hatte die Agamemnon vier Shuttles ausgeschleust, die Kurs auf den Planeten genommen hatten. Sie hatten die Auftrag, die Delegierten an Bord des Panzerkreuzers zu befördern. Die Delegation von Ironhold setzte sich aus zwanzig Personen zusammen, die Delegation von Tauranga umfasste sogar vierundzwanzig Personen. Zusätzlich sollte auch Botschafter Cornelius Ribbentrop mit zwei Assistenten an Bord der Agamemnon kommen, um dann die Reise nach Ambassador anzutreten. Ribbentrop wusste, das es sich nur um eine kurze Reise handeln würde. Diese Tatsache hatte er jedoch bislang allen anderen Delegierten verschwiegen. Das Sternensystem indem sich der Flottenstützpunkt Ambassador befand lag zwar lediglich einen Sprung von Ironhold entfernt … Jedoch befand sich dieses System auf einer nur verschwindend selten genutzten Route und die räumliche Anordnung der dortigen Sprungpunkte verhinderte, dass durchreisende Schiffe in die Nähe des einsamen Gasgiganten und seiner beiden Monde kamen. Es fiel Ribbentrop schwer ein Schmunzeln zu unterdrücken, wenn er sich die Reaktionen der Delegierten vorstellte, wenn sie das Ziel ihrer Reise erkannten und realisierten, wo sie sich befanden.

Die Delegierten wurden beim Verlassen der Shuttles mit militärischen Ehren empfangen und dann in vorbereitete Besucherquartiere geleitet. Es fiel den Besuchern natürlich sofort auf, dass diese dicht nebeneinander liegenden Quartiere von Soldaten und Kampfdroiden bewacht wurden. Der Kommandant der Agamemnon erklärte dem Delegationsführer von Tauranga, es würde dies zwar persönlich bedauern aber er habe seine Befehle erhalten und diese ließen nur einen sehr begrenzten Spielraum zu. Man möge dies freundlicherweise verstehen, da es sich bei der Agamemnon um ein Kriegsschiff handele. Als Ausgleich wurden den Delegierten Führungen durch das Schiff angeboten. Hinzu kam das Entgegenkommen, dass die Delegierten den Flug auf der Flaggbrücke der Agamemnon begutachten konnten. Ein überraschendes Angebot, welches von den Delegierten natürlich gerne angenommen wurde.
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Die Flaggbrücke der Agamemnon

Seitens der Gastgeber wurde sehr schnell erkannt, dass sich bei der Delegation von Tauranga ein Offizier aufhielt, der augenscheinlich von den Mitgliedern seiner Delegation stets mit allergrößter Hochachtung behandelt wurde. Dieses Verhalten nur auf seinen Rang als Vice-Admiral zurückzuführen schien nicht eine etwas ungenügende Erklärung zu sein. Vice-Admiral Douglas Negri war um die fünfzig Jahre alt und verfügte über eine unauffällige Autorität, die sich nicht nur durch seinen rang rechtfertigen ließ. Vielmehr machte es den Anschein, er wäre es bereits seit seiner Jugend gewohnt Befehle zu geben und zu erwarten, dass diese umgehend ausgeführt wurden. Douglas Negri verhielt sich gegenüber seinen Gastgebern von einer ausgesuchten Höflichkeit. Er war deutlich gebildeter, als man es für einen noch relativ jungen Karriereoffizier eines derartigen Dienstranges, einer relativ jungen Kolonialwelt, so weit im Outback erwarten durfte. Dabei versprühte geradezu fühlbar das Fluidum der Intelligenz. Seinen Augen entging nichts, wenn er die Geräte an Bord der Agamemnon betrachtete und Fragen stellte, wenn ihm der Zweck eines Gerätes nicht sofort klar war.

Der XO der Agamemnon war von seinem Kommandanten als Begleiter für diesen Delegierten abgestellt worden. Korvettenkapitän Felix Gärtner war von dem Besucher beeindruckt. Der Vice-Admiral von Tauranga war verständlicherweise mehr als interessiert an der verwendeten und überall sichtbaren Technologie, die das Kaiserreich nutzte. Negri schien den Flug zu genießen. Wenn er seine Finger über Teile der Ausstattung streichen ließ, dann zog häufig ein verträumtes Lächeln über sein Gesicht. Negri stand neben seinem Begleitoffizier und musterte eines der Displays welches die Umgebung der Agamemnon zeigte. Er beugte sich kurz vor, musterte ein Detail und schüttelte dann seinen Kopf. “Korvettenkapitän Gärtner, ich bin beeindruckt, von diesem Schiff. Glauben sie mir, ich bin vertraut mit allen unseren neuesten Entwürfen und natürlich auch mit unseren Prototypen … Aber derart ausgefeilte Technologie, wie auf diesem Raumschiff, habe ich bislang noch nie sehen dürfen. Dabei ist meine Heimatwelt Tauranga wohl mit Abstand technologisch führend in diesem Raumabschnitt. Was die Technik und Innovation betrifft sind wir allen anderen hier Ansässigen weit überlegen. Darauf basiert auch unsere Wirtschaftskraft. Es scheint jedoch so, als wenn wir auf Tauranga jetzt umdenken müssen. Ich bin wirklich gespannt, wo wir hinreisen werden und wie lange diese Reise dauern wird. Botschafter Ribbentrop und ihr werter Kommandant haben sich dazu bislang nicht geäußert.“

Korvettenkapitän Gärtner schmunzelte. “Sir, ich bitte sie um Verzeihung aber ich bin in dieser Hinsicht an eine Schweigepflicht gebunden. Als Angehöriger des Militärs werden sie derartiges sicherlich verstehen.“ Negri lachte schallend. “Natürlich verstehe ich das, Korvettenkapitän. Ich konnte jedoch der Versuchung einfach nicht widerstehen, sie bei dieser Gelegenheit zu fragen, obwohl mir ihre Befehle durchaus klar sind. Ich bitte meinen etwas plumpen Versuch zu entschuldigen, ich wollte sie nicht in Verlegenheit bringen.“

Die Agamemnon vollzog den Sprung von Ironhold nach Ambassador und nahm direkten Kurs auf die Flottenbasis. Vice-Admiral Douglas Negri hatte den Sprung interessiert auf der Flaggbrücke erlebt. Nun schaute er nachdenklich auf den Ortungsschirm, vor dem ein Fähnrich Dienst tat. Die Bedeutung der Anzeigen waren dem Offizier von Tauranga schnell klar geworden. Er blickte Korvettenkapitän Gärtner nun sinnend an. “Ich gestehe, sie verstehen es wirklich, mich zu verblüffen. Damit hätte ich nicht gerechnet … Derart nahe von Ironhold entfernt? Nun wird mir einiges klar. Ich bin sehr gespannt, was für Überraschungen noch auf uns warten.“

Zwanzig Stunden später schwenkte die Agamemnon in den Parkorbit von Ambassador ein. Nur fünfzig Km unter dem Panzerkreuzer umkreiste die vor wenigen Tagen endgültig fertiggestellte Orbitalanlage den Mond. Hier konnten notwendige Reparaturen und Wartungen in einem kleinen Orbitaldock vorgenommen werden. Das Kaiserreich hatte es vollbracht, die Delegierten wirklich zu verblüffen. Vice-Admiral Negri war kaum von den Sichtluken fernzuhalten. Unbeweglich starrte er auf die Anlage, in der derzeit ein Crusader-Kreuzer einer Routineinspektion unterzogen wurde.

Mit Shuttles wurden die Delegierten zur Oberfläche des Mondes herab gebracht. Den Angehörigen des Militärs fehlte das Können der reinen Politiker ein nichtssagendes Pokergesicht zu zeigen. Sie begeisterten sich förmlich über die Anlagen auf dem Mond. Die einzige Ausnahme dabei bildete Negri. Er erschien völlig gelassen und entspannt.

Am folgenden Tag wurde den Delegierten mitgeteilt, man habe eine Konferenzschaltung über Hyperfunk vorbereitet, damit sie mit jemandem sprechen konnten, der befugt war weitreichende und auch verbindliche Vereinbarungen zu treffen, die das Kaiserreich betrafen.

Die Delegierten wurden von einem höflichen Ordonnanzoffizier in einen Konferenzraum, innerhalb des Hauptquartierkomplexes geleitet, wo sie bereits von Kommodore Cain erwartet wurden. Cain und Tim Warner, der zur Delegation von Ironhold gehörte, begrüßten sich freundschaftlich, mit Handschlag und einem vertrauten Lächeln. Einige dienstbeflissene Junioroffiziere wiesen den Delegierten bequeme Sessel zu, die vor einem überdimensionierten Holoprojektor, in der Raummitte, angeordnet waren. Nach einigen Minuten bat Cain um Aufmerksamkeit. “Sehr geehrte Anwesende, es ist mir ein Privileg, sie hier heute begrüßen zu dürfen. Sie alle können sich vorstellen, dass die Entfernungen es bisweilen schwer machen in direkten physischen Kontakt zu treten. Deshalb haben meine Vorgesetzten entschieden, diesen Weg zu wählen. Wir werden gleich mit meinen Vorgesetzten, auf meiner Heimatwelt, in Kontakt treten. Die Technik des Hyperfunks macht diese Variante möglich. Allerdings müssen wir uns bei dieser Kommunikation an einen vorher festgelegten Zeitrahmen halten. Bedenken sie bitte, dass es sich um eine Liveschaltung handelt … Danke, für ihre Aufmerksamkeit.“

Der Holoprojektor wurde aktiviert und zeigte einen Countdown. Als dieser bei Null angelangt war, baute sich langsam ein Bild auf. In doppelter Lebensgröße waren zwei Personen zu erkennen, die hinter einem Konferenztisch saßen. Die eine Person war älter und trug eine Uniform, die darauf hindeutete, es würde sich um einen hohen Offizier handeln. Die zweite Person war deutlich jünger und trug einen schwarzen Bordoverall, wie er bei vielen Raumstreitkräften üblich war. Einige Sekunden geschah nichts. Dann hob der Offizier grüßend seine rechte Hand. Seine tiefe Stimme drang aus verborgenen Lautsprechern. “Ich grüße sie alle und übermittel ihnen ebenso die Grüße des Kaiserreiches. Mein Name ist Volvensteyn. Ich bin der Oberkommandierende der Streitkräfte des Kaiserreiches und direkt meinem Souverän unterstellt. Ich bin gehalten worden, bei diesem Gespräch für das Kaiserreich zu sprechen. Übereinkünfte die wir heute treffen können sie als bindend ansehen. Bei uns im Kaiserreich sehen wir verbindliche Zusagen die mündlich getroffen werden als bindend an. Das ist ein Grundprinzip unserer Verfassung und unserer Gesellschaft, von dem wir noch nie abgewichen sind … Wir wissen mittlerweile deutlich mehr über Ironhold und Tauranga als dies umgekehrt der Fall ist. Dies verdanken wir den Informationen, die uns bislang durch Kommodore Cain und Botschafter Ribbentrop zugeleitet worden sind. Ich bin gehalten worden am heutigen Tage einige Informationen an sie weiterzugeben … Das Kaiserreich ist räumlich eine erhebliche Wegstrecke von ihnen entfernt. Das dürften sie jedoch selbst schon erkannt haben. In der Vergangenheit waren wir sehr bedacht darauf möglichst wenig Kontakt zu anderen Kolonien zu haben. Wir haben uns jedoch entschieden, den Kontakt mit ihnen zu vertiefen und auch diplomatisch enger mit ihnen zu agieren. Unsere bisherigen Belange, sowie die derzeitige politische Situation in dem von ihnen bewohnten und besiedelten Raumquadranten, bewegen uns dazu, uns in ihrem Raumquadranten stärker zu involvieren als bislang. Wir streben für die Zukunft einen umfangreichen Handel mit ihren Nationen an, der auch einen gewissen Technologietransfer beinhalten kann. Da die derzeitige politische Situation in ihrem Raumquadranten ungeklärt ist und wir gewisse Interessen unsererseits schützen wollen, werden wir beizeiten Einheiten unserer Streitkräfte nach Ambassador verlegen. Eine spätere Zusammenarbeit mit ihren eigenen Streitkräften wird von uns hierbei als wünschenswert angesehen, um die Stabilität und den Frieden in ihrem Raumsektor zu gewährleisten. Botschafter Cornelius Ribbentrop wird hierzu weitreichende Vollmachten erhalten, um somit im Sinne des Kaiserreiches zu agieren. Der militärische Befehlshaber von Ambassador ist Kommodore Cain, der ebenfalls weitere Vollmachten erhalten wird. Diese beiden Männer werden Entscheidungen treffen können, die wir als bindend für das Kaiserreich ansehen … Mein Souverän hat mir aufgetragen, ihren Nationen einen Bündnisvertrag anzubieten. Die Details dieses Vertrages werden ihnen im Anschluss an dieses Gespräch zugängig gemacht, damit sie sich darüber beraten können. Wir erwarten selbstverständlich nicht heute eine Entscheidung ihrerseits darüber. Wir werden, in der Folgezeit, eine Delegation von ausgesuchten Personen in ihren Raumquadranten entsenden, die dann einen entsprechenden Vertrag aushandeln sollen … Soweit erst einmal von unserer Seite.“ Einen Moment herrschte Schweigen. Dann erhob sich Douglas Negri.

“Mein Name ist Douglas Negri. Ich bekleide derzeit den Rang eines Vice-Admiral in der Raumflotte von Tauranga. Da wir über eine überschaubare Flottenstärke verfügen ist dies der höchste Dienstgrad, den unsere Flotte bislang an Offiziere vergibt. Ebenso habe ich derzeit den Posten als Kommandeur unserer Streitkräfte inne. Ich bin der Cousin unserer verehrten Königin und stehe an sechster Stelle der Thronfolge. Meine Herrscherin hat mich ermächtigt, selbstständig alle mir vorteilhaft erscheinenden Abkommen zu treffen, die dann in Folge unsererseits als bindend angesehen werden. Eine spätere Ausfertigung in diplomatischer Schriftform wird als wünschenswert angesehen. Sobald dies geschehen ist, werden entsprechende Abkommen, jeglicher Art, unsererseits als ratifiziert angesehen … Vorweg erlaube ich mir, ihnen zu versichern, dass Tauranga ihren Vorschlägen zustimmt, soweit sie hier von ihnen erwähnt wurden. Die Details sollten später durch das diplomatische Corps geklärt werden.“

Tim Warner erhob sich jetzt ebenfalls. “Sie dürften über meine Person bereits informiert sein. Lassen sie mich lediglich sagen, dass Ironhold ebenfalls an einem derartigen Abkommen interessiert ist und alles tun wird, damit wir in der Zukunft gemeinsam agieren können. Bis zu dem Zeitpunkt, an dem besagte Verträge, zwischen unseren Nationen als gültig angesehen werden können, wird Ironhold alles tun, was wir realisieren können, um ihnen Hilfestellung jeglicher Art zu geben. Wir fühlen uns ihnen verpflichtet und streben, für die Zukunft, eine enge Zusammenarbeit auf allen Gebieten des Handels und unserer Streitkräfte an.“

Zehn Minuten später wurde die Liveschaltung beendet. Auf Ambassador erlosch der Holoprojektor und die Delegierten besprachen sich aufgeregt untereinander. Negri wandte sich an Cain und lächelte. “Ich halte es für angebracht, Kommodore, wenn wir beiden uns unterhalten und bereits im Vorwege einige Details erörtern, die ihrer Regierung bislang noch nicht bekannt sein dürften. Unter Militärs sieht man bisweilen einige Dinge etwas anders als die Diplomaten dies oft tun. Vorweg möchte ich ihnen gestehen, dass ich mehr als beeindruckt von ihren Schiffen bin. Meine Reise auf der Agamemnon war ein Erlebnis, welches ich wohl nie in meinem Leben vergessen werde. Eine derart fortschrittliche und auch ausgereifte Technologie habe ich bislang noch nirgendwo sehen dürfen.“

Auf Lemuria lehnte sich Großadmiral Volvensteyn im Sessel zurück und sah den jungen Mann neben sich zufrieden an. “Ihr macht euch gut in eurer Rolle als mein Adjutant, euer Majestät. Wie ist euer Eindruck von den Delegierten?“

Kaiser Richard blickte nachdenklich. “Ich gestehe, ich war erstaunt, über die Kooperationsbereitschaft der Delegierten. Man ist deutlich spürbar daran interessiert, mit uns zusammenzuarbeiten … ZONTA, du hast das Gespräch mitverfolgt. Gebe uns deine Einschätzung und erläutere diese.“ Die Stimme von ZONTA schallte durch den Konferenzraum, der sich im Innern des kaiserlichen Palastes auf Lemuria befand. “Ich habe das Gespräch und auch die Reaktionen der Teilnehmer analysiert. Ferner beziehe ich alle verfügbaren Informationen über Ironhold, Tauranga und den dortigen Raumquadranten mit in meine Analyse ein … Bislang hatte die ehemalige Regierung von Ironhold sich auf den Handel konzentriert. Der Ausbau der Wirtschaft sowie Forschung und Entwicklung waren dabei Angelegenheiten, die fast gänzlich durch Unternehmen oder aber Privatpersonen voran getrieben wurden. Dies dürfte sich unter der derzeitigen Regierung deutlich ändern. Ich prognostiziere hierbei einen deutlichen Aufschwung des interstellaren Handels welcher, innerhalb eines kurzen Zeitfensters, das Bruttosozialprodukt von Ironhold spürbar und auch langfristig vermehren wird. Die ersten Ansätze hierzu sind bereits bemerkbar. Es ist erwähnenswert, dass dies nicht auf uns zurück zu führen ist, sondern seine Ursachen bei Tauranga zu suchen und zu finden sind. Tauranga hat sich innerhalb der vergangenen fünfzig Jahre, immer stärker, zu einem Motor des Fortschritts für den ganzen dortigen Raumquadranten entwickelt … Entsprechende Daten und Unterlagen sind uns durch die Arbeit von Botschafter Ribbentrop zugängig gemacht worden. Meines Erachtens hat Botschafter Ribbentrop uns damit einen unschätzbaren Dienst erwiesen. Ich habe diese Daten und Unterlagen ausgewertet und bin deshalb in der Lage das dortige Potential recht genau einzuschätzen. Ein entsprechender Bericht wird ihnen beiden innerhalb der kommenden Sekunden elektronisch zugesendet. Ich erkenne, das seine Majestät einige Fragen haben. Wie kann ich dienen, Richard?“ Kaiser Richard blickte nachdenklich auf die Tischplatte. “Was war der Auslöser, für diesen Innovationsschub und Aufschwung auf Tauranga? Derartiges geschieht meist nicht ohne Anstoß von Außerhalb oder gravierende innere Veränderungen? Haben wir möglicherweise etwas übersehen?“

Auch Großadmiral Volvensteyn nickte zustimmend. Er hegte ähnliche Gedanken und wartete nun ebenfalls interessiert auf die Antwort der leistungsstarken und nahezu allwissenden KI, die eng mit allen wirklich wichtigen Belangen des Kaiserreiches verknüpft war. Ohne ZONTA würde das Kaiserreich in seiner jetzigen Form nicht existieren.

Die Stimme von ZONTA erklang erneut. “Ich werde ein wenig ausholen müssen … Ursprünglich war Tauranga eine Demokratie. Im Verlauf der Zeit setzten sich dort Kräfte durch, die ich als linksliberal bezeichnen möchte. Mit dem Erstarken der linksliberalen Macht innerhalb der Regierung von Tauranga kam es zu einem schleichenden Niedergang der dortigen Gesellschaft, der immer schneller fortschritt. Die Zahl der Erwerbstätigen Bürger, die ein Steuereinkommen generierten, wurde beständig geringer. Die Sozialabgaben stiegen im gleichen Maßstab, wie der dortige Staat diese Gelder an eine gewisse Schicht der Bevölkerung verteilte. Irgendwann jedoch reichten diese Gelder nicht mehr aus. Die Bevölkerung war durch die Politik der Regierung in sich gespalten. Gelder in enormen Dimensionen wurden für völlig unsinnige Projekte verwendet, um der Ideologie der Regierung zu dienen. Nutznießer waren dabei nur eine sehr kleine Schicht von Menschen, die entweder direkt mit oder für diese Regierung arbeiteten. Reglementierungen waren an der Tagesordnung und die Regierung war faktisch gesehen unfähig, für Recht und Ordnung zu sorgen. Gewalttaten nahmen immer mehr zu und wurden von Regierungsseite entweder als bedauerliche Einzelvorfälle abgetan oder aber in ihrer Verbreitung massiv unterdrückt. Die ganze Nation taumelte haltlos und ungebremst auf einen Zeitpunkt zu, wo sich die Unzufriedenheit ein gewaltsames Ventil suchen musste. Die Folge war ein Zustand, der fast der Anarchie glich und von der Regierung, die sich mit allen Mitteln an ihre macht klammerte noch negiert wurde. Zu diesem Zeitpunkt wurde Tauranga von einer kleinen Flotte, bestehend aus sechs Piratenschiffen, angeflogen. Die Piraten planten ursprünglich nur, den Planeten zu plündern. Man besetzte, nahezu ohne Gegenwehr, die wichtigsten Punkte des Planeten und brachte dabei als erstes die zivilen Versorgungsknoten unter Kontrolle. Seitens der Piraten wurde schnell erkannt, wie handlungsunfähig die Regierung von Tauranga wirklich war. Nachdem dies den Piraten klar wurde, beschlossen diese, sich nicht nur mit einer verhältnismäßig kleinen Beute zufrieden zu geben, sondern die politische Macht auf Tauranga zu übernehmen und den Planeten dann zukünftig als Stützpunkt zu nutzen. Diese Phase der Übernahme wurde von blutigen Ausschreitungen begleitet. Man glaubte seitens der dortigen Regierung eine ganze Weile tatsächlich, die schwer bewaffneten und auch entschlossen handelnden Piraten würden sich Sitzblockaden oder Demonstrationen aufhalten oder beeinflussen lassen. Ein Irrtum, den die Bevölkerung mit Blut bezahlen musste. In den Geschichtsbüchern von Tauranga wird diese Zeit “Die blutigen drei Wochen“ genannt ... Das planetare Militär und die Polizei waren durch ihre eigene Regierung in der Vergangenheit zu reinen Statisten degradiert worden und sahen sich nicht in der Lage diese Übernahme zu verhindern. Letztlich rebellierten Teile des Militärs und unterstellten sich den Piraten, um zumindest das Blutvergießen zu beenden. Dabei ist zu beachten, dass die Kräfte der Piraten nicht wirklich als stark zu bezeichnen waren. Die Piratenflotte setzte sich zusammen, aus zwei sehr stark bewaffneten, umgebauten Frachtern, zwei veralteten Großraumfrachtern und zwei ebenfalls klar veralteten, ehemaligen Passagierschiffen, die nun die Bodentruppen der Piraten beförderten. Die Piraten verfügten über lediglich zwölftausend Soldaten der Bodentruppen und hinzu noch weiteren fünfhundert Besatzungsmitgliedern, die als Bodentruppen eingesetzt werden konnten. Dieses Kontingent wurde unterstützt von zweitausend Kampfdroiden einer alten Bauklasse … Die Piraten entledigten sich kompromisslos der gesamten Regierungsclique und auch derer Unterstützer. Die dann folgende Übergangsphase dauerte zwei Jahre. In dieser Zeit gelang es den Piraten eine neue, stabile Verwaltung zu etablieren sowie Recht und Ordnung wieder herzustellen. Bereits während dieser Zeitperiode wurde der Kommandant der Piratenflotte, von seinen Leuten, zum König von Tauranga ausgerufen und machte sich mit bemerkenswertem Elan daran, Tauranga neu zu ordnen. Seine Bemühungen zeigten bald Erfolge und die Bevölkerung dankte es ihm, indem sie sich innerhalb von rund einem Jahrzehnt als treu zur Krone stehend identifizierte. Bereits Mitte dieses Zeitraumes begann der wirtschaftliche Aufschwung von Tauranga, der dann schnell eine Eigendynamik erlebte, was in derartigen Fällen nicht ungewöhnlich ist. Dies ist jetzt etwa sechzig Jahre her. Anfangs konzentrierte man sich auf Tauranga ausschließlich darauf, die eigene Wirtschaft auszubauen und die vorhandene Industrie auf einen modernen Stand zu bringen ... Vor zwanzig Jahren wurde dann auf einem der Himmelskörper des Systems, durch Prospektoren. ein Vorkommen von Energiekristallen entdeckt. Es dauerte fünf Jahre um die notwendige Infrastruktur zu erschaffen, die dafür benötigt wird um diese Kristalle zu schleifen und somit für die Nutzung in Raumschiffen nutzbar zu machen. Seit rund fünfzehn Jahren baut Tauranga jetzt eigene Raumschiffe. Aus den Unterlagen und Daten können wir schließen, dass diese Kristallmine etwa vergleichbar mit der ehemaligen Mine unserer Kronkolonie ist. Dies bezieht sich sowohl auf die reine Ausbeute als auch auf die Größe der dortigen Kristalle. Die Sprungkristalle, die man auf Ironhold für die ersten eigenen Kampfschiffe nutzen will und auch die Kristalle für die Frachter die in der Planung sind, stammen von Tauranga … Laut meinen Daten und Unterlagen kann man die Gesellschaft von Tauranga durchaus mit der Gesellschaft des alten Großbritannien vergleichen, welche um die Zeit von Queen Victoria anzutreffen war. Dies meine ich bezüglich der Einstellung der Bevölkerung gegenüber ihrem Herrscherhaus. Heute wird Tauranga von Königin Olga-Anastasia regiert. Ihr Ehemann verstarb vor etwa vier Jahren durch einen Unfall. Gerüchten zu Folge soll bei diesem Unfall möglicherweise die Konföderation ihre Finger im Spiel gehabt haben. Ich kann dies jedoch nicht verifizieren, da die entsprechenden Unterlagen unter Verschluss liegen. Der Sicherheitsdienst von Tauranga ist in dieser Hinsicht sehr konsequent. Betrachtet man das angespannte Verhältnis zwischen der Konföderation und Tauranga, dann würde ich die Möglichkeit einer Verwicklung der Konföderation, in diesen Vorfall, jedoch nicht ausschließen. Die Königin hat zwei Kinder, beides Töchter. Dies wären meine mir zur Verfügung stehenden Informationen bezüglich Tauranga in zusammengefasster und gekürzter Form. Ich greife noch einmal auf das Hyperfunkgespräch zurück. Vice-Admiral Douglas Negri, der sich uns gegenüber als ein Cousin der Königin von Tauranga identifizierte, wurde ganz offensichtlich bei der Konferenz, von allen Anwesenden Delegationsteilnehmern, völlig widerspruchslos als deren Delegationsleiter angesehen. Dies geht klar aus deren Körpersprache und Mimik hervor. Dadurch gelange ich zu dem Schluss, dass tauranga über deutlich mehr Einfluss verfügt, als wir bislang angenommen haben. Wir sollten dies für die Zukunft in unseren Planungen berücksichtigen. Ich empfehle, für die Zukunft eine enge Zusammenarbeit mit Tauranga, die sich nicht nur wirtschaftlich zeigen sollte sondern auch ganz klar auf den militärischen Bereich ausdehnt … Die derzeitige, politische Situation im dortigen Raumquadranten bietet uns die Möglichkeit unser Kaiserreich in sehr vorteilhaftem Licht zu präsentieren. Momentan herrscht sehr viel diplomatische Unruhe, die nicht zuletzt durch Azteca verursacht wird. Wir sollten, mit unseren Flotteneinheiten, Stärke zeigen und präsent sein. Wenn wir beispielsweise jetzt damit anfangen, den Frachtern unseren Konvoischutz anzubieten, dann kann das sehr vorteilhaft ausgelegt werden und wir gewinnen zudem noch genaue Daten über die Systeme des Raumsektors. Die notwendigen Flotteneinheiten befinden sich bereits vor Ort und sollten von uns auch zweckmäßig eingesetzt werden. Soweit meine Auswertungen.“

Volvensteyn nickte sinnend und blickte dann seinen Kaiser an. “Dann wissen wir nun also, wie wir unsere Verhandlungspartner einzuschätzen haben. Nutzen wir die Chancen, die sich uns bieten. Der erste Eindruck bleibt den Menschen oft lange im Gedächtnis und diesen sollten wir möglichst vorteilhaft für uns aussehen lassen.“

Richard nickte zustimmend. “Verlegen wir einfach noch einige Kreuzer und Zerstörer nach Ambassador … Und dann beginnen wir damit unsere dortigen Interessen konsequent durchzusetzen. Dazu benötigen wir die Zusammenarbeit von Ironhold und Tauranga. Bringen wir also in Erfahrung, wie wir diesen beiden Nationen helfen können und was sie am meisten benötigen. Wenn wir genau wissen, wo wir am effektivsten ansetzen können, um diese beiden Nationen für uns zu gewinnen oder zumindest deren Wohlwollen erhalten, dann sind wir auf dem richtigen Weg. Ich bin der Überzeugung, dass wir vorerst wirtschaftliche Anreize zeigen sollten ... Es kann jedoch nicht schaden, den dortigen Nationen die stählerne Faust zu zeigen, die noch im Samthandschuh verborgen ist.“
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Der Avatar von ZONTA

Einen Moment herrschte Schweigen, als die Anwesenden realisierten, dass Kaiser Richard anscheinend fest entschlossen war, in der Zukunft eine deutlich härtere Gangart einzuschlagen.


4.

Resultate und Optionen, November 2478 – Februar 2479


Auf Gateway war das Ausbleiben des Flottenverbands nicht unbemerkt geblieben. Rear-Admiral Clark Handley hätte längst zurück sein sollen oder zumindest ein Kurierschiff senden müssen. Fleet-Admiral Bogart war bereits seit rund vier Wochen beunruhigt. Eine Geheimkonferenz mit Präsident Nicholson hatte zu keinem Ergebnis geführt. Während Bogart dazu tendierte den gesamten Raumsektor im galaktischen Norden endlich systematisch aufzuklären, bevor er weitere Schritte unternahm, wollte Nicholson eine große Flotte entsenden, die dann der Route folgen sollte, die der vermisste Flottenverband genommen haben musste.

Fleet-Admiral Bogart betrat das Konferenzzimmer mit einem mulmigen Gefühl im Magen. Die massiven Türen schlossen sich geräuschlos hinter ihm, und er blieb kurz stehen, um sich zu sammeln. Der Raum war in gedämpftes Licht getaucht, die schweren Vorhänge vor den Fenstern hielten das grelle Tageslicht fern und schufen eine Atmosphäre der Dringlichkeit und Anspannung. Präsident Nicholson saß am Ende des langen, polierten Holztisches und musterte ihn mit einem Ausdruck, der sowohl Erschöpfung als auch Entschlossenheit widerspiegelte. Der Tisch war bedeckt mit Berichten, Karten und Holodisplays, die die prekäre Lage der Volksrepublik im galaktischen Norden zeigten.

“Setzen Sie sich, Admiral,“ sagte Nicholson und deutete auf einen Stuhl, ihm gegenüber.

Bogart nahm Platz, legte seine Hände auf den Tisch und sah den Präsidenten ernst an. Er nahm einen Moment Zeit, um seine Gedanken zu ordnen, bevor er sprach. “Herr Präsident, ich muss noch einmal betonen, dass es absolut notwendig ist, den nördlichen Raumsektor, den wir allgemein als “Sektor Gelb“ bezeichnen, systematisch aufzuklären, bevor wir weitere Schritte unternehmen. Wir dürfen nicht blindlings handeln. Die Folgen könnten fatal ausfallen.“

Nicholson seufzte tief und lehnte sich zurück, sein Gesicht war von den Schatten im Raum halb verdeckt. “Ich verstehe Ihre Bedenken, Bogart. Wirklich. Aber wir haben keine Zeit für eine umfassende Aufklärung. Die Bevölkerung ist beunruhigt, und die Opposition nutzt jede Gelegenheit, um uns, also meine Regierung, zu schwächen … Isidor, bitte verstehe mich. Unser Nachrichtendienst meldet, dass die Opposition erstarkt und in den Mediennetzwerken, seit mehreren Wochen, massiv Stimmung gegen meine Regierungsführung macht. Mir bleibt derzeit einfach keine andere Wahl, als nachzugeben. Wir müssen der Bevölkerung einen Sieg präsentieren. Das ist derzeit ungemein wichtig … Auch um den Preis von hohen Verlusten.“

Bogart spürte, wie seine Verzweiflung wuchs. “Herr Präsident, ohne verlässliche Informationen riskieren wir es, eine noch weitaus größere Katastrophe heraufzubeschwören, als nur den Verlust eines einzelnen Flottenverbands. Wir wissen nicht, was mit dem Verband von Rear-Admiral Handley geschehen ist. Es könnte eine Falle gewesen sein, eine strategische Falle des Kaiserreichs. Wir wissen kaum etwas über unsere Gegner und können sie noch nicht einmal zuverlässig in einer speziellen Raumregion lokalisieren. Wenn wir einfach eine große Flotte entsenden, könnten wir direkt in dieselbe Falle geraten. Die Folgen wären kaum absehbar, wenn die Bevölkerung davon erfährt … Von den rein militärischen Folgen einmal abgesehen. Wir verfügen bei weitem nicht über genügend Kampfeinheiten, um diese einfach nur auf dem Altar der öffentlichen Meinung und den Launen der Opposition zu opfern. Davon abgesehen bin ich verpflichtet, das Leben meiner Soldaten zu bewahren.“

Nicholson verschränkte die Hände vor sich und sah Bogart eine Weile schweigend und durchdringend an. “Sie glauben, ich verstehe das nicht? Dass ich nicht begreife, welches Risiko wir eingehen? Aber ich bin politisch gezwungen, zu handeln. Die Opposition gewinnt zunehmend an Einfluss. Nicht nur auf Gateway sondern auch auf den anderen Planeten. Ich kann das nicht einfach ignorieren und ich kann die Oppositionsführer auch nicht einfach so mundtot machen oder verschwinden lassen. Sie werfen uns Inkompetenz vor, mangelnde Handlungsfähigkeit. Wenn wir jetzt nicht entschlossen auftreten, könnten wir alles verlieren. Zu viel steht auf dem Spiel und in den kommenden Monaten stehen auf Flagran und Sideway die Senatswahlen bevor. Wenn die Opposition bei diesen Wahlen die Mehrheit der Senatsplätze gewinnt, wonach es derzeit leider aussieht, dann gerät meine derzeitige Regierung in wirklich ernsthafte Schwierigkeiten.“

Bogart fühlte, wie sich die Frustration in ihm aufstaute. Er stand auf und begann im Raum auf und ab zu gehen, seine Gedanken rasten. “Aber zu welchem Preis, Herr Präsident? Wenn wir eine weitere Flotte verlieren, könnte das, militärisch gesehen, der Todesstoß für die Volksrepublik sein. Wir können die Verluste wohl ausgleichen aber wir wären dazu gezwungen in den dann kommenden zwölf bis achtzehn Monaten sehr vorsichtig und überwiegend defensiv zu agieren. Wir müssen strategisch und überlegt vorgehen, nicht impulsiv und aus politischem Druck heraus.“

Nicholson schlug mit der Faust auf den Tisch, das Geräusch hallte in dem stillen Raum wider. “Und was schlagen Sie vor? Dass wir einfach warten und zusehen, wie die Opposition uns letztlich stürzt? Dass wir nichts tun und hoffen, dass die Bevölkerung unsere Inaktivität versteht? Das ist ein Luxus, den wir uns nicht leisten können, Bogart.“

Bogart blieb stehen und sah den Präsidenten an, mit dem er bereits so lange eng befreundet war. Seine Augen funkelten vor Entschlossenheit. “Nein, aber wir könnten kleinere, gezielte Aufklärungseinsätze starten,“ erwiderte er, bemüht, ruhig zu bleiben. “Wir könnten dadurch wertvolle Informationen sammeln, ohne eine große Flotte zu riskieren. Das würde uns Zeit verschaffen und vielleicht Antworten liefern, die wir dringend brauchen … Bislang tappen wir noch viel zu sehr im Dunkeln. Das kann für uns zu einer Katastrophe führen, wenn der Feind das erkennt und ausnutzt. Zutrauen würde ich es unseren Feinden.“

Nicholson schüttelte den Kopf, sein Blick betrübt. “Ich wünschte, wir könnten das tun. Wirklich. Aber die politischen Realitäten zwingen uns zu einem anderen Vorgehen. Die Menschen fordern eine entschlossene Antwort. Die Opposition drängt darauf, dass wir Stärke zeigen. Wenn wir jetzt keine große Flotte entsenden, könnte das als Schwäche interpretiert werden, und wir könnten unsere Machtbasis verlieren.“

Bogart setzte sich wieder und sah dem Präsidenten direkt in die Augen. “Herr Präsident, ich bitte Sie. Überdenken Sie Ihre Entscheidung. Eine unüberlegte Offensive könnte uns möglicherweise alles kosten, was sie in den vergangenen Jahren aufgebaut haben. Wir müssen weise handeln, nicht aus politischem Zwang heraus.“

Nicholson erhob sich ebenfalls und trat ans Fenster, blickte hinaus auf die glitzernden Türme von Gateway. Die Stadt schien in diesem Moment fern und unwirklich, ein Abbild der Hoffnung und des Fortschritts, das in scharfem Kontrast zu der düsteren Realität stand, mit der sie konfrontiert waren. “Ich weiß, dass du es gut meinst, Isidor. Ich bin der Überzeugung, dass kein anderer Offizier eine derartige Brillianz besitzt wie du und das es nur wenige Offiziere gibt, die auch nur annähernd in der Lage sind das Gesamtbild derart klar zu erkennen wie du ... Aber meine Hände sind gebunden. Die politische Lage lässt mir momentan keine Wahl. Wenn ich nicht handle, werde ich gestürzt und jemand anderes wird meinen Platz einnehmen. Dann wäre alles umsonst und unser Lebenswerk kann nicht vollendet werden.“

Er drehte sich um, seine Augen blickten unnachgiebig und hart. “Ich erwarte, dass Sie meinen Befehl ausführen, Admiral. Bereiten Sie die Flotte vor. Wir müssen handeln, und zwar jetzt … Sortieren sie die befehlshabenden Offiziere dieser Flotte mit Bedacht. Ich rechne damit, dass wir einige Verluste zu verzeichnen haben. Also entledigen wir uns auf diesem Wege derer, die uns Probleme bereiten oder deren Loyalität wir als zweifelhaft ansehen … Ich werde versuchen den Start dieser Flotte so weit wie irgend möglich zu verschieben aber wir müssen zeigen, dass wir gewillt sind, diesen Weg zu gehen. Irgendwann wird der politische Druck der Opposition so stark werden, dass ich nachgeben muss.“

Isidor Bogart fühlte, wie die Hoffnung in ihm schwand. Er konnte die Entschlossenheit in den Augen des Präsidenten sehen, und er wusste, dass weitere Argumente nichts ändern würden. “Ja, Herr Präsident,“ sagte er leise. “Ich werde die Befehle ausführen.“

Nicholson nickte langsam. “Sobald du die Befehle erteilt hast und die Einheiten für diese Flotte ausgewählt worden sind, soll die Flotte sich hier bei Gateway sammeln. Ich werde mein möglichstes tun, um den Abflug zu verzögern … DU wirst so schnell wie möglich zum Coreside-Sektor aufbrechen und dort unsere Interessen voran treiben. Während du dort bist, sollen einige kleine, schnelle Aufklärungsverbände den Sektor-Gelb unter die Lupe nehmen. Glaube mir, ich habe nicht das Verlangen, unsere Schiffe blind zu entsenden und werde hier mein möglichstes tun, um Zeit zu gewinnen. Vielleicht haben wir Glück.“

Bogart nickte stumm. Er drehte sich um und verließ das Zimmer, das Herz war ihm schwer vor Sorge. Die Entscheidung war gefallen, und die Volksrepublik stand vor einer ungewissen Zukunft. Sollte die Regierung von Nicholson gestürzt werden, dann war alles umsonst, was in den vergangenen Jahren erreicht worden war. Sollte es jedoch dazu kommen, dass die Volksrepublik in dieser Phase zu viele Kriegsschiffe verlor, dann wäre dies möglicherweise genauso fatal. Die Verluste auszugleichen würde viel zu lange dauern und dem Feind die Möglichkeit geben selber noch sehr viel aktiver zu werden, als bisher. Die Operationen des Kaiserreichs hatten Bogart erschreckt. Er hätte nie vermutet, dass der Feind derart verwegen agieren würde und sämtliche Analysten der Streitkräfte waren ebenso überrascht worden. Während er den Korridor entlangging, wusste er, dass die kommenden Wochen entscheidend sein würden. Und dass die Gefahr, die in den Tiefen des galaktischen Nordens lauerte, größer sein könnte, als sich irgendjemand auf Gateway vorstellen konnte.

Da der Präsident entschieden hatte was getan werden sollte, beschloss Bogart jetzt so zu planen, dass die Volksrepublik … und vor allem er selbst … gewisse Vorteile haben würden, wenn die Ereignisse sich zum negativen wendeten. Es galt nun, “Alle faulen Äpfel in einem Korb zu stapeln“ wie jemand mal gesagt hatte. Sollte es dazu kommen, dass die Flotte wirklich entsendet wurde, dann würden sich an Bord dieser Schiffe überwiegend Offiziere befinden, denen Bogart nicht vollends vertraute. Die entsprechenden Planungen und notwendigen Umbesetzungen in den Kommandopositionen mussten jetzt schnell erfolgen. Bogart rechnete damit, dass ihm lediglich fünf bis sieben Tage Zeit verblieben. Kein Grund also, jetzt zögerlich zu handeln, sondern radikal zu agieren. Jeder Offizier, der in der Vergangenheit negativ bei ihm aufgefallen war, würde sich an Bord dieser Schiffe befinden. Das war für Bogart in diesem Moment eine feststehende, unvermeidliche Tatsache … Und Bogart machte sich umgehend ans Werk.

In seinem Hauptquartier eingetroffen hatte Bogart bereits einen groben Plan entwickelt. Bereits nach den Säuberungen die dem missglückten Putsch des ehemaligen Vice-Präsidenten Dunlop nachgefolgt waren, hatte Bogart die Gelegenheit genutzt und die Streitkräfte, in der Folgezeit, von diversen Offizieren gereinigt, die er als politisch unzuverlässig oder gar als Verräter ansah. Bogart seufzte gedanklich. Jetzt würde er noch sehr viel konsequenter vorgehen müssen, um endgültig die Streitkräfte der Volksrepublik von allen Offizieren zu befreien, die er nicht als völlig loyal ihm selbst oder der Regierung von Präsident Nicholson ansah. Dabei stellte Bogart gedanklich die Loyalität des Offizierscorps ihm selbst gegenüber als die wichtigste Priorität auf seine gedankliche Liste. In den vergangenen Jahren, seit Bogart in der Volksrepublik eingetroffen war, hatte es bereits frühzeitig einige Änderungen im Auswahlprozess für zukünftige Offiziere gegeben. Das war nicht verwunderlich, da sich eine gewisse Anzahl von Bogarts ehemaligen Offizieren nun an der Akademie wiederfanden und dort Posten als Ausbilder und Dozenten übernommen hatten. Es war es den Ausbildern auf der Flottenakademie gelungen, die Mehrzahl der neuen Offiziere fast unmerklich derart zu indoktrinieren, dass die neuen Offiziere in Bogart und Nicholson ihre Leitfiguren sahen. Bogart und der spätere Präsident Nicholson verkörperten also Quasi für das neue Offizierscorps die Volksrepublik. Trotzdem gelangten auch heute noch einige Offiziere durch Patronage an die Flottenakademie. Bisher hatte Bogart dem nur wenig Bedeutung beigemessen. Ein Faktum, das ihn jetzt enorm ärgerte. In Gedanken schalt sich Bogart einen Narren, weil er dies so lange ignoriert hatte. Die Patronage war in der Volksrepublik schon derart lange eine fast feststehende Tatsache, dass er dies in der Vergangenheit als feststehende Tatsache abgetan hatte. Dies rächte sich jetzt und er sah sich gezwungen sein Versäumnis nun, mit möglicherweise schwerwiegenden Folgen, zu bereinigen.

Bogart ließ jetzt, durch seinen Adjutanten, umgehend seine führenden Fachoffiziere zu einer dringenden und geheimen Konferenz einberufen. Auf diese Offiziere zumindest konnte er sich völlig verlassen. Vor allem bei den jüngeren Offizieren wurde Bogart geradezu als eine gottgesandte Lichtgestalt angesehen, die von der Vorsehung in das Outback entsendet worden war, um der Volksrepublik zu Ruhm und Macht zu verhelfen.

Sein Ruf, der noch auf seine Vergangenheit im Dienste der Hegemonie begründet war, machte es ihm relativ leicht, viele seiner Vorstellungen durchzusetzen. Dies hatte Bogart vor allem in den ersten Jahren sehr geholfen und ihm Dinge ermöglicht, die er für kaum umsetzbar gehalten hatte. Natürlich war auch seine tiefe Freundschaft und Nähe zu Präsident Nicholson ein maßgeblicher Faktor gewesen, der sich als ausgesprochen hilfreich erwiesen hatte. Isidor Bogart hatte in den vergangenen Jahren eine Flotte aufgebaut, derer er sich keineswegs zu schämen brauchte. Der Technologieschub, der durch das damalige Eintreffen von Isidor Bogarts kleinem Flottenkontingent ausgelöst worden war, hatte es ermöglicht, die Technologie der Volksrepublik auf ein Level anzuheben, welches dem der Kernsphäre nicht nur gleichkam sondern dieses teilweise sogar schon überholt hatte. Einen derartigen Technologieschub würde es jedoch kaum noch einmal geben und Bogart war sich dessen bewußt.

Captain Ben Parkin, der Personaloffizier (J 1) von Bogarts Stab fasste die Erkenntnisse eine knappe Stunde später zusammen. “Bei intensiver Überprüfung unseres Personalbestandes, unter Zugrundelegung, dass wir hier nur über das Offizierscorps sprechen, komme ich zu dem Schluss, dass wir rund 20% unserer Offiziere als Individuen einstufen müssen, deren Loyalität sich in erster Linie nicht auf Fleet-Admiral Bogart oder den Präsidenten beziehen, sondern auf andere Personen, die wir derzeit in der Opposition unserer Regierung verorten müssen. Weitere 20% unserer Offiziere projektieren ihre Loyalität auf die Volksrepublik selbst. Ihnen ist es prinzipiell egal, wer an der Regierung ist, da sie sich unserem Staatsgebilde als solches verpflichtet fühlen. Der Rest des Offizierscorps, also rund 60%, steht in erster Linie zu ihrem Oberkommandierenden und zum Präsidenten. Damit sehe ich eine zahlenmäßige Überlegenheit der uns absolut loyal ergebenen Offiziere. Ich möchte hier hinzufügen, dass innerhalb des Unteroffizierscorps ein nahezu ähnliches Zahlenverhältnis herrscht. Bei den Mannschaftsdienstgraden sehe ich es so, dass diese Soldaten sich zu deutlich mehr als 80% zuerst mit der Volksrepublik identifizieren. Eine persönliche und feste Bindung zu den von uns hier als fraglich eingeordneten Personengruppen und Interessengruppen liegt dort lediglich bei knappen 5%. Es ist erwähnenswert, dass vor allem im Bereich der niederen und mittleren Dienstgrade viele Militärangehörige unserer Streitkräfte die Streitkräfte selbst als eine Art von Familie ansehen und sich mit dieser identifizieren. Diese Tendenz ist seit der Eroberung von Midway steigend. Auch möchte ich erwähnen, dass die Streitkräfte, die wir im Coreside Sektor unterhalten, absolut loyal zum Präsidenten und noch sehr viel stärker zum Oberkommandierenden der Streitkräfte also ihnen, Sir, stehen. Wir haben bereits im Vorfeld dafür gesorgt, dass dort nur Personal eingesetzt wird, auf welches wir uns jederzeit vollkommen verlassen können. Letzte Personalumbesetzungen, um dies zu gewährleisten, sind von uns bereits vor einigen Monaten abgeschlossen worden. Soweit meine Auswertung und Analyse, Sir.“

Damit setzte sich Captain Parkin wieder.

Einen Moment herrschte Stille, während Bogart nachdenklich auf die Tischplatte blickte. Dann hob er seinen Blick und schaute nachdenklich auf den Bildschirm der vor ihm in die Tischplatte eingelassen war. Die Gedanken von Bogart rasten. Mit dem Verlust des Personals hatte er sich innerlich bereits abgefunden. Nun kam der nächste Schritt. Es drehte sich darum, die materiellen Verluste so gering wie möglich zu halten, wenn der Präsident letztlich doch den Befehl geben musste, dass eine Kampfflotte in den “Sektor Gelb“ entsendet werden sollte. Nach einigen Minuten zog ein raubtierhaftes Lächeln über sein Gesicht.

Bogart schaute seine im Raum versammelten Ressortoffiziere an. “Wir werden den Flottenverband aus denjenigen Schiffen bilden, die technisch gesehen am ältesten sind und auf die wir am ehesten verzichten können. Sollte es dazu kommen, dass Präsident Nicholson die Flotte entsenden muss, dann will ich auch nach einem möglichen Fiasko weiterhin die Möglichkeit besitzen, unsere besten Kampfschiffe einsatzfähig in der Hinterhand zu wissen … Beginnen wir also mit der Planung. Die notwendigen Besatzungen werden wir dann im Verlauf der kommenden Tage respektive innerhalb der kommenden zwei Wochen auf diese Schiffe versetzen. Fragen dazu? … Also keine. Dann lassen sie uns diese Planung abschließen und dieses unangenehme Kapitel der Geschichte zu einem äußerlich unzweifelhaften Unternehmen formen.“

Die versammelten Offiziere machten sich ans Werk und zwei Stunden später lag Bogart die Planung für die neu zu bildende Flotte vor. Bogart lächelte zufrieden, wurde jedoch stutzig, als er den nachdenklichen Blick seines J 2 … also des Nachrichtenoffiziers … sah. Commodore Mornay schien Bedenken zu haben, hatte sich jedoch noch nicht geäußert sondern bislang schweigend an der Konferenz teilgenommen.

Bogart sah den Commodore fragend an. “Es scheint mir fast so, als wäre mir bei der Planung etwas entgangen, Commodore Mornay. Da ich sie nun bereits seit einigen Jahren kenne, denke ich, dass es sich um etwas grundsätzliches handeln wird. Würden sie die Freundlichkeit besitzen, mir ihre Bedenken zu erläutern?“

Commodore Mornay verharrte einen Moment, schweigend. Tiefe Falten des Nachdenkens erschienen auf seiner Stirn. “Sir, ich habe erst eine Stunde vor dieser Konferenz einen Bericht erhalten, der von dem wohl besten Analysten stammt, den unser Nachrichtendienst seit Jahrzehnten besitzt. Der Mann hat sich nach der Eroberung von Midway freiwillig zum Militär gemeldet. Das ist als solches nicht ungewöhnlich, da gerade in dieser Phase viele neue Leute den Ruf der Waffen vernommen haben. Besagter Mann ist deutlich älter, als unsere durchschnittlichen Rekruten. In der Zeit vor seinem Eintritt in das Militär galt er als Topanalyst für Wirtschaftsfragen und war für einen der Großkonzerne tätig. Wir haben ihn, schon kurz vor dem Ende seiner Grundausbildung, zu uns in den Nachrichtendienst geholt. Seitdem tut er dort Dienst und leistet durchweg hervorragende Arbeit. Wegen seiner Weitsicht und seinen Fähigkeiten, auch ungewöhnliche Situationen aus Blickwinkeln zu betrachten und zu bewerten, die den meisten Leuten nicht auffallen würden, haben wir ihn in der Sektion Coreside eingesetzt. Wir benötigten dringend Fachleute um die dortigen Dynamiken besser einzuschätzen und dann entsprechend planen zu können … Vor zwei Tagen hat dieser Mann irrtümlich einige Unterlagen über unsere Gegner vom Kaiserreich erhalten. Ich möchte hier daran erinnern, dass alle entsprechenden Unterlagen noch immer der Geheimhaltung unterliegen und nur einem relativ kleinen Personenkreis zugängig sind … Unser Analyst hat die Unterlagen kurz durchgesehen und dann mich direkt kontaktiert. Dabei hat er zwar den korrekten Dienstweg nicht eingehalten aber ich bin in diesem Fall wirklich sehr froh darüber, da man mir unseren Irrtum sonst nicht aufgezeigt hätte. Der Analyst hat mir innerhalb von dreißig Sekunden erklärt, wir würden uns grundlegend irren, wenn wir davon ausgehen, dass unser Gegner nur über höchstens drei Systeme verfügen würde, die zu seinem Einflussbereich gehören … Ich habe ihm alle uns zur Verfügung stehenden Daten über unseren Gegner, zukommen lassen und ihn angewiesen, die Situation neu zu bewerten. Heute Morgen habe ich sein vorläufiges Ergebnis erhalten, allerdings erst die ersten drei Seiten seines Berichts gelesen.“

Commodore Mornay verstummte einen kurzen Moment und starrte auf die Tischplatte. Dann hob er seinen Kopf und blickte Bogart an. “Sir, ich bin der Überzeugung, wir bewerten unseren Gegner völlig falsch. Ich bitte darum, unseren Analysten sofort in diesen Raum kommen zu lassen, damit er ihnen seine Erkenntnisse erklärt. Unser Analyst befindet sich in seinem Büro, welches sich ebenfalls in diesem Gebäude befindet und sollte innerhalb weniger Minuten hier sein können. Wenn der Mann sich nicht vollkommen irrt, dann steuern wir auf eine Katastrophe zu, ohne das wir es bisher wirklich als Möglichkeit erkannt haben.“

Mornay verstummte und Schweigen machte sich im Konferenzraum breit. Bogart war verblüfft. Er hatte Commodore Mornay stets als einen eiskalten Nachrichtendienstler eingeschätzt. Jetzt jedoch schien der schon ergraute Commodore von Zweifeln und sogar Sorgen geplagt zu sein.

Das war mehr als beunruhigend und ungewöhnlich genug, um Bogart jetzt hellhörig werden zu lassen. Isidor Bogart hatte in seinem Leben gelernt, bisweilen auch auf Gefühle und Vermutungen zu hören. Nicht wenige seiner Erfolge waren diesem Umstand zu verdanken.

Bogart überlegte nur einige Sekunden. “Commodore Mornay, rufen sie ihren Analysten. Umgehend. Er soll mir aufzeigen und erklären, was wir übersehen haben.“

Keine fünfzehn Minuten später meldete sich der Analyst bei Bogart. Der Fleet-Admiral musterte den unscheinbaren Mann lange, der vor dem Konferenztisch stand. Lieutenant Parker Fizhume hatte das fünfzigste Lebensjahr knapp beendet. Seinen Dienstrang verdankte er der Tatsache, dass er als Fachoffizier für das Flottenhauptquartier arbeitete und dort in der Abteilung Nachrichtendienst eingesetzt wurde. Fizhume, der durch seinen kahlen Schädel, mit dem dünnen grauen Haarkranz auffiel, hielt sich gerade. Er war schmächtig, nur kleinwüchsig und blass aber seine blauen Augen strahlten eine kalte Intelligenz aus, die jedem nahezu sofort auffiel. Bogart erwiderte den militärischen Gruß und deutete dann auf einen der leeren Sessel am Konferenztisch. “Setzen sie sich doch bitte, Lieutenant … und dann erklären sie mir einmal, warum sie der Meinung sind, wir würden von falschen Grundvoraussetzungen ausgehen, wenn wir Schritte gegen unseren Feind planen.“

Fizhume nickte bestätigend. “Ich denke, ich werde dazu ein wenig ausholen müssen, Sir … Ich bin derzeit primär mit den wirtschaftlichen Belangen im Coreside Sektor beschäftigt und erhielt versehentlich eine Zusammenfassung über unseren Gegner, den wir nur als das Kaiserreich bezeichnen. Aus purer Neugierde habe ich einen Blick in die Unterlagen geworfen und stellte sofort einige Diskrepanzen fest. Lassen sie mich die grundlegenden Erkenntnisse zusammenfassen, die wir besitzen … Der erste Kontakt zwischen der ehemaligen Regierung von Midway und unserem schwer einzuschätzenden Gegner geschah im Jahre 2305. Das geht zweifelsfrei aus den aufgefundenen Unterlagen hervor, die wir nach der Eroberung von Midway sichern konnten. Unser Gegner flog damals das Midway System mit zwei sprungfähigen Raumschiffen an, von denen mindestens eines ein Kriegsschiff war. Aus einem Grund, der bislang nur schleierhaft war, wurde den Besuchern aus dem Kaiserreich zugesichert, den 4. Planeten des Systems als Kronkolonie zu nutzen. Das ist ebenfalls unzweifelhaft durch die Unterlagen belegt, die sich heute in unserem Besitz befinden. Besagte Kronkolonie diente als Handelsstützpunkt und wurde vom Kaiserreich unter Zuhilfenahme von Technologie und Kapital massiv ausgebaut. Wenn ich berücksichtige, dass Midway zu dieser Zeit noch über keine wirklich fortschrittliche Technologie und auch keinerlei außergewöhnliche Exportgüter verfügte, so muss ein anderer Grund dafür vorgelegen haben, dass die Bewohner aus dem Kaiserreich derart viel Zeit und Kapital in den Ausbau und die Aufrechterhaltung dieser Kolonie gesteckt haben. Ich legte alte Höhenaufnahmen dieser Kolonie einem Kollegen vor und fragte ihn, wie er diese Kolonie einstufen würde. Der Kollege warf nur einen kurzen Blick auf die Höhenaufnahmen und erklärte mir dann, bei diesen Anlagen würde es sich um eine Bergbauanlage handeln, die im Tagebau betrieben würde. Der Kollege meinte, man würde dort augenscheinlich nach Dingen schürfen, die es erforderten, dass man sehr vorsichtig agieren müsse. Auf genauere Fragen erklärte der Kollege, er gehe nicht davon aus, dass man dort in dem erkennbaren Gebiet Pflanzen ernten würde, da an keinem anderen Platz des Planeten ähnlich verfahren wurde. Der Kollege erklärte mir, er würde lediglich einen einzigen Rohstoff kennen, der mit vergleichbarer Vorsicht im Bergbaubereich gewonnen werden würde. Laut seiner Aussage handelt es sich dort um den Abbau von Energiekristallen, die allgemein auch als Sprungkristalle bekannt sind. Damit wäre auch das Interesse unseres Gegners an diesem Planeten erklärt und der Aufwand erklärbar, der dort betrieben worden ist. Der Handel mit den Kolonisten von Midway erfolgte also lediglich nebenbei. Zweifelsfrei hat Midway von dem Handel stark profitiert. Das können wir aufgrund der dortigen Industrieanlagen als gesichert annehmen. Die entsprechenden Anlagen sind vergleichbaren Anlagen innerhalb der Volksrepublik teilweise sogar überlegen und ich vermute sehr, man hat dem Handelspartner Midway sicherlich nicht die neueste Technologie zugängig gemacht. Schon diese Implikation ist besorgniserregend, da wir daraus folgern können, dass unser Gegner uns voraussichtlich in einigen Bereichen überlegen ist. Das sollte nicht unterschätzt werden, auch wenn es sich hier lediglich um zivile Technologie handelt. Abschließend möchte ich anmerken, dass wir bei unserem Angriff auf den 4. Planeten das dortige Gebiet massivst mit zahlreichen Antimateriewaffen und Thermonuklearen Sprengköpfen im Megatonnenbereich eingedeckt haben, da es zäh verteidigt wurde. Laut Auskunft unseres Nachrichtendienstes sind einige der Sprengköpfe bis fast zum flüssigen Kern des Planeten durchgeschlagen, bevor sie dann gezündet haben. Die Nachwirkungen sind übrigens heute noch messbar. Wir müssen also davon ausgehen, dass ein dortiges Kristallvorkommen als vernichtet angesehen werden muss. Derartige Schockwellen sind fatal für Energiekristalle und führen unweigerlich zu deren Zerstörung. Das ist bedauerlich aber nicht mehr zu ändern … Gehen wir nun einen Schritt weiter. Die Bewohner von Midway wussten definitiv nicht, woher genau die Bewohner aus dem Kaiserreich stammten. Es gilt lediglich als gesichert, dass sich deren Herkunft irgendwo im “Sektor Gelb“ befinden muss. Das Kaiserreich hat seinen Handelspartnern, in der Vergangenheit, niemals genauere Angaben darüber gemacht. Bitte bedenken sie, dass diese Geheimhaltung über etwa 175 Jahre hinweg erfolgreich erfolgte. Unsere Truppen haben die ehemalige Botschaft des Kaiserreiches, auf dem Planeten Midway, nach unserer erfolgreichen Eroberung, mehrfach und genauestens durchsucht und auch hierbei keinerlei Anhaltspunkte gefunden, um uns Hilfestellungen zu geben, die über die grobe Richtung hinaus Informationen geben. Das dortige Personal hatte ausreichend Zeit, um wirklich alle Unterlagen restlos zu vernichten ... Die ehemalige Botschaft war wie leergefegt. Ein Kollege von mir, den ich dazu befragt habe ist der Meinung, man habe dies von langer Hand vorgeplant, um gegebenenfalls alle Daten innerhalb eines kurzen Zeitraumes vernichten zu können … Interessant nicht wahr? … Wie dem auch sei … Es ist eine bewiesene Tatsache, dass man auf Midway erst wenige Monate vor unserer Eroberung zu der Erkenntnis gelangt ist, das Kaiserreich müsse deutlich mehr Raumschiffe innerhalb des Systems stationiert haben, als allgemein angenommen. Das spricht für eine hoch entwickelte ECCM und Eloka. Dies haben wir während der Kämpfe um Midway selbst zu spüren bekommen. Ich möchte an unsere Verluste erinnern, die teils durch die gegnerische ECCM und teils auch durch die überlegenen Waffen unserer Gegner erklärbar sind … Bedenken sie bitte, dass ich mich hier lediglich auf die Fakten stütze, die mir bislang zugängig sind. Nicht wenige unserer Schiffskommandanten sind. Laut einer Studie, die ich gestern gelesen habe, der Meinung, der Gegner habe das volle Potential seiner Waffenmöglichkeiten nicht ausgeschöpft. Stellen sie sich jetzt bitte einmal vor, man habe auf dem 4. Planeten pro Jahr lediglich einen Sprungkristall gefunden, diesen weiterverarbeitet und dann in ein Schiff eingebaut, dann wird die mögliche Anzahl der gegnerischen Raumschiffe plötzlich recht groß … Wir wissen, mit Bestimmtheit, dass unsere Gegner bereits beim Erstkontakt über mindestens zwei Schiffe verfügten. Kurze Zeit später wurde das System von einem Frachter angeflogen, der aus dem Kaiserreich stammte. Das wären dann bereits drei Raumschiffe. Um drei Raumschiffe zu unterhalten und zu warten benötigt man eine gewisse Infrastruktur, die zwangsläufig vorhanden sein muss. Gehen sie einfach davon aus, dass die Schaffung einer derartigen Infrastruktur nicht die oberste Priorität einer neuen Kolonie ist. Es geht zu aller erst einmal um die Versorgung der Siedler. Erst danach baut man die Industrie aus. Bis zur Weltraumtechnologie, die man benötigt um andere Sonnensysteme anzufliegen, ist es ein weiter Weg. Das geht nicht innerhalb weniger Monate oder Jahre. Wenn wir davon ausgehen, dass die Bewohner des Kaiserreiches ihr System zur selben Zeit besiedelt haben wie wir dies bei Gateway getan haben, dann muss man davon ausgehen, dass sich dort heute eine hohe Bevölkerungsdichte gebildet hat. Ich vermute jedoch, dass die Bewohner des Kaiserreiches sogar noch früher ihr Heimatsystem besiedelt haben. Man baut erst einmal zuhause alles aus und dann erkundet man die Nachbarschaft … Sehen sie sich die Berichte über die Kämpfe bei Midway an. Unser Gegner setzte Waffen ein, die uns völlig unbekannt waren und verfügte zudem über eine Defensivtechnologie, die der unseren ebenfalls überlegen war und noch immer ist. Es kann als sicher angesehen werden, dass unsere Gegner sich ausgebreitet haben. Dies geschah jedoch nicht in Richtung der von uns besiedelten Systeme. Das hätten wir bemerkt. Bis zu den Gefechten bei Midway hat es keinen Kontakt zum Kaiserreich gegeben. Daraus folgert zwangsläufig, dass man sich dort in anderen Raumregionen ausgebreitet hat und wissentlich darauf verzichtet hat, mit uns in Kontakt zu treten, da unsere Existenz seit dem Kontakt mit Midway bekannt geworden sein dürfte. Wir wurden bei Midway unter anderem mit Drohnen angegriffen. Aufgrund diverser Feinheiten würde ich vermuten, diese Drohnen sind keine Folgemuster von einfachen, alten Modellen aus der Kernsphäre sondern Eigenentwicklungen des Kaiserreiches. Dies schließe ich aus den umfangreichen Berichten unserer Schiffskommandanten, die bei Midway gekämpft haben. Bei den Systemkampfschiffen, die von unserem Gegner eingesetzt wurden war ebenfalls eine geradezu erschreckende Kampfkraft zu bemerken. Ich möchte darauf hinweisen, dass erst zum Ende der Kämpfe diese merkwürdigen Schutzschirme genutzt wurden, die sich als so unglaublich wirkungsvoll erwiesen haben. Man könnte fast meinen, der Gegner habe unsere Fähigkeiten ausgetestet … das halte ich jedoch für unwahrscheinlich. Man wird andere Gründe gehabt haben, die mir persönlich jedoch schleierhaft sind. Als Fazit genommen würde ich denken, der Gegner verfügt über eine gut ausgebaute und ausgesprochen weit entwickelte Wirtschaft sowie eine fundierte Technologiebasis. Unter der Berücksichtigung des ihm zur Verfügung stehenden Zeitfensters und der als gesichert anzunehmenden Technologie gehe ich persönlich von einem Sternenreich aus, das mindestens seit etwa 175 bis 200 Jahren in der Lage ist, sich auszudehnen und dies zweifellos auch tut. Wenn ich davon ausgehe, dass man alle 25 bis 30 Jahre ein weiteres Sternensystem kolonisiert, dann wären das mindestens sechs weitere Systeme … Mit dem Heimatsystem also sieben. Ich gehe davon aus, dass man dort auch irgendwann auf die Idee gekommen ist Streitkräfte zu bilden. Setze ich einmal zu Grunde, man besitzt pro System fünf Kriegsschiffe, dann wären das bereits fünfunddreißig Einheiten … Also deutlich mehr, als wir unserem Gegner bislang zugestanden haben. Bitte bedenken sie die rein wirtschaftlichen Grundlagen, die gegeben sein müssen, um weitere Sternensysteme zu kolonisieren und eine Raumstreitmacht aufzubauen, die technologisch derart fortgeschritten ist. Dies erfordert eine stabile Wirtschaft mit enormen Überschüssen. Wenn wir nicht umdenken und unseren Gegner neu bewerten, dann kann das katastrophal enden, da uns der Gegner technologisch überlegen ist, wie wir feststellen mussten. Ich habe vor einigen Stunden mit einem Kollegen gesprochen, und ihm nach seiner Meinung aus Psychologischer Sicht gefragt, was unseren Gegner betrifft. Unter Berücksichtigung dessen, dass man scheinbar bemüht ist, jeglichen Kontakt zu uns oder möglicherweise auch zur weit entfernten Kernsphäre zu vermeiden, dann herrscht auf Seiten unseres Gegners voraussichtlich eine gewisse Paranoia, die sich über mindestens zwei Jahrhunderte hinwegzieht. Soweit die Kurzfassung meiner Erkenntnisse, Sir. Meinen vollständigen Bericht erhalten sie innerhalb von drei Stunden. Bitte beachten sie dabei, dass ich nur die Daten und Fakten auswerten konnte, die mir zugängig waren. Deshalb kann es sein, dass ich in einigen Details nicht ganz richtig liege. Prinzipiell jedoch ändert sich nicht viel an den Enddaten. Mein grundsätzliches Fazit ist: Wir werden keinen Kampf um nur ein einzelnes System auszufechten haben sondern stehen hier Gefechten bevor, die weit über dies hinausgehen werden.“

Eine Weile war es totenstill im Raum. Dann räusperte Bogart sich. “In Ordnung, Lieutenant Fizhume … lassen sie mir den Bericht zukommen und arbeiten sie weiter an ihrem Gutachten. Ich sorge dafür, dass ihnen einige Mitarbeiter zugeteilt werden und sie Zugriff auf wirklich alle verfügbaren Daten erhalten. Ich erwarte ihren abschließenden Bericht in fünf Tagen.“

Nachdem der Lieutenant den Raum verlassen hatte blickte Bogart in die nachdenklichen Gesichter, seiner Ressortleiter. Dann seufzte er leise und schüttelte frustriert seinen Kopf. “Ich hatte vor wenigen Tagen eine Hyperfunkkonferenz mit den Befehlshabern unserer Flottenverbände sowie unseren Systemkommandanten. Dort kam dieses Thema ebenfalls auf … Der Flottennachrichtendienst weist mich schon bereits seit einigen Monaten immer wieder auf Unstimmigkeiten hin, die dann auch regelmäßig und gemäß der geltenden Richtlinien an das Büro unseres Präsidenten weitergeleitet werden. Der Präsident ist also prinzipiell von unserem Verdacht informiert, dass wir unseren Feind falsch eingeschätzt haben. Vom Büro des Präsidenten werden derartige Nachrichten an den Secret Service weitergeleitet, der dem Flottennachrichtendienst und der Geheimpolizei überstellt ist. Der Secret Service nimmt dann eine finale Überprüfung und Gefahrenbewertung vor und teilt dem Präsidenten das Ergebnis mit. Ich habe Präsident Nicholson bereits mehrfach darauf angesprochen aber er hat unsere Sorgen und Befürchtungen stets als völlig unbegründet abgetan … Beim letzten mal hat er mir sogar den direkten Befehl erteilt in diese Richtung keine Ressourcen mehr zu verschwenden, sondern den Flottennachrichtendienst anzuweisen in diese Richtung nicht mehr tätig zu werden. Ich verstehe es einfach nicht, dass man scheinbar bemüht ist, eine derartige Gefahr ganz bewusst zu ignorieren … Ich fürchte, ich werde den Präsidenten nochmals aufsuchen müssen und ihn erneut und ganz direkt mit dieser Angelegenheit konfrontieren. Möglicherweise weis er etwas, das uns allen unbekannt ist. Ich gestehe freimütig, ich verstehe sein bisheriges Handeln in dieser Angelegenheit irgendwie nicht ...“

Vier Stunden später saß Bogart Präsident Nicholson gegenüber. Dieser las den Bericht durch und legte ihn dann seufzend beiseite, während er sich die Schläfen rieb. “Isidor, wir beiden haben in der Vergangenheit bereits öfters über die Möglichkeit diskutiert, dass unser Feind stärker sein könnte, als wir es vermuten. Ich hatte dir doch Order gegeben in dieser Richtung nicht mehr zu agieren ... Verdammt, wir beiden sind einen langen Weg zusammen gegangen und haben viel erreicht … Du bringst mich hier in eine Situation, die ich immer vermeiden wollte.“

Bogart sah den Präsidenten fragend an. Nicholson rang sichtlich mit sich und blickte einige Sekunden schweigend auf die polierte Tischplatte seines protzigen Schreibtisches. Schließlich hob der Präsident seinen Blick und nickte fast unmerklich. “Du hast es nicht verdient, im unklaren gelassen zu werden … Ich werde dir deshalb jetzt erklären, warum ich in der Vergangenheit so gehandelt habe. Bitte glaube mir, das ist mir sehr schwer gefallen und ich hatte dabei immer das Gefühl dich zu verraten. Ich konnte nicht anders handeln, da die politischen Umstände das nicht zugelassen haben … Ich beginne deshalb einfach mit dem Zeitpunkt der Eroberung von Midway … Wie du dich erinnerst, hatten wir damals das Problem, das unser ehemaliger Vice-Präsident einen Putsch versuchte. Wir konnten Dunlop damals ausschalten und den Putsch verhindern. Im Rahmen der damaligen Säuberungswelle stellte der Secret Service fest, das die Opposition massiv daran arbeitet, mich aus dem Amt zu drängen. Derartiges ist in der Politik durchaus üblich und es hätte mich erstaunt, wenn dem nicht so gewesen wäre. Das Problem besteht darin, dass die Opposition zu einer Politik der Isolation tendiert. Damals hing sehr viel in der Schwebe und nur die Eroberung von Midway bewahrte unsere Wirtschaft davor, zu kollabieren. Mein engster Beraterstab erkannte, dass es unumgänglich war, weitere Sternensysteme zeitnah der Volksrepublik zuzuordnen. Mit der Entsendung von Morgan in den Coreside Sektor hast du es vollbracht, unsere Wirtschaft zu stabilisieren. Der Mann hat dort wirklich unglaubliches vollbracht. Heute ist unsere Wirtschaft wieder im wachsen und wir generieren ein vermehrtes Steueraufkommen, das uns dabei hilft andere Löcher im Haushalt zu stopfen. Die derzeitige Erwartung meiner Berater besagt, wir können die Volksrepublik in etwa zwei weiteren Jahren auf ein Level bringen, welches uns ermöglicht deutlich mehr Kapital für Forschung, Bildung und Streitkräfte frei zu machen … Ich greife dem jedoch etwas vor. Bereits kurz nach der Eroberung von Midway informierte mich der Secret Service darüber, dass wir es beim Kaiserreich mit einem Gegner zu tun haben würden, der wirtschaftlich wohl deutlich besser gestellt sein könnte, als wir. Das technische Niveau, was seitens des Kaiserreiches erkennbar war, ließ vermuten, das wir bei einem offenen Krieg langfristig verlieren würden. Deshalb auch die horrenden Summen, die in den Flottenneubau gesteckt wurden. Ich habe dafür gesorgt, dass wir uns wenigstens vorbereiten konnten. Meine Berater überzeugten mich davon, dass es notwendig war, den Feind so lange wie nur irgend möglich zu ignorieren und unsere Ressourcen einzusetzen, um die Volksrepublik zu stärken und zu vergrößern. Nur so war es, nach Ansicht meiner Berater, möglich sich auf den unabwendbaren Schlagabtausch vorzubereiten. Der Secret Service geht übrigens davon aus, dass unser Feind zwischen acht und zwölf Sternensysteme kontrolliert. Wir … also ich … nunja, es wurde die Entscheidung getroffen, den Feind nicht weiter zu provozieren, um dessen Gegenschläge so weit wie nur irgend möglich in die Zukunft zu verschieben. Ich hoffte, wir würden dann die notwendige Stärke besitzen, um Gegenschläge abzuwehren und den Feind zu einem Frieden zu zwingen, indem wir ihm derart schwere Verluste beibringen, dass seine Kampfkraft nicht mehr ausreicht, um uns gänzlich zu vernichten. Ich bin mir bewusst, das dieses Vorgehen hochriskant ist. Sollte die Opposition an die Macht gelangen, dann wären alle Bemühungen nutzlos gewesen. Die Opposition würde lediglich versuchen, ihre Führungsleute zu retten und alle anderen sinnlos opfern. Zudem streben sie eine Politik der Isolation an, bei der wir uns nicht weiter ausbreiten würden. Das wäre absolut fatal, da wir somit nicht die Möglichkeit besitzen würden unsere Wirtschaft weiter auszubauen. Wir würden innerhalb von spätestens zwei Jahren wirtschaftlich stagnieren. Es wäre kein Kapital vorhanden, um unsere Raumstreitkräfte weiterhin zu verstärken und weitere dringend benötigte, gut geschulte Truppenverbände aufzustellen, die wir dann später gegebenenfalls im Bodenkampf einsetzen können. Es ist leider eine Tatsache, dass Teile unserer Streitkräfte unter dem Einfluss von mächtigen Geldgebern und Funktionären der Opposition stehen. Davon abgesehen würde eine Panik ausbrechen, wenn bekannt wird, das uns der Feind voraussichtlich überlegen ist. Die Analysten des Secret Service sind sich sicher, das die Opposition dies dazu nutzen würde, um eine Vielzahl von hohen Regierungsbeamten und Angehörigen des Militärs zu terminieren. Es ist der Geheimpolizei gelungen derartige Vorgehenspläne seitens der Opposition sicher zu stellen. Diese Pläne sind hervorragend ausgearbeitet und erstaunlich detailliert. Im Gegensatz zur derzeitigen Regierungsfraktion, die eher Konservativ und Rechts einzuordnen ist und als Kapitalismus gesehen werden kann, bewegt sich die Opposition bereits seit rund einem Jahrzehnt immer stärker in eine Richtung, die ich Linksliberal nennen möchte. Starke Tendenzen zum Kommunismus und Maoismus werden immer deutlicher. Man strebt eine Planwirtschaft und eine Einheitspartei an, an deren Spitze eine sehr kleine Gruppe von Oligarchen stehen werden … Die Geschichte hat uns gezeigt, wie verheerend die Folgen einer derartigen Politik sein können. Da der Secret Service mir nicht mit absoluter Bestimmtheit sagen kann, ob dein Flottenhauptquartier nicht bereits teilweise unterwandert ist, sah ich mich gezwungen dich im unklaren zu belassen … Ich wollte die Opposition nicht vorzeitig warnen. Leider sieht es so aus, als wenn unser Feind jetzt beginnt militärisch gegen uns vorzugehen … ich hatte gehofft, wir hätten ein größeres Zeitfenster zur Verfügung. Der Analyst aus deinem Stab hat etwas vollbracht, was bislang noch keinem gelungen ist. Er hat innerhalb von kürzester Zeit die richtigen Schlüsse aus den vorhandenen Daten gezogen. Ich muss gestehen, dass noch nie jemand in so kurzer Zeit derart klar erkannt hat, wie groß die Gefahr wirklich sein kann und sich dann getraut hat dies auch gegenüber seinen Vorgesetzten derart klar zu äußern ... Ich habe bislang ganz bewusst darauf verzichtet, unsere Streitkräfte weiter in den “Sektor Gelb“ zu entsenden, um das erwartete Zusammentreffen so weit als möglich aufzuschieben. Meiner Meinung nach sind wir nämlich noch lange nicht stark genug, um aus einer derartigen Auseinandersetzung garantiert als Sieger hervorzugehen. Wir müssen vorher den Coreside Sektor weiter ausbauen und dort unsere Präsenz und unsere dortigen Kolonien nicht nur sichern sondern auch unwiderruflich unsere dortigen Ansprüche festigen. Auch die dortige Werft und ganz besonders die Geode bei Acheron sind überlebenswichtig für uns. Wenn es uns nicht gelingt in den kommenden Jahren ausreichend Kapital und Rohstoffe sowie Handelswaren aus den Welten des Coreside Sektors auf unsere Kernwelten zu schaffen, dann bricht unser Konstrukt zusammen, das wir so hochtrabend Volkswirtschaft nennen. Wir pfeifen quasi aus dem letzten Loch, wie es im Volksmund so schön heißt. Zwar ist dies etwas übertrieben, wie ich zugebe aber wir sind noch davon entfernt, unsere Wirtschaft wirklich als stark und belastbar ansehen zu dürfen. Der Coreside Sektor ist dem Zugriff der Opposition bislang entzogen, da wir dort nur Militär und Beamte eingesetzt haben, die entweder unerschütterlich loyal zu dir oder aber absolut loyal zu mir stehen. Das muss auch in Zukunft so bleiben. Allerdings wird es zunehmend schwieriger, dieses Monopol zu erhalten, da wir dort einen enormen Bedarf an Verwaltungspersonal haben. Wir pokern hier auf Zeit und die Opposition darf dies nicht wissen oder erkennen … Bitte verzeih mir, mein Freund … Ich wusste keinen anderen Weg und es tut mir unendlich leid.“

Fast eine Minute herrschte Stille. Dann nickte Bogart. Seine Stimme glich einem Flüstern. “Ich verstehe dich, mein Freund. Vielleicht hätte ich auch so gehandelt, wie du. Entscheidend ist, was wir jetzt tun werden. In meinen Augen ist es wichtig, der Opposition jegliche Möglichkeit zu nehmen, Einfluss auf das Militär zu erhalten, indem man die dortigen Entscheidungsträger oder Schlüsselpersonen dazu bewegen kann, sich der Opposition freiwillig anzudienen … Also müssen wir diese Leute aussondern. Weiterhin sehe ich es als entscheidend an, das Kaiserreich daran zu hindern massiv gegen uns vorzugehen, bevor wir uns stark genug für den Entscheidungskampf fühlen.“

Nicholson nickte zustimmend. “Dann haben wir noch einiges aufzuholen, befürchte ich. Der Secret Service schätzt die Flottenstärke des Feindes auf etwa einhundert Kampfschiffe. Dies sind aber größtenteils Einheiten, die in etwa der Tonnageklasse unserer Zerstörer liegen … So zumindest die Meinung des Secret Service. Was benötigst du, um gegen einen derartigen Gegner siegreich zu sein?“ Bogart legte seine Stirn nachdenklich in Falten und überlegte einen Moment, ehe er antwortete. “Ich befürchte, der Secret Service irrt sich bei der Einschätzung des Feindes. Ich rechne eher mit doppelt so vielen Kriegsschiffen auf Seiten des Feindes … Wenn ich gegen eine derartige Flottenmacht in den Kampf ziehen soll, dann werden wir unsere Flotte gehörig ausbauen müssen. Ich benötige dafür weitere hundert Gunship, zur Sicherung unserer Verbindungen, hundertachtzig Zerstörer und etwa neunzig Kreuzer. Dazu dann zwanzig CVE und zehn Flottenträger. Als Schlachtflotte kommen dann noch zwanzig Schlachtschiffe und zwanzig Dreadnought hinzu. Abgerundet wird das ganze dann von zwanzig Flottentendern. Dabei sind die zivilen Frachter noch nicht berücksichtigt. Wir werden auch etwa zweihundert weitere Frachter der Mercury-Klasse benötigen, um einen wirtschaftlichen Aufschwung in der Größenordnung zu erreichen, wie du es dir vorstellst … Das alles kann erbaut werden, wenn wir unser Flottenbauprogramm forcieren … Aber wir benötigen dafür mindestens vier bis fünf Jahre, in denen wir den Großteil unserer Wirtschaft auf den Flottenbau konzentrieren. Schon dies stellt ein echtes wirtschaftliches Problem da. Wir müssen weiterhin sicherstellen, dass wir in dieser Zeit nicht durch das Kaiserreich überrascht werden … Und wir müssen uns von der Opposition freimachen … Mit allen Mitteln!“ Nicholson schaute seinen Flottenkommandanten sinnend an. “Ich sehe da mehr als nur einige Probleme, um es vorsichtig auszudrücken. Wie, um alles in der Welt, sollen wir denn ein derartiges Flottenbauprogramm finanzieren? Das übersteigt unsere Möglichkeiten, Isidor.“

Bogart nickte und bleckte dann die Zähne. “Die einzige Möglichkeit einen derartigen Plan umzusetzen besteht darin, dass wir expandieren. Ohne Rücksicht und mit aller Härte und Macht, derer wir fähig sind. Wir müssen den Einfluss der Volksrepublik massiv erweitern und neu eingegliederte Welten dieses Programm finanzieren lassen. Eine andere Möglichkeit sehe ich nicht … Dies setzt aber voraus, dass wir einen totalen Krieg mit dem Kaiserreich vermeiden können, bis wir stark genug sind. Dort sehe ich das Problem, das uns wirklich zu schaffen machen wird, befürchte ich … Alles andere erscheint mir momentan eher als fast schon nebensächlich.“

Nicholson blickte Bogart erstaunt an, lehnte sich dann in seinem Sessel zurück und fing an, herzhaft zu lachen. Erst nach einigen Momenten beruhigte sich der Präsident wieder und grinste Bogart an. “Isidor, ich bin wirklich fassungslos. Du tust hier Probleme mit einem Schulterzucken ab, die mir seit Monaten schlaflose Nächte bereiten und entwirfst danach innerhalb von Minuten einen Plan, für deren grobe Richtlinien eine Gruppe von Experten Tage oder sogar Wochen benötigen würden. Das zeigt mir wieder einmal eindrucksvoll, wie du an deinen Ruf gelangt bist, der dich seit deiner Zeit in der Hegemonie begleitet … Kurz gesagt, ich bin nicht nur beeindruckt, sondern begeistert. Kümmere du dich bitte um die rein militärischen Aspekte des Plans und beginne noch heute damit. Ich werde auf der politischen Ebene dafür sorge tragen, dass wir deinen Plan erfolgreich umsetzen können. Wir beiden werden in der kommenden Zeit noch sehr oft zu vier Augen Gesprächen zusammenkommen, bei denen wir die Fortschritte analysieren werden. Du hast alle Vollmachten, die du benötigst und ich sorge dafür, dass alle deine Anweisungen umgehend ausgeführt werden, wenn sie über das Militär hinausgehen. Stelle einen engen Stab von Mitarbeitern zusammen, denen du völlig vertraust aber überprüfe deren Loyalität nochmals, bevor sie involviert werden. Ich werde ebenso verfahren.“

Spät am Abend hatte Bogart sein Team für das Unterfangen gebildet. Die zwanzig Personen waren, in seinem Beisein, nochmals gründlich auf ihre Loyalität geprüft worden. Bogart hatte dabei die Hilfe des Secret Service ebenso in Anspruch genommen, wie des Flottennachrichtendienstes. Die Überprüfung selbst glich eher einem Verhör unter Zuhilfenahme von Drogen und wurde von je drei Agenten der beiden Nachrichtendienste überwacht. Bogart war nicht bereit, irgendwelche Risiken einzugehen.

In den folgenden zwölf Tagen erhielten zahlreiche Offiziere Befehle, die sie dann auf neue Dienstposten beorderten. Offiziere die sich nicht im System von Gateway aufhielten wurden nun durch Hyperfunk darüber informiert, dass man sie für eine andere Verwendung vorgesehen hatte. In der Regel war eine derartige Versetzung zudem mit einer Beförderung verbunden. Bogarts Plan lief an. Sein erster Schritt bestand jetzt darin, diejenigen Offiziere deren Loyalität der Opposition galt, bei Gateway zu versammeln. Diese Offiziere wurden nun als Kommandokader für eine neu gebildete Flotte verwendet, die sich bei Gateway sammelte.

Es schmerzte Isidor Bogart, Kampfschiffe und deren Besatzungen in den sicheren Tod zu schicken. In seinen Augen war dies aber unumgänglich. Zum einen musste er die Streitkräfte säubern, ohne dass es zu einer Meuterei kommen würde, zum anderen jedoch wollte er dem Kaiserreich möglichst große Verluste zufügen, um somit den Feind dann später zu Verhandlungen zu nötigen … oder ihn überhaupt dazu zu bewegen, einen offiziellen Kontakt aufzunehmen. Denn einen derartigen Versuch hatte es seitens des Kaiserreiches bislang nicht gegeben. Sollte das Kaiserreich auch in der Zukunft keinen derartigen Versuch machen, dann würde man seitens der Volksrepublik einen derartigen Versuch machen müssen. Darüber waren sich Bogart und Nicholson beide klar. Vor allem Bogart war sich bewusst, dass ein derartiger Versuch der Volksrepublik mit dem einen oder anderen Problem behaftet sein würde. Bogart befürchtete, das diese Tatsache seinem Präsidenten noch nicht ganz bewusst war.
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Die Hauptstadt der Volksrepublik auf Gateway

In den folgenden fünf Tagen versammelte sich das Flottenkontingent das Bogart für diese Operation vorgesehen hatte. Den Befehl über diese neu gebildete Flotte, die ab jetzt den Namen 11.Flotte trug, erhielt Vice- Admiral Edmond Parish. Mit seiner Ernennung zum Kommandeur dieser Flotte erging die Beförderung zum Admiral. Der überaus ehrgeizige Edmond Parish sah sich endlich bestätigt. Seit der Ankunft von Bogart im Outback war seine Karriere eher schleppend verlaufen. Bogart hielt den Offizier für zu zögerlich. Parish hing an alten, längst überholten Taktiken und realisierte nicht, dass die Ära der Schlachtschiffe durch den Einsatz von Drohnen nicht mehr zeitgemäß war. Zwar hatten auch die mächtigen Schlachtschiffe und massierten Kreuzerverbände ihren Wert aber wenn ganze Flottenverbände zusammentrafen, dann siegte der Kommandant, der es besser verstand in der Schlacht seine Einheiten in Kombination einzusetzen. Parish neigte eher dazu, die Schlachtschiffe und Kreuzer als einen Hammer anzusehen. Er meinte, die geballte Schlagkraft würde entscheidend sein. Während diverser Manöver hatte sich gezeigt, dass Parish sich nicht schnell genug auf Veränderungen einstellen konnte und stets an einem einmal gefassten Plan orientierte. Bei den stattgefundenen Manövern war diese Vorgehensweise bereits ernüchternd gewesen. Wie sich dieses Vorgehen bei einer echten Schlacht gegen einen taktisch versierten Gegner bewähren sollte, daran mochte Bogart nicht denken.

Der Admiral der 11.Flotte meldete sich im Hauptquartier der Streitkräfte, auf Gateway bei Bogart. Parish war familiär eng verbunden mit zwei der wichtigsten Oppositionspolitikern. Ihnen verdankte er seinen Aufstieg und hatte es den beiden mächtigen Politikern auch zu verdanken, dass er nicht längst auf einen reinen Schreibtischposten versetzt worden war, wo er seine Karriere dann irgendwann als Captain beendet hätte. Innerlich verfluchte Bogart erneut das alte Protektionssystem welches in den letzten Jahren zwar abgenommen hatte aber immer noch existierte. Es bereitete Bogart schon fast körperliches Unwohlsein, Parish gegenüber seine Abneigung nicht zu zeigen.

Bogart lächelte seinen Besucher an. “Es freut mich ihnen zu ihrem neuen Streifen gratulieren zu dürfen, Edmond. Sicherlich haben sie sich bereits Gedanken gemacht, was der Zweck der neu formierten Flotte sein wird. Bevor sie ihre schriftlichen Befehle erhalten möchte ich ihnen dies gerne persönlich mitteilen … Die 11.Flotte wird die Speerspitze unserer Flotte sein, die sich dem Kaiserreich entgegenstellt und dieses in die Schranken verweist. Unter ihrem Kommando befinden sich 34 Zerstörer, 22 Kreuzer sowie 11 Schlachtschiffe. Im von uns geplanten Einsatz begleitet wird diese Flotte von einem Flottentender und drei großen Transportern, die dann eine vollständige Brigade von Bodentruppen an Bord haben. Diese Truppen setzen sich aus den drei Regimentern von Sideway zusammen, die jeweils über drei Bataillone gut geschulte Truppen verfügen. Ich meine mich zu entsinnen, dass der Brigadekommandeur ein alter Freund von ihnen ist. Das erleichtert die Zusammenarbeit bei den sicherlich bald kommenden Landeoperationen bestimmt erheblich. Ihr Auftrag besteht darin, das Kaiserreich massiv zu treffen und mindestens einen der feindlichen Planeten zu besetzen, damit wir dort einen Stützpunkt besitzen und den eroberten Planeten dann nach weiterführenden Daten und Informationen absuchen können … Ich bin sicher, diese Mission ist ganz nach ihrem Geschmack. Die Volksrepublik blickt mit Stolz auf sie und ihre Flotte. Haben sie Bedenken hierzu oder aber Wünsche die ich ihnen erfüllen kann?“

Admiral Parish setzte sich unaufgefordert auf einen der Polstersessel und blickte nachdenklich seinen Vorgesetzten an. “Prinzipiell habe ich keine Bedenken. Mit einer derart schlagkräftigen Flotte fege ich unseren Feind aus dem Weltall. Auch die Landeoperation sollte kein Problem werden. Dafür werde ich dann durch gezieltes Orbitalbombardement sorgen. Ich möchte jedoch drei junge Kadetten in meinen Stab berufen, die derzeit noch auf der Akademie auf ihren Abschluss warten. Ich denke, ich könnte die drei gut brauchen und eine Stabsverwendung zu Anfang ihrer Dienstzeit wird ihrer Karriere gut tun … Ich habe bemerkt, dass mir ausschließlich die älteren Baumuster unserer Schlachtschiffe zugeteilt worden sind. Das missfällt mir. Wenn es sich irgendwie einrichten lässt, dann benötige ich ein neueres Kampfschiff mit massiver Feuerkraft als Flaggschiff. Sozusagen als Kern der ganzen Flotte. Ich persönlich würde einen Dreadnought bevorzugen. Meine Freunde in der Regierung sehen das übrigens auch so. Damit machen wir Eindruck beim Feind und es macht sich gut in den Medien der Volksrepublik.“

Bogart war einen kurzen Moment sprachlos, über die kalte Arroganz von Parish. Dann erinnerte er sich daran, dass er hier gerade mit einem Mann sprach, der eigentlich nur noch auf geborgte Zeit lebte, wenn die kommende Operation sich so entwickelte, wie Bogart es erwartete. Ein Psychologe aus Bogarts engstem Stab hatte bereits vorhergesagt, dass Parish derart reagieren würde. Deshalb hatte Bogart diese Option bereits berücksichtigt … auch wenn es ihm widerstrebte Admiral Parish eines dieser wirklich kampfstarken und modernen Kriegsschiffe mitzugeben, da er diese Einheiten benötigte, wenn sich die Operation als Bumerang erweisen sollte. Bogart lächelte den Admiral flüchtig an. “Wenn sie der Überzeugung sind, die ihnen bisher zugewiesenen Kräfte würden nicht ausreichen, dann sollen sie eines dieser Schiffe bekommen. Weiterhin erhalten sie noch den Auftrag, bei Kontakt mit Rear-Admiral Clark Handley dessen Flottenverband in ihre Flotte einzubinden. Sie werden damit Rear-Admiral Clark Handley direkt übergeordnet, dessen Verband dann ihre eigene Flotte nochmals signifikant verstärkt. Der Dreadnought Conqueror wird innerhalb von zehn Stunden als neues Flaggschiff ihrer Flotte zu ihnen stoßen. Es müssen dort lediglich noch einige personelle Veränderungen vorgenommen werden.“

Admiral Parish nickte zustimmend. “Dann bereite ich mich jetzt darauf vor, das Kommando über diese Flotte endgültig zu übernehmen. Ich habe noch viel zu erledigen und muss meinen Stab einweisen. Ich werde meinen Freunden, in der Regierung, von ihrer Kooperationsbereitschaft erzählen.“

Nachdem Admiral Parish das Büro verlassen hatte, erlosch das Lächeln von Bogart, wie mit einem Messer abgeschnitten. Bogart atmete tief durch. Eine derartige Selbstgefälligkeit hatte er lange nicht mehr erlebt. Natürlich würde Bogart dafür Sorge tragen, dass sich die Überstellung der Conqueror verzögerte. Er wollte möglichst viele der gut geschulten Besatzungsmitglieder von diesem Kriegsschiff abziehen und auf andere Schiffe verteilen. Parish würde voraussichtlich dafür sorgen, dass gerade dieses Schiff mit Leuten besetzt wurde, die zu seinem Umfeld oder dem der Opposition gehörten.

Nach einem letzten Treffen mit Präsident Nicholson bereitete Bogart sich endgültig darauf vor, in den Coreside-Sektor zu reisen. Die einzelnen Flottenverbände der Volksrepublik waren in den vergangenen Wochen umstrukturiert worden. Die Planung sah vor, dass Admiral Parish in etwa zwei Wochen den Befehl erhalten würde, mit seiner Flotte aufzubrechen. Bogart würde zu diesem Zeitpunkt, mit einem starken Flottenverband, bereits kurz vor dem Coreside-Sektor stehen. Die dortigen Kräfte sollten signifikant verstärkt werden. Seitens des Nachrichtendienstes war man der Überzeugung, dass die Schiffsverluste der näheren Vergangenheit zumeist auf Piraten zurück zu führen waren. Lediglich die Verluste von Schiffen im Kernsektor der Volksrepublik schrieb man dem Kaiserreich zu. Laut dem Nachrichtendienst hatte das Kaiserreich kleine Schiffe mit dem Auftrag entsendet, der Wirtschaft der Volksrepublik Nadelstiche zu versetzen. Es schien beinahe so, als wenn das Kaiserreich nicht über viele Kampfschiffe verfügte wie sie der Flotte der Volksrepublik bei Midway begegnet waren … Bogart hatte leichte Zweifel an dieser Einschätzung. Er konnte sich jedoch nicht erklären, warum das Kaiserreich über einen derart langen Zeitraum kaum Initiative gezeigt hatte. Möglicherweise lag der Nachrichtendienst also richtig mit seiner Einschätzung. In einem Gespräch mit dem Analysten Lieutenant Parker Fizhume hatte Bogart diesem von seinen Zweifeln erzählt. Fizhume beharrte auf seiner Analyse und warnte eindringlich davor, das Kaiserreich zu unterschätzen. Zum Ende des Gespräches hatte Lieutenant Fitzhume angemerkt, er könne sich nur vorstellen, das Kaiserreich verfüge möglicherweise nicht über genügend Energiekristalle, um eine wirklich ausreichende Zahl von Kampfschiffen damit auszurüsten … Das wäre die einzige Erklärung, die ihm einfallen würde. Bogart hatte dies akzeptiert aber die Zweifel waren trotzdem geblieben.

Die Einschätzung des Nachrichtendienstes war auch Admiral Edmond Parish zugängig gemacht worden. Der Admiral hatte sich kürzlich auf einer medial gehypten Wohltätigkeitsfeier der Opposition geäußert, er vermute, dass Rear-Admiral Clark Handley lediglich einen falschen Kurs bei seiner Suche eingeschlagen habe. Man müsse lediglich andere Sprungpunkte anfliegen und würde dann zwangsläufig irgendwann auf Systeme stoßen, die durch den Feind kolonisiert worden waren. Bogart hatte nur ungläubig den Kopf geschüttelt, als er von dem Statement des Admirals in Kenntnis gesetzt wurde. Es war Bogart bewusst, dass Parish nach dem Ruhm des Siegers gierte und bereit war Risiken einzugehen, die andere Offiziere von ähnlichem Rang sicher vermeiden würden. Parish hatte in den letzten Tagen dafür gesorgt, dass die Besatzungen des ihm unterstellten Flottenverbands nahezu ausschließlich mit Personal bestückt wurden, die in der Vergangenheit deutlich und zumeist auch offen ihre Nähe zur Opposition bekundeten. Bogart war dies durchaus genehm. Somit bestand die Möglichkeit für ihn, die Flotte unauffällig von unliebsamen Elementen zu säubern, da er stark vermutete, dass von der Flotte, die Parish in das Unbekannte führen sollte kaum jemand den Einsatz überlebte.

Für den Fall, dass Admiral Parish Erfolg haben sollte gab es besondere Befehle, die den Befehlshabern der Homefleet bei Gateway und der bei Flagran stationierten Flotte vorlagen. Bei einem Erfolg würde die Flotte von Flagran sowie über die Hälfte der Homefleet schnellstmöglich zum Einsatz ausrücken und die Feindlichen Planeten endgültig sichern. Weiterhin sollte versucht werden, die noch verbleibenden Feindlichen Flotteneinheiten, in gezielten Vernichtungsschlachten, aus dem Weltraum zu vertreiben. Bogart hatte jedoch Zweifel, ob es zu diesem Einsatz kommen würde. Nichtsdestotrotz hatte Admiral Edmond Parish den ausdrücklichen Befehl erhalten bei einem Sieg oder aber einer Niederlage Gateway mittels eines Kuriers zu informieren. Dies galt auch für den Fall, dass es ihm gelang endlich ein System des Feindes zu lokalisieren.

Die Flotte, mit der Bogart aufbrach umfasste zwei dutzend Zerstörer, acht Kreuzer sowie sechs Schlachtschiffe, vier Dreadnoughts und ebenso viele Flottenträger. Begleitet wurde dieses beeindruckende Kontingent von zwanzig Frachtern, zwei Flottentendern und sechs Truppentransportern. Bogart und Präsident Nicholson hatten den Entschluss gefasst, von Acheron aus die Raumregion um den Coreside-Sektor fest in die Hand der Volksrepublik zu bringen und das dortige Treiben der Raumpiraten endgültig zu beenden. Vordringlich sollte versucht werden, kolonisierte Sonnensysteme in der Region zwischen dem Coreside-Sektor und dem Kernbereich der Volksrepublik anzugliedern. Auch der noch deutlich weiter entfernte Raumquadrant, in dem sich die Liga freier Welten befand sowie der Weltraum zischen der Liga und dem Coreside-Sektor sollte nach dem Willen von Präsident Nicholson möglichst zeitnah unter den Einfluss der Volksrepublik gebracht werden. Sowohl Bogart als auch der Präsident waren sich darüber im klaren, dass diese Aufgabe nicht schnell zu erledigen war. Auch die dafür eingesetzten Kräfte dürften dafür kaum ausreichen. Die Flotte, mit der Bogart nun seine Reise antrat, war deshalb nur als erste Welle gedacht. Ein zweites Flottenkontingent sollte in vier Wochen folgen. Diese Flotte sollte dann zusätzliche dreißig Frachter, zehn Truppentransporter und weitere zwanzig Kriegsschiffe umfassen.

Mit dieser geballten Kraft sollten dann entdeckte Kolonien wirtschaftlich auf einen höheren Standard gehoben werden und Besatzungstruppen dort langfristig stationiert werden, die für die Loyalität der dort siedelnden Bevölkerung zu sorgen hatten. Isidor Bogart hielt dieses Vorgehen für erfolgversprechend, hatte jedoch seinen Präsidenten darauf hingewiesen, dass sich dieser Prozess der erzwungenen Eingliederung voraussichtlich über Jahre oder sogar Jahrzehnte hinweg erstrecken würde. Bogart war bewusst, dass er mit diesen Schiffen das Maximum dessen aus dem Kernbereich der Volksrepublik abzog, welches noch zu verantworten war. Noch weiter durfte die Verteidigungsfähigkeit des Kernbereiches jetzt keinesfalls geschwächt werden, wenn man nicht möglicherweise später vor unliebsame Überraschungen gestellt werden wollte.

Nach einem kurzen Aufenthalt bei Lighthouse war die Flotte von Bogart direkt nach Acheron geflogen. Vice-Admiral Morgan, der bereits von dem bevorstehenden Eintreffen seines Vorgesetzten informiert worden war, war erfreut diesen zu begrüßen. Die beiden kannten sich seit Jahren und waren eng miteinander befreundet. Nach einigen Minuten Gespräch über persönliche Angelegenheiten kam Morgan zum wesentlichen. “Ich hatte genügend Zeit, um deine Missionsparameter zu studieren. Zwischen unserem kernbereich und dem Coreside-Sektor gibt es nichts, was für uns von Interesse wäre. Einige der dort befindlichen Sternensysteme würden sich möglicherweise als spätere Kolonien eignen … aber das ist auch alles. Dort hat bislang niemand den Versuch einer Koloniegründung gewagt. Das ist nicht wirklich verwunderlich, da die Entfernung zur Kernsphäre extrem weit ist und mögliche Kolonisten nicht damit rechnen dürfen, innerhalb der ersten Jahre Unterstützung aus der Kernsphäre zu erhalten. Ich brauche dir wohl kaum erklären, wie wichtig dies gerade in den ersten fünf bis zehn Jahren nach der Gründung einer Kolonie ist. Viele Koloniegründungen sind bereits aus diesem Grund gescheitert und die Kolonisten sind zugrunde gegangen, weil ihnen dringend notwendige Medikamente, Waffen oder technische Anlagen fehlten … Es gibt jedoch, neben der Liga freier Welten noch drei weitere Ziele, die für uns von Interesse sein könnten … Da wären erstens der Systempakt, mit der dortigen Hauptwelt, Home. Der Systempakt besteht aus drei sehr dicht beieinanderliegenden Systemen. Ähnlich der Konstellation von Gateway, Sideway und Midway. Zweitens wäre ein mögliches Ziel der Bund der Planeten. Dieses Ziel setzt sich aus zwei Planetensystemen zusammen, in denen jeweils zwei der Planeten der jeweiligen Systeme besiedelt sind. Hauptplanet dieser kleinen Sternennation ist der Planet Hope. Als dritte Option gibt es eine Kolonie, die man Swamp nennt. Diese Kolonie soll, laut der Aussagen von Handelskapitänen aus der Liga, den Zugang zu weiteren Kolonien ermöglichen, die sich noch etwas weiter entfernt im Outback befinden. Die Daten über Swamp sind sehr spärlich. Wir sollten dieses System im Vorwege durch einen kleineren Flottenverband aufklären lassen. Diese Aufgabe könnte Commodore Kogo übernehmen. Sein Flottenverband hat Erfahrung mit Missionen abseits der von uns kontrollierten Raumregionen. Zudem habe ich großes Vertrauen in den Commodore und habe gelernt ihn zu schätzen. Er ist umsichtig aber trotzdem risikofreudig, wobei er mögliche Gefahrenpunkte stets sorgsam abwägt … Ich persönlich würde empfehlen sich vorerst auf den Bund der Planeten zu konzentrieren. Dort hätten wir vier kolonisierte Planeten in nur zwei Systemen, die relativ leicht erobert werden könnten und sich annähernd auf der Route in die Liga befinden. Die dort existierenden Verteidigungsmöglichkeiten sind als eher nebensächlich und veraltet zu betrachten … Zumindest nach unseren Maßstäben. Diverse Piraten haben in der Vergangenheit kleinere Raids unternommen und sich sowohl bei den Systemen des Bund der Planeten als auch beim Systempakt blutige Nasen geholt.“

Bogart nickte sinnend. “Ich werde mir die entsprechenden Unterlagen noch heute ansehen und dann mit dir über einen möglichen Einsatz unserer Streitkräfte sprechen. Natürlich vertraue ich deinem Urteil aber ich mag es, wenn ich selbst bei derartigen Planungen Hand anlegen kann. Das gibt mir ein besseres Gefühl für die vor mir liegende Mission, denn ich werde unsere Flotte selbst befehligen. Es ist schon eine Weile her, dass ich die Möglichkeit dazu hatte … Ich gestehe, derartiges ist fast wie eine Droge. Wenn man dann letztlich erfolgreich ist und triumphiert, dann ist das erstrebenswerter als Orden oder Beförderungen … Das wirst du auch noch feststellen, mein Freund. Wir beiden gehören zu der Sorte Mensch, die viele Dinge ganz anders bewerten als die Mehrzahl der übrigen Menschen. Wir berauschen uns nicht an Orden, sondern an dem, was wir erreicht haben. Wir setzen neue Maßstäbe und verrücken die Grenzen des möglichen.“

Morgan lachte schallend. “Ja, das kann ich nachvollziehen. Mir ging es ähnlich, nachdem erfolgreich ich die Systeme des Coreside-Sektors für die Volksrepublik sichern konnte … Man hat das Gefühl, bereits beim Aufwachen unter Adrenalin zu stehen und wenn sich der Erfolg dann einstellt, ist es für mich persönlich fast wie ein Orgasmus. Es ist ein geradezu unvergleichbares Gefühl, wenn man etwas vollbracht hat, was man anfänglich als kaum realisierbar angesehen hatte.“

Bogart kicherte, wie ein kleiner Junge … Ja, er konnte das Empfinden von Morgan völlig verstehen. Er selbst empfand ebenfalls so. Bogart hatte den Verdacht, dass auch Kogo zu dieser Sorte Mensch gehörte. Er beschloss deshalb, sich in der Zukunft intensiver mit diesem Offizier zu beschäftigen.

Sollten die Pläne erfolgreich umgesetzt werden, dann würde man der Volksrepublik einige wertvolle neue Sonnensysteme hinzufügen können. Zusätzlich zu deren Bevölkerung und der dort bereits existierenden Wirtschaft. Die Volksrepublik war noch eine Weile darauf angewiesen, Kapital und Produkte aus anderen Systemen zu beziehen, ohne selbst dafür bezahlen zu müssen. Isidor Bogart war fest entschlossen, seiner Wahlheimat, die er mittlerweile als seine Heimat ansah, diese Zeit zu verschaffen. Er war Offizier und hatte für diese Aufgabe Soldaten und Raumschiffe zur Verfügung … Mehr als wohl jeder andere Feldherr in der Vergangenheit der Menschheit, wie Bogart annahm.

Fleet-Admiral Bogarts Gesicht verhärtete sich. Die beiden durch ihn persönlich befehligten Invasionen mussten unbedingt ein Erfolg werden.

Die Flottenoperation, mit der Commodore Kogo beauftragt werden sollte stellte lediglich eine Option für die Zukunft da. Bogart beschloss in diesem Moment, Kogo nicht nur mit der Aufklärung des Zielsystems zu beauftragen, sondern mit dessen Eroberung. Die Eroberung von Swamp würde der Volksrepublik ein System verschaffen, welches in der Zukunft als Sprungbrett für weitere Missionen dienen konnte. Prinzipiell rechnete Bogart nicht damit, dass der Flottenverband von Commodore Kogo auf einen übermäßig starken Gegner stoßen könnte. Warum also eine gute Chance ungenutzt verstreichen lassen?


5.

Das Kaiserreich, Schritte und Konsequenzen, März – Mai 2479


Die Vorbereitungen für die Verlegung einer Flotte liefen bei Lemuria auf Hochtouren. Großadmiral Volvensteyn war anfänglich nicht wirklich erbaut gewesen, als sein Kaiser ihm mitgeteilt hatte, er würde jetzt Schritte einleiten, die voraussichtlich weitreichende Folgen hinter sich herziehen könnten.

Zuvor war es zu einer weiteren Hyperfunk-Konferenzschaltung zwischen Lemuria und Ambassador gekommen. Auch bei diesem Gespräch hatte Kaiser Richard lediglich wie ein junger Adjutant gewirkt, der seinen normalen Dienst, an der Seite, seines direkten Vorgesetzten versah. Die Verhandlungen auf Ambassador drehten sich im Kreise und man kam beidseitig nicht zu echten Fortschritten. Bloße Zusicherungen genügten den Abgesandten von Tauranga nicht. Man erwartete dort klare Zeichen und echte Initiative, seitens des Kaiserreiches. Vor allem aber, nicht nur bloße Lippenbekenntnisse sondern auch Taten, die klar erkennbar waren. Der resolute Verhandlungsführer von Tauranga, Vice-Admiral Douglas Negri hatte darüber hinaus deutlich gemacht, es wäre auf Tauranga Tradition, derartige Verträge im persönlichen Gespräch final zu beschließen und zu besiegeln. Tauranga würde auch in diesem Fall nicht davon abweichen. Diese Aussage hatte seitens Großadmiral Volvensteyn dazu geführt, dass der altgediente Offizier noch lange mit seinem Kaiser diskutiert hatte. In das stundenlange Gespräch wurde ZONTA mit eingebunden.

Entscheidend für den letztendlichen Entschluß von Kaiser Richard war die Aussage von ZONTA gewesen: “Ich habe reichlich Gelegenheit gehabt, die Mimik und das Pupillenverhalten aller Beteiligten und ganz besonders von Vice-Admiral Douglas Negri zu analysieren. Der Mann ist nicht nur von seinen Aussagen überzeugt und sagt die volle Wahrheit, er ist auch einwandfrei der Überzeugung, dass seine Aussagen die volle Zustimmung seiner Regierung treffen und dort auch vollends als gültig angesehen werden. Wir sollten entsprechende Schritte einleiten, um die Verträge zu unterzeichnen. Ich weise darauf hin, dass Tauranga in der dort existierenden Politik des Raumsektors die letztlich entscheidende Stimme hat. Was immer Tauranga auch unterstützt oder ablehnt, ist für alle anderen dortigen Sternennationen wegweisend in deren gesamter Außenpolitik … Ich bitte dies zu berücksichtigen. Laut all unserer Informationen, die mir bislang zugängig gemacht worden sind, steht Tauranga stets und unerschütterlich zu einem gegebenen Wort. In dieser Hinsicht sind die Bewohner von Tauranga durchaus mit dem Kaiserreich vergleichbar … Aus meiner persönlichen Sicht empfehle ich ein Bündnis mit Tauranga. Dies gereicht dem Kaiserreich zum Vorteil.“

Dieses Statement von ZONTA hatte dazu geführt, dass Volvensteyn und Richard jetzt alle Hebel in Bewegung setzten, um zeitnah zu reagieren. Richard war fest entschlossen, selbst dafür zu sorgen, dass es zu einem Vertragsabschluss mit Tauranga kam. Dafür wollte der Kaiser notfalls auch persönlich nach Tauranga reisen. Ein Entschluss, den sowohl ZONTA als auch Volvensteyn bereits vorhergesehen hatten. Großadmiral Volvensteyn hatte die grundsätzliche Planung, für diese Reise, bereits im Kopf. Es galt jetzt nur noch, die Details auszuarbeiten. Für Volvensteyn stand dabei die Sicherheit seines Kaisers an erster Stelle. Tatkräftig unterstützt von ZONTA arbeitete Volvensteyns Führungsstab, im Flottenhauptquartier von Lemuria die Befehle aus, die notwendig waren um einen entsprechenden Flottenverband zusammenzustellen, der den Kaiser begleiten sollte. Zu keiner Zeit wurde daran gedacht für diese Aufgabe nur einen einzelnen Zerstörer oder Kreuzer zu benutzen. Diese Mission sollte unter anderem deutlich machen, über was für eine Militärmacht das Kaiserreich verfügte … und diese auch in den Einsatz führen konnte, wenn es notwendig sein sollte.

Die Führung des Flottenverbands, der als neu formierte Flotte agieren sollte, sollte Vizeadmiral Erich Fröbe übernehmen. Der Vizeadmiral war laut Analyse von ZONTA dafür am besten geeignet. Volvensteyn war für diese Aufgabe nicht abkömmlich, da er die Flotte kommandierte, die bei Asgalun stand und auf den Einsatz wartete. Vizeadmiral Fröbe war bislang der Kommandeur der Flotte, die ihre Heimatbasis bei Calthur hatte. Ihm oblag die Sicherung der Sonnensysteme, die in diesem Sektor befindlich waren. Vizeadmiral Fröbe galt als Hardliner. Der knapp fünfzigjährige Offizier galt jedoch auch als exzellenter Stratege und Taktiker, dessen ganze Loyalität dem Kaiser und dem Kaiserreich galten. Für Fröbe waren der Kaiser und das Kaiserreich untrennbar miteinander verbunden. Vizeadmiral Fröbe war ein Mann von eher kleinem Wuchs.

Sein kurz geschnittenes Haar glich einem kleinen Kranz, der seinen kahlen Schädel umgab. Das Gesicht des Vizeadmirals wurde von unzähligen falten und Runzeln durchzogen. Seine grauen Augen jedoch blitzten geradezu vor Tatendrang und straften so das eher unauffällige Äußere des Offiziers Lüge. Bei Manövern hatte Vizeadmiral Fröbe sich als ein Offizier erwiesen, der den Gegner vor unerwartete Probleme stellen konnte und völlig unkonventionell handelte … Erfolgreich, wie auch Großadmiral Volvensteyn bereits mehrfach hatte feststellen müssen. Die Hyperfunkstation auf Lemuria sendete dem Vizeadmiral den Befehl zu, innerhalb von maximal zwölf Tagen, mitsamt seinem Planungsstab, bei Lemuria einzutreffen, um ein neues Kommando zu übernehmen. Sechs Stunden nach Erhalt dieser Nachricht befanden sich der Vizeadmiral und sein Stab an Bord des Jagdzerstörers Mölders. Kaum waren der Vizeadmiral und sein Stab an Bord gegangen, verließ der Zerstörer, mit Höchstfahrt, das System von Calthur. Das war typisch für Fröbe. Der Vizeadmiral hielt sich nicht lange mit Kleinigkeiten auf, wenn er das Gefühl hatte, wichtigere Aufgaben erforderten jetzt seine Aufmerksamkeit. Das Kommando der Flotte, die bei Calthur ihre Basis besaß, hatte Vizeadmiral Fröbe an seinen Stellvertreter übergeben und dieser hatte dann zügig seinen eigenen Stab davon in Kenntnis gesetzt. Der Kommandowechsel hatte weniger als eine Stunde gedauert. Ein klares Zeichen dafür, wie weit derartige, unerwartete Vorkommnisse bereits im Vorwege bei den jeweiligen Planungen berücksichtigt wurden. Nachdem der Jagdzerstörer bereits Kurs auf den Sprungpunkt genommen hatte, ließ Fröbe eine entsprechende Nachricht, über Hyperfunk, an Lemuria absetzen. Die Nachricht war kurz und entsprach der Mentalität von Fröbe … Bin befehlsgemäß auf dem Wege. Eintreffen so bald wie möglich. Fröbe, Vizeadmiral.

Sieben Tage später trat Vizeadmiral Fröbe vor seinen Kaiser. Ein Umstand, mit dem Vizeadmiral Fröbe nicht gerechnet hatte. Fröbe war überrascht, den Kaiser höchstpersönlich anzutreffen, als er sich jetzt befehlsgemäß bei Großadmiral Volvensteyn meldete, um seine Befehle zu erhalten. Volvensteyn begrüßte Fröbe mit Handschlag und führte diesen dann zu einer Sitzgruppe, in seinem Büro, wo Kaiser Richard bereits auf die beiden Offiziere wartete. Wenig später saßen die drei Männer in den bequemen Sesseln und Fröbe war über die Vorkommnisse bei Ambassador aufgeklärt worden. Soeben teilte Volvensteyn ihm die abschließenden Inforationen mit, die sich jetzt schlussendlich zu den Parametern der Mission zusammensetzten. “... Fassen wir zusammen, Vizeadmiral … Sie werden eine neu formierte Flotte nach Ambassador bringen und von dort aus nach Tauranga weiterreisen. Der Schutz des Kaisers, der die Verträge dort unterzeichnen wird hat oberste Priorität. Diese Flotte wird fortan die Bezeichnung 6.Flotte tragen. Als ihn neues Flaggschiff bekommen sie das Trägerschlachtschiff Imperator zugeteilt. Ihnen werden zwölf Kreuzer und zwölf Zerstörer zugeteilt, sowie vier unser neuen Tarnkappenschiffe der Wolf-Klasse und vier der ebenfalls neuen Kanonenboote der Bluthund-Klasse. Weiterhin werden der Flotte ein Truppentransporter und ein Flottentender zugewiesen. Sie werden einen Konvoi von acht Frachtern nach Ambassador geleiten. Die Frachter werden dort bis auf weiteres verbleiben. Die Schiffe der Bluthund-Klasse ebenfalls. Den Rest der Flotte werden sie nach ihrer Ankunft und der Überprüfung der diplomatischen Umstände nach Tauraga verlegen und dort Flagge zeigen. Einige Diplomaten werden sie begleiten. Es ist geplant, dass sie Botschafter Ribbentrop an Bord nehmen, da dieser mit den Gegebenheiten bestens vertraut ist und bereits Erfahrungen im Umgang mit den Leuten von Ironhold sowie Tauraga sammeln durfte. Die Raumschiffe werden zur Zeit bei Asgalun zusammengezogen oder befinden sich hier bei Lemuria. Die Reisedauer nach Ambassador sollte dreißig Tage nicht überschreiten, da wir jetzt zeitnah unsere Position festigen wollen ... Sowohl militärisch, als auch diplomatisch, wobei der Schwerpunkt bei der Diplomatie liegt ... Die Einhaltung dieses Zeitfensters sollte möglich sein, da die Frachter, der Tender und der Truppentransporter, begleitet von acht Zerstörern, die Reise bereits angetreten haben. Die Abreise dieser Schiffe, von Asgalun, erfolgte vor vier Tagen. Das war notwendig, da die Marschgeschwindigkeit dieser teilweise zivilen Raumschiffe um einiges geringer ist, als die der reinen Kriegsschiffe. Ihre Restflotte sollte dieses Vorauskontingent spätestens bei unserer Hyperfunkstation Laterne eingeholt haben. Ist soweit alles verständlich und akzeptabel oder haben sie besondere Wünsche, die wir noch nicht haben einfließen lassen?“

Vizeadmiral Fröbe lehnte sich zurück und runzelte sinnend die Stirn. Dann beugte er sich etwas vor. Seine kratzige Stimme war leise. “Da wir planen, bei Ambassador permanente eine Flotte zu stationieren, halte ich es für angebracht, wenn der dortige Flottenkommandant einen Rang erhält, der seiner Aufgabe angemessen ist. Ich kenne Kommodore Cain und war bereits auf der Akademie beeindruckt von ihm, als ich dort einen Dozentenauftrag absolvierte. Er zeigte schon als junger Mann ein fast intuitives Verständnis für Strategie und Taktik. Mir ist bewusst, dass er für seinen Rang noch sehr jung ist aber ich würde eine Beförderung dieses Offiziers befürworten … Ansonsten sehe ich nichts, was mich persönlich davon abhalten könnte, mit maximaler Geschwindigkeit unser Ziel anzufliegen.“

Volvensteyn lächelte leicht. “Sehr gut, Vizeadmiral … Bezüglich ihrer Gedanken zur Beförderung unseres dortigen Kommandanten hat der Kaiser mir einen ähnlichen Vorschlag unterbreitet. Ich stimme dem übrigens zu. Kommodore Cain soll seine Beförderung erhalten, sobald sie bei Ambassador eintreffen. Der Kaiser plant, die Beförderung selbst vorzunehmen … Sozusagen als ganz persönlich anzusehendes Lob an Kommodore Cain, der wirklich eine hervorragende Arbeit geleistet hat. Eine kleine Sonderaufgabe wartet allerdings noch auf sie, Vizeadmiral. ZONTA hat darauf hingewiesen, dass unser Kaiser seine Ausbildung als Offizier der Flotte unbedingt weiterführen sollte. Deshalb wird er auf dieser Reise ihnen als Adjutant unterstellt, sofern es die diplomatische Erfordernisse nicht verhindern. Weiterhin sollen sie ihn in Fragen der Strategie und Raumtaktik unterrichten … Wir wissen beide, dass sie seit Jahren junge Offiziere in speziell diesen Bereichen ausgebildet haben. Erfolgreich, wie ich anmerken möchte … Sie haben jetzt einen neuen Schüler, der sehr viel lernen muss und unsere Zeit um ihm all die dafür notwendigen Kenntnisse zu vermitteln ist knapp bemessen.“

Fröbe schaute zu Richard hinüber, der ruhig in seinem Sessel saß. Dann wanderte sein Blick wieder zu Volvensteyn zurück. “Ich bin überzeugt, dass eine interessante Zeit vor mir liegt, Großadmiral. Ich beabsichtige, noch heute aufzubrechen. Der Zerstörer, der mich hierher brachte ist bereit zum Abflug. Sobald ich an Bord bin, kann das Schiff die Reise antreten … Vorausgesetzt, mein neuer Adjutant ist dann auch an Bord.“ Richard erhob sich. “Mein Gepäck ist bereit. Ich warte beim Shuttle auf den Kommandeur der 6.Flotte. Die Diplomaten, die uns auf der Reise begleiten sollen dürften jetzt bereits an Bord gebracht worden sein. Ich sehe keinen Grund noch unnötig zu warten.“

Der Kaiser griff in seine Hosentasche und legte eine flache Schachtel auf den Tisch. Richard grinste die beiden Offiziere an. “Großadmiral, ich lege dies nun in eure Hände. Ihr kennt meinen Wunsch … Wenn die Herren mich nun bitte entschuldigen mögen, ich warte beim Shuttle.“

Als der Kaiser den Raum verlassen hatte wandte Vizeadmiral Fröbe seinen Blick fragend zu Volvensteyn. Der Großadmiral kicherte leise und deutete dann auf die Schachtel. Die flache Schachtel auf dem Tisch war aus poliertem Holz gefertigt. “Unser Kaiser war der Meinung, es wäre an der Zeit, den neuen Kommandanten der 6.Flotte ebenfalls zu befördern. Ich habe ihn darauf aufmerksam gemacht, dass ihr eine derartige Beförderung bereits zweimal abgelehnt habt.“

Fröbe schnaubte geringschätzig. “Eine Beförderung würde zweifellos für mich bedeuten, an irgendeinen Schreibtischposten gebunden zu sein. Das will ich nicht. Ich bin Raumflottenoffizier und kein Schreibtischtäter. Ihr kennt mich, Volvensteyn.“

Großadmiral Volvensteyn lachte erheitert, wurde aber schnell wieder ernst. “Das ist dem Kaiser bekannt … Der Kaiser weis aber auch, dass ich euch als meinen Nachfolger für den Posten als Oberbefehlshaber der Flotte empfohlen habe ... Mehrfach, wie ich erwähnen möchte … Der Kaiser ist der festen Überzeugung, dass es dringend erforderlich ist, euch rangmäßig auf eine derartige Aufgabe vorzubereiten.“ Volvensteyn öffnete die kleine Schachtel und schob sie Fröbe entgegen.

“Meinen Glückwunsch zu eurer Beförderung, mein Freund. Dieses mal kann ist es ein kaiserlicher Befehl und nicht nur ein Vorschlag aus dem Flottenhauptquartier, den man ablehnen könnte.“

Fröbe blickte auf die Schachtel, in deren Innern die Rangabzeichen eines Admirals lagen. Die Stimme von Volvensteyn klang durch den Raum.

“Auf Befehl seiner Majestät des Kaisers befördere ich euch hiermit zum Admiral … Der Kaiser erwartet, dass ihr mit sofortiger Wirkung den Dienst als Kommandant der 6.Flotte antretet und diese als Admiral führt.“

Fröbe blickte wortlos auf die glänzenden Rangabzeichen. Dann schaute er Volvensteyn an und grinste. “Ich habe das Gefühl, unser Kaiser ist bestrebt bisweilen seinen Willen durchzusetzen, wenn er sich etwas vorgenommen hat. Wenn ich auf der Mölders angekommen bin, dann werde ich mich mit der Mission vertraut machen.“

Volvensteyn erhob sich und reichte Fröbe zur Verabschiedung die Hand.

“Erich, du wirst sehen, dass unser Kaiser nicht so unbedarft ist, wie es den Anschein haben mag. Kaiser Richard ist zwar jung aber er besitzt den Willen zu lernen … und er hat das Zeug dazu, ein wirklich guter Kaiser zu werden. Helfen wir ihm dabei, auch ein guter Offizier zu werden, denn das Kaiserreich braucht derzeit einen echten Kriegsherren, der auch wirklich versteht, was notwendig ist um einen Krieg zu beenden.“

Fröbe nahm die Schachtel mit den neuen Rangabzeichen an sich, nickte Volvensteyn noch einmal zu und verließ den Raum dann mit schnellen Schritten. Im Geiste legte der frisch beförderte Admiral sich bereits einen Ausbildungsplan zurecht … Er hatte viel zu tun, befürchtete Fröbe.

Der Jagdzerstörers Mölders verließ das Systeminnere mit Höchstwerten.

Admiral Fröbe hatte dem Kommandanten des Schiffs erklärt, man habe es eilig. Diese Aussage hatte dem Kommandanten genügt, um das Schiff bis ans Maximum zu bringen. Kaiser Richard vermerkte diese Reaktion des Kommandanten interessiert. Das absolute Vertrauen der Soldaten unter dem Kommando von Fröbe, zu ihrem Vorgesetzten, wurde ihm erst jetzt wirklich bewusst. Vorher hatte er dies nur den Berichten entnehmen können, die er von ZONTA erhalten hatte.

Die übrigen Kriegsschiffe, die der Flotte von Admiral Fröbe zugeteilt worden waren und sich bei Lemuria befanden, beschleunigten ebenfalls und setzten Kurs auf den Sprungpunkt, der sie erst in drei aufeinander folgende Transfersysteme, dann nach Bitaxa und schließlich nach Asgalun führen würde. Dort wartete bereits der Rest der 6.Flotte. Bereit dazu, in die Weiten des Weltalls zu fliegen und den Willen des Kaisers in unbekannten Sonnensystemen umzusetzen.

Bei Asgalun setzte Admiral Fröbe mitsamt seinem Stab auf das mächtige Trägerschlachtschiff Imperator über, von wo aus er die 6.Flotte jetzt befehligen würde.

Für Richard war die Reise eine anstrengende Aneinanderreihung von langen Arbeitstagen. Admiral Fröbe nutzte ihn nicht nur als einen normalen Adjutanten, sondern vermittelte Richard dabei geschickt die notwendigen Grundlagen, die ein Flottenkommandeur benötigte, um mit seinen Geschwaderkommandanten eine Flotte zu führen und auf das Gefecht vorzubereiten. Jeden Tag brachte Richard mehrere Stunden auf der Flaggbrücke der Imperator zu, um dort Übungen zu absolvieren. Zu Anfang wurde Richard von seinen Manövergegnern nahezu routiniert geschlagen. Dies änderte sich jedoch innerhalb weniger Tage. Richard erkannte seine Fehler und ersann selbstständig neue Vorgehensweisen. Er führte nun seine Manövereinheiten beständig geschickter durch die virtuellen Manöver und machte es seinen Gegnern nicht mehr leicht. Die Offiziere, die als seine Gegner fungierten, berichteten Fröbe nach jedem Manöver von den Reaktionen des Kaisers. Kurz bevor die Imperator bei Ambassador eintraf war Fröbe selbst regelmäßig der Manövergegner des Kaisers. Obwohl Fröbe über eine langjährige Routine und Erfahrung verfügte, stellte er dabei fest, dass Richard sich zu einem echten Gegner entwickelt hatte, der jede Chance nutzte und völlig unerwartete Taktiken einsetzte. Fröbe gab es nicht zu, aber er hatte echte Freude, an den virtuellen Manövern, die ihn selbst mehr forderten, als schon seit vielen Jahren. Sein Kaiser entwickelte sich eigenständig denkend weiter und wurde mit jedem Manöver zu einem stärkeren Gegner, der Risiken nicht scheute. Jeden Abend besprach Admiral Fröbe mit dem jungen Kaiser die Manöver, die dieser im Verlauf des Tages durchgespielt hatte.

Admiral Fröbe saß in seinem Arbeitsraum seinem Kaiser gegenüber. Er bemerkte die Erschöpfung des jungen Mannes, der jeden Tag sechzehn Stunden Dienst zu absolvieren hatte. Etwa die Hälfte davon entfielen auf die Übungsmanöver, die auf der Flaggbrücke abgehalten wurden. Fröbe ließ sich die letzten Manöver durch den Kopf gehen und sah Richard dann fragend an. “Mein Kaiser, mir ist aufgefallen, dass ihr wagemutig taktiert, um eure Manövergegner zu schlagen … Was für mich jedoch noch sehr viel auffälliger ist, ist der Umstand, dass ihr eure Drohnen bei den Manövern geradezu selbstmörderisch einsetzt, während eure anderen Schiffe dabei oft im Hintergrund verbleiben … warum tut ihr das? Die Feuerkraft eurer Kreuzer und Zerstörer ist hoch genug, um das eine oder andere Gefecht bereits früher zu beenden, wenn ihr diese Schiffe auch derart in den Einsatz schicken würdet, wie die Drohnen. Was bewegt euch dazu, derart zu handeln?“

Richard blickte Fröbe erstaunt an. “Admiral, man hat mir beigebracht die Manöver als echte Kämpfe zu betrachten. In den Kreuzern und in den Zerstörern befinden sich lebende Menschen. Soldaten, für deren Leben ich die Verantwortung trage. Das ist bei den Drohnen anders. Das sind lediglich Maschinen. Waffensysteme, die von uns ohne Zögern eingesetzt werden können, da die Piloten bei einem Verlust der Drohne nicht zu Schaden kommen können. Wenn ich bei diesen Manövern, die natürlich nur simple Computersimulationen sind, anders agieren würde als in der Realität, dann wären diese Übungen wertfrei für mich. Folglich muss ich genauso agieren, wie ich es in der Realität tun würde. Damit sollte sich diese Frage beantwortet haben.“

Fröbe runzelte die Stirn. Mit dieser Antwort hatte er nicht gerechnet. In diesem Moment erkannte er, das sein junger Kaiser nicht nur ein Offizier in Ausbildung war, sondern der Souverän des Kaiserreiches, dem das Wohlergehen seiner Untertanen augenscheinlich wirklich wichtig war und der sich tatsächlich verantwortlich für seine Soldaten fühlte. Admiral Fröbe lächelte. Ohne es zu wissen hatte Richard sich gerade Fröbe zu einem seiner glühendsten Anhänger gemacht. Fröbe war seit jeher ein zutiefst loyaler Anhänger der Krone. In diesem Moment jedoch wurde er zu einem eingeschworenen Gefolgsmann seines Kaisers. Fröbe stand auf, trat auf den Kaiser zu und blickte diesen einen Moment lang an. Dann kniete Admiral Fröbe sich vor Richard auf den Boden und senkte sein Haupt. “Mein Kaiser, ich verstehe jetzt euer Handeln. Es erfüllt mich mit unendlichem Stolz, euch dienen zu dürfen.“

Zwei Transfersysteme vor Ambassador trafen die beiden Flottenteile zusammen. Jetzt endlich konnte Admiral Erich Fröbe über alle Schiffe der 6.Flotte verfügen. Fröbe war sich unsicher, was ihn erwarten würde. Sollte es jedoch, in dieser Raumsektion, zu Gefechten kommen, dann konnte die Kaiserliche Flotte jederzeit ihre überlegene Technologie in die Waagschale werfen, um sich jedem Gegner erfolgreich zu stellen. Fröbe bezweifelte stark, dass hier Gegner existierten, die der Technologie des Kaiserreich überlegen waren. Technologie war jedoch nicht alles. Ein Gefecht konnte auch durch überlegene Strategie und Taktik entschieden werden. Das hatte Fröbe zuletzt bei den Computergestützten Manövern bemerkt, die dazu gedient hatten den Kaiser zu schulen. Die Bord-KI der Imperator war angewiesen worden, alle verfügbaren Daten zu nutzen, die das Kaiserreich über die Schiffe der Volksrepublik besaß. Dabei hatte Richard auch mehrfach die Rolle der Volksrepublik eingenommen und deren Kampfschiffe kommandiert. Seine jeweiligen Manövergegner, gut geschulte Offiziere der Imperator, wurden von Richard dabei immer öfter in Situationen gebracht, in denen ein Flottenkommandant seine eigenen Einheiten wohl zurückziehen würde, um einer Vernichtung zu entgehen. Fröbe hatte die Abläufe der Manöver mit Genuss beobachtet. Er selbst hatte ebenfalls mehrfach als Manövergegner für Richard fungiert und war dabei teilweise unangenehm überrascht worden. Der Kaiser ersann oft Lösungswege für Problemstellungen innerhalb der Manöver, die allen üblichen Verfahrensweisen widersprachen und überraschte seine Gegner mit unkonventionellen Zügen. Nicht immer war die Taktik des Kaisers erfolgreich … aber die Anzahl seiner Manöversiege stieg immer weiter an und seine Gegner, die teilweise über Jahrzehnte an Erfahrung und Ausbildung verfügten, sahen sich echten Herausforderungen gegenüber. Obwohl er Richard mit Lehrmaterial geradezu überschüttete schien der junge Mann alle diese vielfältigen Informationen in sich aufzusaugen wie ein Schwamm. Derartiges hatte Admiral Fröbe in der Vergangenheit noch nicht erlebt. Natürlich gab es immer einmal Menschen, die ein gutes Gedächtnis besaßen … nur war es Fröbe in der Vergangenheit noch nie vergönnt gewesen derart hautnah an deren Lernprozess mitzuwirken und daran beteiligt zu sein. Fröbe beschloss, ZONTA dazu zu befragen, wenn sie Ambassador erreicht hatten.

Die 6.Flotte war bei Ambassador eingetroffen. Admiral Fröbe entsandte ein Kurierschiff der bereits anwesenden Flotteneinheiten nach Ironhold, welches den Botschafter Ribbentrop nach Ambassador bringen sollte. Die Einheiten, mit denen Fröbe eingetroffen war, befanden sich im Orbit um Ambassador und führten die regulären und gemäß der Vorschriften notwendigen Wartungsarbeiten durch. Die Besatzungen dieser Schiffe hingegen bauten die langsam die Nachwirkungen der Sprungsymptome ab, die sich kumulierten.

Erstmals auf dieses verblüffende Phänomen aufmerksam geworden war das Kaiserreich, als man die Möglichkeit bekommen hatte die Daten aus den Kerndateien von eroberten Schiffen der Volksrepublik zu extrahieren. Die Volksrepublik kannte das Sprungsyndrom bereits deutlich länger. Man war darauf aufmerksam geworden als Besatzungen von Raidern, aus dem System von Seven Moons, von ihren ausgedehnten Plünderzügen in ihre Heimat zurückkehrten.

Sobald ein Raumschiff eine Strecke von mindestens neunzig Sprüngen absolvierte und zwischen den einzelnen Sprüngen nicht mehr als jeweils sechsunddreißig Stunden vergingen summierte sich dies massiv auf und führte im Nervensystem der Besatzungen dazu, dass die Besatzungen unter permanenter Übelkeit, Desorientierung und Angstzuständen leiden konnten. Wenn die Reise für die Besatzungen unter Stasis zurück gelegt wurde, dann verdoppelte sich die Anzahl der Sprünge, bis derartige Symptome auftraten. Man hatte festgestellt, das der menschliche Körper, je nach Konstitution, zwischen 36 und 48 Stunden benötigte, um die Effekte abzubauen, die nach einem Sprung auftraten. Geschah dies nicht, dann kumulierten sich die negativen Effekte. Schlimmstenfalls konnte es dazu führen, dass ein Mensch unrettbar dem Wahnsinn verfiel, da die empfindlichen Synapsen im Gehirn ihre Tätigkeit größtenteils einstellten und quasi kurzschlossen.

Die einzige Gegenmaßnahme bestand darin, den Besatzungen genug Zeit zu geben die hyperdimensional bedingten Effekte abzubauen. Dafür war lediglich genügend Zeit notwendig, unter der Voraussetzung, dass die betroffenen Besatzungsmitglieder die Schwelle von neunzig Sprüngen noch nicht überschritten hatten.

In der Volksrepublik hatte man diese Erkenntnisse einst, nach dem ersten Erkennen, durch verlustreiche Versuche zu konkretisieren versucht. Mit den Erkenntnissen und Ergebnissen war jedoch auch die absolute Gewissheit gekommen, dass der menschliche Körper, insbesondere das Nervensystem, nur bis zu einem gewissen Punkt belastbar war. Wurde dieser Punkt jedoch überschritten oder ignoriert, dann traten die Folgen zwangsläufig ein.

An Bord der Imperator war eine Hyperfunkkonferenzschaltung nach Lemuria vorbereitet worden. Teilnehmen sollten ZONTA, Großadmiral Volvensteyn, Kaiser Richard, Admiral Fröbe sowie der erst kürzlich beförderte Konteradmiral Cain. Bei dem Gespräch drehte es darum, letzte Informationen auszutauschen und sich final abzustimmen. Zudem hatte Admiral Fröbe einige Fragen, die er an ZONTA richten wollte. Sobald die 6.Flotte sich von Ambassador entfernte, würde die Imperator ihre bordeigene Hyperfunkanlage dafür nutzen können, Ambassador und somit das Netzwerk der Hyperfunkstationen zu erreichen. Dazu war es jedoch notwendig, das Schiff nahezu zum Stillstand zu bringen, um dann die bekannten Koordinaten von Ambassador anzupeilen. In der Flotte des Kaiserreich verfügten nur die Trägerschlachtschiffe über die Möglichkeit, einer Bordeigenen Hyperfunkanlage.

Langsam baute sich das Hologramm auf, und zeigte dann Großadmiral Volvensteyn sowie den Avatar von ZONTA. Auf Lemuria würde man jetzt die Menschen erblicken können, die nun, viele Spungverbindungen weit entfernt, bei Ambassador im Übertragungsraum der Imperator auf der Flaggbrücke standen. Soeben hatte Admiral Fröbe den Status der ihm unterstellten 6.Flotte gemeldet. Das Hologramm von Volvenstey nickte sinnend. Dann erklang die Stimme des Großadmirals. “Ich möchte daran erinnern, dass wir unsere Streitkräfte mehr verteilt haben, als es mir lieb ist. Wir haben lange Grenzen zu schützen und um die 6.Flotte zu formieren sind von der Heimatflotte, die traditionell bei Lemuria steht, sowie unseren Verbänden bei Asgalun alle Schiffe abgezogen worden, die ich noch als vertretbar ansehe. Ich persönlich erwarte weiterhin den Vorstoß der Volksrepublik im Bereich von Asgalun. ZONTA stimmt mir dabei zu. Unsere Daten lassen daraufhin schließen. Derzeit versammelt unser Feind zahlreiche Kampfschiffe bei Midway. Wir müssen also damit rechnen, dass dieser Zug von unserem Feind beizeiten getätigt wird. Es ist jedoch nicht ausgeschlossen, dass die Volksrepublik versuchen wird zeitgleich auch weitere Flottenverbände gegen uns zu entsenden. Einiges deutet klar darauf hin, dass bereits zum derzeitigen Zeitpunkt größere Flottenoperationen der Volksflotte ablaufen, von denen wir noch keine genaue Kenntnis besitzen … Für Admiral Fröbe und die 6.Flotte hat jedoch die Herstellung eines Kontaktes zu Tauranga Priorität … Wie schreitet die Ausbildung des Kaisers voran, Admiral Fröbe?“

Fröbe warf einen kurzen Seitenblick zu Richard, ehe er antwortete. “Die derzeitige Offiziersausbildung verläuft ausgesprochen zufriedenstellend. Ich durfte feststellen, dass unser Kaiser sich wirklich bemüht, zu lernen. Ich gestehe, ich bin bisweilen überrascht davon, wie schnell er erlerntes umsetzt und wie flexibel er in Hinsicht auf unvorhergesehene Probleme reagiert. Mir ist dabei aufgefallen, dass Kaiser Richard ein intuitives Auffassungsvermögen besitzt und zudem weit schneller lernt, als andere Offiziersanwärter, die ich in der Vergangenheit unterrichtet habe. Ich möchte von ZONTA erfahren, ob ich mich in dieser Hinsicht irre oder ob dies bereits von ZONTA vorhergesehen wurde.“

Der Avatar von ZONTA zeigte ein Lächeln. “Ich habe dies erwartet. Alle medizinischen Tests ließen dies vermuten. Unser junger Kaiser besitzt ein ausgezeichnetes Gedächtnis und ist in der Lage viele Dinge in kürzester Zeit zu erlernen. Etwas zu erlernen ist jedoch nicht gleichbedeutend mit dem folgerichtigen Umsetzen der erlernten Fähigkeiten. Dies erfordert nicht nur fortwährende Routine sondern auch die Einsicht, im Bedarfsfall auf den Rat anderer Personen zu hören, deren Erfahrung sie zu echten Experten macht … Ich weise hier daraufhin, dass Kaiser Richard eine Tendenz aufweist, mit Gegnern radikaler zu verfahren, als viele andere es für angemessen halten würden. Seht euch also bitte als ein Element des Ausgleichs an, Admiral Fröbe.“

Fröbe nickte bestätigend. “Ich habe meine Befehle verstanden und werde sie entsprechend umsetzen. Sobald Botschafter Ribbentrop bei uns auf Ambassador eingetroffen ist, wird die 6. Flotte den Weg nach Tauranga einschlagen.“

Zwei Tage später betrat Botschafter Ribbentrop die Imperator. Der Botschafter meldete sich, direkt nach seiner Ankunft bei Admiral Fröbe. Richard stand neben dem Admiral, als Ribbentrop sich auf der Flaggbrücke einfand und vor seinem Kaiser verneigte. Dann blickte Ribbentrop den Admiral an und lächelte. “Gemäß meiner Anweisungen habe ich die Botschafterin von Tauranga darüber informiert, dass wir einen Unterhändler mit Geleitschutz nach Tauranga entsenden werden. Der genaue Zeitpunkt unserer Ankunft wurde festgelegt, was aufgrund der bekannten Sprungroute relativ einfach war. Die Botschafterin hat einen Schnellfrachter von Tauranga, welcher sich im Orbit von Ironhold befand, umgehend nach Tauranga entsandt, um diese Information dort an die zuständigen Stellen weiterzuleiten. Man dürfte uns also bei unserer Ankunft erwarten.“

Admiral Fröbe nickte zustimmend und blickte Richard dann an. Die Augen des Admirals blitzten. Drei Tage später setzte sich die 6.Flotte in Marsch. Davon ausgenommen waren nur die Tarnkappenschiffe und die Kanonenboote sowie die noch immer beladenen Frachter, der Tender und der Truppentransporter, welche befehlsgemäß noch bei Ambassador verblieben. Admiral Fröbe wollte diese Schiffe noch gut geschützt in Hinterhand wissen, da er die Resultate der kommenden Verhandlungen erst einmal abwarten wollte.

Die 6.Flotte schlug die kurze Handelsroute ein, die sie über Gram und Shenyang nach Tauranga führen sollte. Bei Gram und später auch bei Shenyang herrschte kurzfristige Panik, als die einzelnen Geschwader der Flotte in die Systeme einsprangen und diese dann durchquerten. Eine derartige, unverhohlene Demonstration von militärischer Macht hatte in diesen Systemen nie zuvor jemand gesehen. Nachdem die Flotte diese Systeme wieder verlassen hatte, blieben dort Bewohner zurück, die teils sehr nachdenklich geworden waren. Bislang hatte man das Kaiserreich nur sehr schwer einschätzen können. Dies hatte sich jetzt verändert und führte zwangsläufig dazu, dass gewisse Politiker dieser Systeme einiges neu bewerteten.

Auf Tauranga wartete man geduldig, auf das Erscheinen des Abgesandten aus dem Kaiserreich, der nun bald eintreffen sollte. Alles war für den Empfang bereit. Die gesamte militärische Raumflotte von Tauranga hatte sich versammelt und schwebte derzeit im Orbit um Tauranga. Man wollte den Gästen aus dem Kaiserreich deutlich zeigen, dass Tauranga wehrhaft war. An Bord des Flaggschiffs der Raumstreitkräfte von Tauranga hielt Vice-Admiral Douglas Negri gelangweilt einen Becher mit heißem Tee in den Händen. Sein Blick ruhte auf dem Bildschirm, der die Orbitalwerft von Tauranga zeigte. Dort näherte sich jetzt der Bau des neuesten Kampfschiffs von Tauranga dem Ende. In spätestens vier Wochen würde die Dragonwing, das neue Flaggschiff der Raumflotte in Dienst gehen. Mit der Dragonwing war eine neue Ära angebrochen. Das Schiff war als Schlachtkreuzer konzipiert worden. Es besaß eine Masse von 750.000 Tonnen und verfügte, anders als die meisten Kampfschiffe in diesem Raumsektor, über umfassende Raketensysteme und Torpedos. Die schon allgemein übliche Bewaffnung die sich auf Laserwaffen sowie zahlreiche Massegeschütze stützte war ebenfalls vorhanden. Das Schiff stellte den ersten Neubau der Stellar-Klasse da. Tauranga war gewillt, in diesem Raumsektor nicht nur wirtschaftlich sondern auch militärisch den Ton anzugeben.

Derzeit hatte Tauranga seine gesamten Raumstreitkräfte versammelt, um den erwarteten Besuchern ein deutliches Bild zu vermitteln, über welch eine Macht Tauranga verfüge und bereit war diese in die Waagschale zu werfen. Plötzlich herrschte Hektik an der Ortungsstation. Dann schrillte der Alarm durch das Schiff. Sein Adjutant, der an der Ortungsstation gestanden und sich bis eben noch entspannt mit dem dortigen Offizier unterhalten hatte hastete herbei. Das Gesicht des Lieutenant war blass. “Sir, wir orten einspringende Schiffe … Dort kommt eine ganze Flotte. Die unbekannten Schiffe springen paarweise in das System ein. Der Abstand zwischen den Sprüngen beträgt dreißig Sekunden. Danach beschleunigen die Schiffe und verlassen den Sprungpunkt mit steigender Geschwindigkeit. Unseren ersten Auswertungen nach handelt es sich um Zerstörer und Kreuzer aus dem Kaiserreich.“

Der Ortungsoffizier stöhnte plötzlich unkontrolliert auf. Seine Stimme klang deutlich durch die Zentrale. “Ortung erfasst ein Schiff mit deutlich größerer Masse als die übrigen. Genaue Daten liegen noch nicht vor. Das Schiff beschleunigt ebenfalls und nimmt, zusammen mit den anderen Kurs auf die Zentralwelt. Eintreffen der bis jetzt georteten Raumschiffe in voraussichtlich zwölf Stunden, wenn die Geschwindigkeit beibehalten wird.“

Vice-Admiral Negri nickte sinnend. Anscheinend hatte das Kaiserreich sich dazu entschieden, die Agamemnon zu entsenden. Negri hatte dieses Schiff so weit begutachtet, wie es ihm möglich gewesen war. Seine ganz persönlichen Schlussfolgerungen dazu waren ausgesprochen ernüchternd.

Dieser Panzerkreuzer besaß mehr als genug Feuerkraft, um ganz alleine die Raumflotte von Tauranga in glühende Wracks zu verwandeln. Der Umstand, dass dieses Raumschiff hierher entsendet worden war zeigte Negri, dass man seitens des Kaiserreiches ebenfalls die eigene Macht demonstrieren wollte. Die neunzehn Kampfschiffe von Tauranga stellten für ein derartiges Schiff keinen echten Gegner da, befürchtete Negri.

Vice-Admiral Douglas Negri blickte auf den Ortungsschirm, wo der Kurs der einkommenden Schiffe mitgeplottet wurde. Das Kaiserreich hatte sich entschieden, nicht nur diesen Raumgiganten zu entsenden, sondern auch eine Flotte von weiteren vierundzwanzig Schiffen. Noch deutlicher konnte man die eigene Macht wohl kaum demonstrieren, dachte sich Negri frustriert.

Negri stutzte, als er an die überlegenen Stealthtechnologien dachte, die er bereits bei den Kriegsschiffen aus dem Kaiserreich erlebt hatte. Wie also war es möglich, dass man die Schiffe jetzt orten konnte? Negri überprüfte die Ortungsdaten und lächelte dann zufrieden. Die Ankömmlinge hatten ihre Schiffe in einen Schutzschirm von geringer Intensität gehüllt. Diese Schirmfelder machten die Ortung jetzt möglich. Man wollte also ganz bewusst, dass es auf Tauranga möglich war, die eintreffenden Schiffe zu orten. Dieser Umstand beruhigte Vice-Admiral Douglas Negri etwas. Bei einem geplanten Kampfeinsatz wären die Ankömmlinge, aus dem fernen Kaiserreich, zweifellos anders vorgegangen.

Die Schiffe bremsten in einer Entfernung von Lichtsekunden Entfernung zu Tauranga ab. Dann erloschen die leuchtenden Schirmfelder … Bis auf eines. Das Schiff, welches von diesem Schirmfeld umgeben wurde setzte seinen Kurs fort und näherte sich mit gemächlichen 0,05c weiterhin dem Planeten. Douglas Negri stand neben der Ortungsstation und beobachtete den Anflug. Der Ortungsoffizier rutschte nervös auf seinem Sessel hin und her. Die Stimme des jungen Ortungsoffiziers überschlug sich fast, vor Aufregung. “Wirklich genial diese Schirmfelder, die dort genutzt werden … Das ist niederfrequente Energie, die in hohen Amplituden das gesamte Spektrum des Lichts durchläuft. Die Innenseite der Schirmfelder erhält dadurch das visuelle Aussehen einer blassen, hellen Aura … Die Außenseite hingegen ist völlig transparent. Wäre dem nicht so, dann könnte man die mattschwarzen Rümpfe der Raumschiffe nicht erkennen.

Ich vermute, dass diese Schirmfelder eigentlich zu anderen Zwecken genutzt werden. Eine Flottenparade beispielsweise oder als Positionslicht des gesamten Raumschiffs … Wirklich großartig, diese Technik.“

Vice-Admiral Negri runzelte seine Stirn. Jetzt erkannte er den Sinn hinter diesen Schirmfeldern, die als kampftaugliche Gefechtsschirme viel zu energiearm waren. Negri nickte dem jungen Offizier bestätigend zu, als ob er diese Tatsache selber längst erkannt hätte. “Etwas anderes war doch auch nicht zu erwarten, Lieutenant … Oder? Achten sie auf das einzelne Schiff, das sich uns weiterhin nähert. Ich wünsche alle verfügbaren Daten an meine Kommandostation … Davon abgesehen wäre es wirklich wünschenswert, wenn sie hier nicht herumzappeln, wie ein kleiner, ängstlicher Schuljunge.“

Der Lieutenant schluckte krampfhaft und setzte sich etwas gerader in seinem Sessel hin, als er antwortete. “Sir, jawohl, Sir.“

Schmunzelnd ging Negri zu seinem Kommandosessel zurück. Er war nicht wirklich ungehalten, über den Ortungsoffizier, der es geschafft hatte, das Wesen der Schirmfelder zu enträtseln, die von den Schiffen aus dem Kaiserreich genutzt worden waren. Ganz im Gegenteil, Negri war beeindruckt von dem Sachverstand des jungen Offiziers und machte sich eine Gedankennotiz, für dessen sehr bald kommende Beförderung.

Das einzelne Raumschiff hatte sich weiter genähert, bis es schließlich eine Entfernung von knappen fünfhundert km zu Negris Flaggschiff erreicht hatte … und dann seine Fahrt endgültig gestoppt. Negri las die Daten ab, die an sein Kommandopult übermittelt wurden. Für die jetzige Einordnung und Identifikation des fremden Schiffs hatte sein cleverer Ortungsoffizier die Daten genutzt, die man von der Agamemnon besaß. Negri fuhr sich nervös mit der Zunge über die Lippen. Der Panzerkreuzer hatte eine Masse von einer Million Tonnen. Das war bekannt und aufgrund dieser Daten hatte seine Ortung nun die ungefähre Masse des fremden Schiffstyps extrapoliert. Laut der Daten sollte dieses Schiff zwischen 4,8 und 5,2 Millionen Tonnen Masse aufweisen. Negri weigerte sich instinktiv dies zu akzeptieren und starrte gebannt auf den großen Bildschirm, der ihm das fremde Schiff detailliert zeigte. Das äußere Design ähnelte der Agamemnon stark. Es gab jedoch gewisse, deutlich erkennbare Abweichungen. Es war allerdings klar erkennbar, dass dieses Raumschiff um ein vielfaches größer war, als die Agamemnon.

Die Kommunikation meldete jetzt eine eingehende Bildfunksendung. Mit einer kurzen Handbewegung bedeutete Vice-Admiral Negri seinem Kommunikationsoffizier diese Sendung auf den großen Bildschirm zu legen. Sekunden später baute sich ein gestochen scharfes Bild auf. Negri erkannte Admiral Fröbe, der ihm bereits bekannt war. Der Admiral legte grüßend seine Hand an die Schirmmütze, ehe seine Stimme erklang. “Ich grüße sie, Vice-Admiral Negri ... Gemäß den von ihnen vorgetragenen Wünschen habe ich die Ehre, eine hochrangige Delegation zu ihrer schönen Heimatwelt zu geleiten, damit sich unsere bevollmächtigten Entscheidungsträger miteinander ins Einvernehmen setzen können. Wo und wann darf ich ein einzelnes Shuttle landen lassen, welches dann die erste Delegation der Abgesandten transportiert? Ich denke, wir werden für den vollständigen Transfer fünf Flüge benötigen …“

Der Empfang im Garten der Königlichen Residenz auf Tauranga verlief so, wie man es sich in diplomatischen Kreisen vorstellte. Bedienstete huschten unauffällig mit gefüllten Tablets umher und boten den vielen geladenen Gästen Erfrischungen an. Die Sonne des Systems war bereits untergegangen und die Abendvögel zwitscherten leise, in den Bäumen und Büschen. Kaiser Richard stand ein Stück abseits und nippte an einem Fruchtsaft. Die drei vergangenen Tage waren erfüllt gewesen, mit Treffen zwischen Vertretern der Wirtschaft, des diplomatischen Corps und dem Militär. Richard war zufrieden. Die an den Gesprächen beteiligten hatten sich darauf konzentriert, schnell mögliche Übereinstimmungen und bei Bedarf auch Problemlösungen zu finden. Beide Seiten waren interessiert daran, hier sehr zeitnah bindende Verträge zu formulieren, die beiden Seiten Vorteile verschafften. Bedarf war zuerst auf dem wirtschaftlichen Sektor festgestellt worden. Dann folgte der militärische Sektor, wo das Kaiserreich klar dominierte. Bereits vor der Abreise von Lemuria hatte Kaiser Richard deutlich gemacht, dass er nicht daran denken würde anderen Nationen den vollen Zugriff auf die Technologie des Kaiserreich zu geben. Technologien jedoch, wie sie seinerzeit mit Midway gehandelt worden waren, standen hier ohne Einschränkung zur Debatte. Sowohl das Kaiserreich als auch das Königreich von Tauranga hatten schnell erkannt, dass eine enge Zusammenarbeit auf dem diplomatischen Sektor beiden Nationen Vorteile bringen würde. In vielen Bereichen glichen sich die politischen Ansichten und Grundsatzkonzepte dieser Nationen, was eine Verständigung erleichterte. Der Stand der Technologie, die im Königreich verfügbar war erleichterte die Zusammenarbeit auf den wirtschaftlichen Gebieten erheblich. Kaiser Richard hatte jedoch mit einer gewissen Erleichterung und Genugtuung registriert, dass auch hier das Kaiserreich einen klaren Vorteil besaß. Dies würde es dem Kaiserreich erleichtern, in dieser Partnerschaft eine Führungsrolle zu übernehmen.

Die Gäste trugen ihre Ausgehuniformen oder förmliche Kleidung, die dem Anlass angemessen war. Richard war erst vor etwas weniger als einer Stunde mit einem Shuttle von der Imperator gekommen. Seine Aufgaben als Adjutant von Admiral Fröbe hatten es notwendig gemacht, dass er das Trägerschlachtschiff aufsuchen musste. Deshalb trug er jetzt die übliche, schwarze Bordkombination der Flotte, die einem Overall glich.

Richard nippte erneut an seinem Fruchtsaft, als er leise Schritte hörte. Er blickte sich um und sah eine junge Frau, die mit sichtlich frustriertem Gesichtsausdruck zu den Diplomaten und anderen geladenen Gästen hinüber schaute. Die Frau wandte ihren Kopf und sah jetzt Richard, der im Schatten eines der alten Bäume des Palastgartens stand. Ein Grinsen glitt über ihr Gesicht. Die Frau lachte leise. “Sie sehen etwas verloren aus. Derartige Empfänge sind anscheinend nicht ihr gewohntes Terrain. Trösten sie sich, mir geht es nicht viel anders. Wenn ich könnte, wie ich gern wollte, dann wäre ich ganz bestimmt nicht heute Abend hier. Derartige Veranstaltungen sind jedoch nicht zu umgehen.“

Richard schmunzelte und sah die junge Frau genauer an. Lange, blonde Haare, gute Körperformen mit kräftigen Rundungen, wenn auch etwas fülliger als es im Kaiserreich üblich war und dazu ein hübsches Gesicht, mit Sommersprossen. Richard atmete tief durch. Die Frau gefiel ihm. So wie sie ihn ansah, durfte er das selbe Empfinden bei ihr ausgelöst haben. Die unbekannte Frau legte ihren Kopf leicht schräg und sah ihn dann nachdenklich an. Ihre Stimme war leise und hatte einen warmen Klang.

“Ich habe sie bereits mehrfach gesehen. Sie sind doch der Adjutant von diesem Admiral, richtig? Es muss anstrengend sein, immer zur Stelle sein zu müssen, wenn die Vorgesetzten nach einem rufen … Wie ist das Leben im Kaiserreich? Ich kann mir keine echte Vorstellung davon machen.“

Erneut lachte die junge Frau. “Entschuldigen sie bitte, ich vergaß die guten Umgangsformen … Mein Name ist Teresa.“

Teresa streckte ihre Hand zum Gruß aus. Der junge Mann, ihr gegenüber lächelte und ergriff diese dann. “Guten Abend, werte Dame. Mein Name ist Richard. Ich bin erfreut, ihre Bekanntschaft zu machen.“

Teresa lauschte der Stimme nach. Angenehme Stimme ... und sieht gut aus, dachte sie kurz und betrachtete dann den Mann vor ihr. Er trug einen dieser Militärbordanzüge, die wie ein Overall geschnitten waren. Am Stehkragen des Overall waren rote Kragenspiegel angebracht, auf denen eine einzelne, goldene Kaiserkrone zu erkennen war. Anscheinend ein hoffnungsvoller, junger Offiziersanwärter, der als Adjutant abgestellt worden ist … Einen derartigen Scheißjob möchte ich ganz bestimmt nicht haben … schossen ihr die Gedanken durch den Kopf.

Die beiden plauderten etwa eine Stunde über verschiedenste Themen und stellten dabei fest, dass der Gegenpart über ein weitgefächertes Wissen und ähnliche Interessen verfügte. Teresa stellte dabei fest, dass dieser junge, gut aussehende Mann ihr von Minute zu Minute besser gefiel. Er hatte Witz, Charme und war intelligent. Richard erging es genauso. Er war entzückt, von der geistig regen und unkomplizierten Frau, deren Intelligenz wie ein Feuerwerk auf ihn wirkte. Die beiden genossen diese unbeschwerte Zeit, die sich ihnen hier so unerwartet bot.

Schritte erklangen unerwartet und ein Bediensteter näherte sich ihnen. Im Abstand von einigen Schritten stoppte der in ein Livree gekleidete Mann und verbeugte sich. Seine Stimme zeugte von tiefem Respekt, als er sich Teresa zuwandte. “Vergebt mir, Eure Mutter erwartet Eure Anwesenheit.“

Missmutig verzog Teresa ihre Mundwinkel und seufzte. Dann sah sie Richard bedauernd an. “Ich muss jetzt leider gehen … Danke für das Gespräch und die wunderbare Zeit. Ich hoffe euch beizeiten zu treffen.“

Teresa erhob sich und folgte dem Bediensteten. Richard bemerkte, dass sich in etwa zwanzig Schritt Entfernung ein Mann aus dem Schatten löste und den beiden folgte. Eindeutig ein Leibwächter, der anscheinend die ganze Zeit in der Nähe gewesen war. Einen Moment schaute Richard den sich entfernenden nach. Dann vernahm er ein leises Hüsteln. Aus dem Schatten der Bäume trat ein Hauptfeldwebel der Marines, der oft in der Nähe von Admiral Fröbe anzutreffen war. Richard lachte leise. “Guten Abend, Hauptfeldwebel. Es ist erstaunlich, wie viele Leute bisweilen in den Schatten herumlungern.“

Der Hauptfeldwebel trat lächelnd näher. “Das gehört, für gewöhnlich, zu den Aufgabenbereichen von Leuten, die andere Leute davor bewahren sollen, dass diese sich verirren, mein Kaiser … Ich denke, der Admiral wird seinen Adjutanten bereits vermissen.“

Richard lachte schallend. “Dann sollten wir, nach Möglichkeit, die Nähe des Admirals suchen, Hauptfeldwebel.“

Admiral Erich Fröbe saß an einem imponierenden, runden Tisch mit einer Platte aus massivem Granit. Direkt neben ihm saßen Botschafter Ribbentrop und ein weiterer Mann, den Richard als einen Vertreter des Wirtschaftsministers erkannte. Auf der gegenüberliegenden Tischseite saß eine Frau, die Richard als die Königin von Tauranga erkannte. Vice-Admiral Negri und vier weitere Personen saßen ebenfalls an dem Tisch.

Richard nahm an, dass es sich bei diesen Leuten um diejenigen Personen handelte, die letztendlich die Entscheidungen trafen. Mit Erstaunen erkannte Richard Teresa, die einen Schritt hinter der Königin stand und konzentriert dem Gespräch zuhörte.

Fröbe blickte kurz auf, als Richard, gefolgt von dem Hauptfeldwebel, näher trat. Fröbe nickte kurz und blickte dann Königin Olga-Anastasia an. “Eure königliche Majestät, unsere Gespräche sind meines Erachtens sehr zufriedenstellend verlaufen. Wenn ihr es wünscht, dann könnten die entsprechenden Verträge noch heute ratifiziert werden.“

Die Königin lachte. “Ich gebe zu, es gefällt mir sehr, wie schnell unsere Gespräche Erfolge aufzeigen. Ich habe jedoch den Wunsch, etwas mehr von der Technologie des Kaiserreiches zu sehen. Bislang habe ich nur aus Erzählungen davon gehört und ich gestehe, ich halte diese Erzählungen für etwas überzogen. Mir ist bewusst, dass ihr mit einem großen Schiff hier eingetroffen seid. Dieses Schiff würde ich mir gerne ausgiebig ansehen um mir selbst ein Bild machen zu können. Mein werter Cousin, als Befehlshaber der Raumflotte, soll mich begleiten … Neben einigen anderen Personen, auf deren Meinung ich viel Wert lege. Denken sie, dass sich dies einrichten lässt, Admiral?“

Admiral Fröbe nickte zustimmend. “Selbstverständlich ist das möglich, Königliche Hoheit. Ein Transfer zu meinem Flaggschiff ist jederzeit zu realisieren. Derzeit befinden sich drei unserer Shuttles auf Eurem Raumhafen … Es sei denn, Ihr wünscht ein eigenes Shuttle zu nutzen.“ Die Königin dachte einen Moment nach. Dann blickte sie den Admiral an. “Ich werde in einem unserer Shuttles fliegen. Bereitet den Abflug vor. Wir werden in zwei Stunden starten. Ich möchte eine endgültige Entscheidung treffen und keine Zeit vergeuden.“

Königin Olga-Anastasia wandte ihren Kopf und sah Teresa an. “Du wirst auch mitkommen. Ich schätze deinen Verstand … Davon abgesehen ist es an der Zeit, dass die Thronerbin sieht wie man Verträge und Bündnisse schafft. Irgendwann wirst du auf dem Thron sitzen. Dann musst du entscheiden, was das Beste für das Königreich ist … Es ist also sinnvoll, wenn du beizeiten in die wirklich entscheidenden Dinge eingebunden wirst, mein Kind.“

Richard saß neben Kronprinzessin Teresa auf einem bequemen Sitz des Shuttles, welches ihn und ein gutes dutzend weitere Personen jetzt zur Imperator brachte. Dort sollten nun die Verträge abgeschlossen werden, wenn es nach dem Willen der resoluten Königin von Tauranga ging. Die Kronprinzessin blickte neugierig aus dem Sichtfenster. Ungläubig bestaunte sie die Imperator, die im niedrigen Orbit um Tauranga kreiste. Schließlich sprach sie Richard an. “Militärisch bin ich Laie. Trotzdem kann ich erkennen, dass dieses Schiff deutlich größer ist als alles, was ich bisher gesehen habe. Ich denke, ein derart großes Kriegsschiff könnte es mit mehreren unserer eigenen Kriegsschiffe aufnehmen … Zumindest, wenn ich die Größe dieses Monsters dort vorne als einen Maßstab für die Kampfstärke nehme. Ist das ein umgebauter Großraumfrachter?“

Richard wandte seinen Kopf und blickte die Kronprinzessin erstaunt an. “Im Kaiserreich bauen wir keine Frachter zu Kriegsschiffen um. Das ist schlicht ineffektiv. Das was sie dort vorne sehen ist ein Kriegsschiff der Imperium-Klasse. Ein Trägerschlachtschiff, mit der Masse von fünf Millionen Tonnen. Ich zweifel nicht daran, dass dieses Schiff ganz alleine in der Lage wäre, eure gesamte Flotte in kürzester Zeit zu vernichten.

Bitte versteht, dass ich derartiges natürlich nicht wünsche … Aber in Hinsicht auf die militärische Technologie ist Tauranga dem Kaiserreich hoffnungslos unterlegen. Trotzdem legt das Kaiserreich großen Wert darauf, mit Tauranga ein gutes Einvernehmen zu erlangen. Tauranga ist wichtig für uns. Das war uns in der Vergangenheit nicht bewusst, da wir von eurer Existenz nichts ahnten … Ich bin froh, dass ich hier bin und ich bin beeindruckt von dem, was ihr hier erschaffen habt.“

Die Kronprinzessin war blass geworden und blickte jetzt nachdenklich aus dem Sichtfenster. Ihre Stimme glich einem Flüstern. “Negri hat mir gegenüber ähnliches behauptet. Ich habe das für eine Übertreibung und Panikmache gehalten. Meine Mutter ist sich noch unschlüssig, ob ihr eine Bedrohung für uns seid oder ob die Vorsehung euch hierher gesandt hat.

Ich denke, ich werde das selbst bald herausfinden.“

Die Kronprinzessin seufzte leise. “Ihr seid der erste, der derart offen mit mir spricht. Für einen jungen Adjutanten lehnt ihr euch damit sehr weit aus dem Fenster. Seid jedoch gewiss, ich werde das nicht gegen euch verwenden. Von den militärischen Belangen habe ich kaum Kenntnisse.

Mein Fachgebiet ist die Wirtschaft und die Ökonomie. Dort kann ich mir eine lohnende Zusammenarbeit zwischen unseren beiden Nationen gut vorstellen. Tauranga hat sich gut etabliert in diesem Raumsektor. Wir verfügen über Kenntnisse, die wertvoll für euch sein können. Warten wir also ab, was die abschließenden Verhandlungen bringen mögen. Letztlich wird es meine Stimme sein, die ausschlaggebend für die Entscheidung meiner Mutter ist.“

Die Kronprinzessin deutete auf die riesigen Gitterantennen, die aus dem Rumpf der Imperator ausgefahren waren. “Was sind das denn eigentlich für Bauteile? Derartiges habe ich noch nie auf Raumschiffen gesehen.“

Richard lächelte. “Das sind die Sende- und Empfangsanlagen der Hyperfunkstation, über die diese Schiffsklasse verfügt. Wir können mit unserer Heimatwelt in direkten Kontakt treten … Ich gebe zu, dass dieses Technische Kunststück nur deshalb funktionieren kann, weil wir einige Relaisanlage mit einbeziehen können. Im Rahmen der abschließenden Gespräche werden wir eine derartige Verbindung aufbauen.“

Kronprinzessin Teresa starrte fassungslos aus dem Sichtfenster. Zwanzig Minuten später landete das Shuttle auf der Imperator. Die Kronprinzessin blickte stumm umher. Der geräumige Hangar machte auf sie nicht den Eindruck, als ob er ein nur für das Transportshuttle gedacht war, das sie selbst genutzt hatte um zu dem gigantischen Schiff zu gelangen. Dann erblickte sie an den Seitenwänden die aufgereihten Sturmshuttles. Auch für einen Zivilisten waren diese Baumuster deutlich als Militärische Maschinen zu erkennen. Der reibungslose Ablauf im Hangar hinterließ Eindruck bei Teresa. Es wirkte alles so, als ob man hier einer festen und unzählige male geübten Routine folgte. Die Passagiere der landenden Shuttles wurden von Ordonanzen empfangen und in das innere des Schiffs geleitet. Richard stand geduldig neben Kronprinzessin Teresa, die sich interessiert umsah und scheinbar alle Zeit der Welt zu besitzen schien.

Die übrigen Passagiere bereits waren längst von einer dienstbeflissenen Ordonanz abgeholt worden. Lediglich Kronprinzessin Teresa und Richard standen noch vor dem Shuttle. Teresa wandte ihren Kopf und schaute Richard in die Augen. “Bitte verzeiht mir, dass ich euch über meinen Stand im unklaren gelassen habe, Richard. Manchmal ist es einfach schön, einfach nur ein normaler Mensch zu sein und nicht die Kronprinzessin.“

Richard lächelte und verbeugte sich leicht. “Ich verstehe, was ihr meint, Hoheit … Wir alle haben unsere Geheimnisse, nicht wahr? Lasst uns nun bitte zur Flaggbrücke gehen. Dort wird bereits die Simultanschaltung vorbereitet, die uns mit Lemuria verbindet. Wir haben ein gewisses Zeitfenster einzuhalten.“

Teresa nickte und schritt dann neben Richard auf eine der Ausgangstüren zu. Die junge Frau zuckte kurz zusammen, als sich vier der im Hangar anwesenden Kampfdroiden ihnen anschlossen. Zwei Maschinen gingen vor ihnen, zwei weitere hinter ihnen, während sie einen Lift ansteuerten. Teresa blickte Richard unsicher an. “Ich habe durch Negri von diesen Maschinen gehört. Seine Beschreibung wird der Realität kaum gerecht. Diese Droiden sind wirklich ehrfurchtgebietend. Derartiges kennen wir nicht, auf Tauranga. Unsere Droiden sind im Vergleich dazu plump und fast schon primitiv. Nicht wie diese Droiden, die ihr benutzt. Wenn alle eure Droiden derart fortgeschritten und ausgefeilt sind, dann sehe ich hier ein Handelsgut, welches über Nacht unsere Wirtschaft revolutioniert.“

Richard lächelte und dachte einen winzigen Moment an seine Leibgarde, die aus Droiden bestand, welche von ZONTA speziell programmiert worden waren. Derzeit befanden sich keine dieser Gardisten an Bord der Imperator. ZONTA hatte sich dagegen ausgesprochen und Richard hatte die Erklärung der unvergleichlichen KI akzeptiert. ZONTA hatte gesagt, “Auf einem unserer größten Kriegsschiffe, inmitten einer Kampfflotte und umgeben von loyalen Soldaten … was soll da passieren? Die Männer und Frauen an Bord der Imperator würden es kaum verstehen, wenn ihr Kaiser ihnen nicht vertraut oder sich nicht sicher fühlt.“

Richard räusperte sich. “Wie bereits erwähnt, Hoheit … Wir alle haben unsere Geheimnisse.“

Auf der Flaggbrücke der Imperator hatten sich die Delegierten bereits eingefunden und diskutierten leise miteinander. Negri stand neben Fröbe und blickte sehnsüchtig auf das Ortungshologramm, das nun das gesamte System abbildete. Als Teresa und Richard die Flaggbrücke betraten, winkte Admiral Fröbe die beiden herbei. Fröbes Stimme war leise und nur die beiden sowie Vice-Admiral Negri konnten ihn verstehen. “Die Simultanschaltung wird in etwa zwei Minuten hergestellt sein. Bitte geht bereits in den Übertragungsraum. Wir anderen werden euch in wenigen Minuten folgen. Es ist an der Zeit mit offenen Karten zu spielen.“

Richard nickte und blickte dann die Kronprinzessin an. “Wenn ihr mir bitte folgen würdet, Hoheit?“ Die beiden gingen zu dem transparenten Druckschott, das direkt an die Flaggbrücke anschloss und den Zugang zu dem Raum ermöglichte, indem die Übertragung stattfinden würde. Im Normalfall war dieser Raum der Arbeitsraum des Flottenkommandanten. Das Druckschott glitt lautlos beiseite und ermöglichte den Eintritt. Hinter den beiden schloss sich das Druckschott wieder.

Fast schlagartig baute sich die holographische Wiedergabe auf. Das scharf gezeichnete Hologramm zeigte Großadmiral Volvensteyn, den Avatar von ZONTA sowie den Premierminister, Fabian von Pappenheim.

Premierminister von Pappenheim ergriff das Wort. “Diese Übertragung wird simultan an das Regierungskabinett des Kaiserreiches übertragen.

Alle Minister und Abgeordneten sind dort versammelt und verfolgen dieses Gespräch. Ich bin der Premierminister des Kaiserreiches und als solches der höchste zivile Beamte unserer Regierung. Neben mir ist mit Großadmiral Volvensteyn der Oberkommandierende unser Streitkräfte anwesend. Unterstützt werden wir derzeit von der KI die auf den Namen ZONTA hört … Wir alle hier sind überaus erfreut euch wohlauf zu sehen, Majestät.“

Kronprinzessin Teresa lächelte. “Ich sehe mich außerordentlich erfreut. Jedoch ist die korrekte Anrede für mich Hoheit. Meine Mutter ist die Königin und ihr gebührt der Titel Majestät.“

Premierminister von Pappenheim runzelte seine Stirn. “Vergebt mir bitte, Hoheit … Aber ich habe meinen Souverän begrüßt … Kaiser Richard.“

Kronprinzessin Teresas Augen weiteten sich, dann wandte sie ihren Kopf und blickte Richard an. Ein feines Lächeln lag auf ihren Lippen. “So ist das also … Nun dann kann ich die Bemerkung, wir alle hätten unsere Geheimnisse, jetzt etwas besser deuten, Kaiser Richard.“

Richard neigte lächelnd seinen Kopf. “Verzeiht mir bitte, meine Berater hielten ein derartiges Vorgehen für empfehlenswert. Es war jedoch nie meine Absicht euch zu kränken oder zu täuschen.“

Teresa lachte glockenhell und machte einen Hofknicks vor Richard. Dann sah sie ihm in die Augen. “Ich bin der festen Überzeugung, unsere Verhandlungen werden erfolgreich und erfreulich für beide Parteien verlaufen.“

Mit einem leichten Zischen öffnete sich das Druckschott. Die Delegierten traten ein und stellten sich im halbrund vor dem Hologramm auf. Vice-Admiral Douglas Negri neigte knapp seinen Kopf. “Meine Königin hat mich zum Sprecher für Tauranga bestimmt. Admiral Fröbe ist darüber bereits informiert … Wollen wir die einzelnen Punkte, unseres Vertrags, nochmals zusammen durchgehen? Die bevollmächtigten können dann im Anschluss ihre Zustimmung oder Ablehnung dazu geben.“

Premierminister von Pappenheim blickte Kaiser Richard kurz an und nickte dann, bestätigend. “Wir sind über die Inhalte der Verhandlungen informiert und stimmen unsererseits den darin genannten Artikeln zu. Ich verlese jetzt die einzelnen Artikel … Erstens, das Kaiserreich sowie das Königreich beschließen ein Handelsabkommen, welches frei von Zöllen für die gehandelten Waren sein soll. Als Handelsort für die Waren wird der Planet Ironhold gewählt. Ironhold hat sich bereits dazu bereit erklärt hierbei gänzlich zu kooperieren … Zweitens, das Kaiserreich wird in der Zukunft Waren, Erzeugnisse sowie Dienstleistungen an das Königreich liefern, um dessen Wirtschaft und Wissenschaft sowie Technologie auf ein deutlich höheres Level zu heben. Einzelheiten hierzu werden von der noch zu benennenden Expertengruppe ausgehandelt und abgestimmt. Die ersten Lieferungen sollen innerhalb der kommenden zehn Tage auf Ironhold eintreffen. Das ist umsetzbar, da das Kaiserreich im System von Ambassador über einige Frachter mit Waren und Erzeugnissen verfügen.

Im Gegenzug nehmen unsere Frachter dort Handelswaren aus dem hiesigen Raumsektor an Bord, die dann in das Kaiserreich transportiert werden. Es wird die erste Aufgabe der Expertengruppe sein ein gerechtes und verständliches Verrechnungssystem zu kreieren … Drittens, das Kaiserreich und das Königreich von Tauranga beschließen hiermit einen militärischen Bündnispakt … Viertens, das Königreich wird, noch mit dem heutigen Tage, dem Kaiserreich alle Navigationsdaten zukommen lassen, die es besitzt und somit unser Wissen um die hiesigen Sprungpunkte sowie Sternensysteme vergrößern … Dies sind die Punkte, die in dem Vertrag befindlich sein werden. Alle anderen Einzelheiten sind lediglich juristischer Art und werden diese Verhandlungspunkte nicht deren Sinnhaftigkeit berühren.“

Negri neigte zustimmend seinen Kopf und sah dann seine Kronprinzessin an. “Hoheit, dies sind die Vertragspunkte die besprochen worden sind.

Die Königin stimmt prinzipiell zu, wartet aber auf eure Entscheidung. Ich selbst kann nur empfehlen, dieses Abkommen zu ratifizieren.“

Die Kronprinzessin sah Richard an. Ihr Gesicht war entschlossen. “Ich stimme diesem Abkommen zu … Nun liegt es am Kaiserreich, ob wir in Zukunft das Weltall gemeinsam und als Partner bereisen und besiedeln.“

Richard nickte zustimmend. “Das Kaiserreich stimmt ebenfalls zu. Damit sehe ich dieses Abkommen als ratifiziert an. Die Schriftstücke werden zeitnah unterzeichnet, das Abkommen soll jedoch bereits jetzt Gültigkeit besitzen … Unsere befähigten Bürokraten werden sich um den, in derartigen Fällen unumgänglichen, Papierkram kümmern.“

Stunden später herrschte lautes Gesprächsgewirr in der Offiziersmesse der Imperator, wo die Delegierten sich zusammengefunden hatten und das Abkommen feierten. Etwas abseits der übrigen saßen Richard und Teresa, vor einem der Aussichtsbildschirme, die an den Wänden des Raums angebracht waren. Teresa nippte an einem Cocktail und grinste Richard fröhlich an. “Ich gestehe, ihr habt mich verblüfft, Majestät. Ich bin bis zuletzt nicht darüber gestolpert, was für eine wichtige Person ihr in Wirklichkeit seid. Von eurer Entscheidung hing letztlich alles ab. Das ist mir erst später klar geworden und ich gestehe, das hat mich erschreckt. Ihr habt mir damit gezeigt, dass man sich nicht immer auf das Offensichtliche verlassen sollte, was jeder zu sehen glaubt. Ich werde das in der Zukunft beherzigen.“

Richard lächelte, als er die Kronprinzessin jetzt ansah. “Geht nicht zu hart mich euch ins Gericht. Ihr seid vorsätzlich in dem Irrglauben gelassen worden, ich wäre nur ein untergeordneter Adjutant. Prinzipiell jedoch wäre es möglich gewesen, diese Tarnung zu entschleiern. Admiral Fröbe bestand nachdrücklich darauf, dass ich mit meinen korrekten Dienstgradabzeichen auftrat. Dieses kleine Krone am Kragenspiegel ist das Symbol des Kaisers und wird deshalb auch nur einmal auf einer Uniform getragen … Daraus folgere ich, dass euer Nachrichtendienst nicht über die Dienstgrade in der kaiserlichen Raumflotte informiert ist.

Sonst wäre es zumindest Vice-Admiral Negri aufgefallen. Der Mann scheint nahezu alles zu sehen und dann die richtigen Schlussfolgerungen daraus zu ziehen.“

Teresa lachte amüsiert. “Ja, Douglas ist ein echtes Unikum. Meine Mutter hält viel von seiner Meinung. Er ist mit Leib und Seele Soldat und hat einen Wissensschatz angesammelt, der mich immer wieder verblüfft. Ich sehe in ihm ein Vorbild. Beständig versucht er neue Dinge zu lernen und bereits gelernte Informationen sinngerecht einzusetzen.“

Die Kronprinzessin blickte nachdenklich auf ihr Cocktailglas. “Negri ist aber auch ein unnachgiebiger Mann, wenn es um die Sicherheit unserer Nation geht. Meine Mutter, die Königin, hat mit seiner Unterstützung die Vormachtstellung von Tauranga, in diesem Raumsektor, gefestigt und ausgebaut. Die umliegenden Systeme sind stark von uns abhängig, was deren Wirtschaft und vor allem deren Sicherheit betrifft.“

Richard lehnte sich entspannt zurück und nickte bestätigend. “Der Vice-Admiral hat den Punkt der militärischen Zusammenarbeit besonders betont … Admiral Fröbe sieht das ähnlich und hat bereits einen Kreuzer und zwei unserer Zerstörer angewiesen, sich dem Patrouillenverband anzuschließen, der in Kürze aufbrechen soll. Der Oberbefehl dieses Verbands soll bei dem kommandierenden Flottenoffizier von Tauranga liegen. Als Admiral Fröbe mich darüber informierte, ließ er durchblicken, dass Vice-Admiral Negri das Kommando führen würde. Mann kann also davon ausgehen, dass es sich bei den Schiffen, die von uns für diese Mission abgestellt werden, um Kriegsschiffe mit Elitebesatzungen handeln dürfte. Ich bin gespannt darauf, was unser Verbandsführer nach seiner Rückkehr zu berichten hat. Wir sind verständlicherweise sehr neugierig, wie die anderen Systeme reagieren, wenn plötzlich kaiserliche Schiffe an dieser Patrouille teilnehmen.“

Teresa kicherte, wie ein kleines Kind. “Ja, auf die Reaktionen bin ich schon sehr gespannt. In diplomatischen Kreisen dürfte das zu einiger Unruhe führen. Das Kaiserreich ist derzeit für alle Nationen dieses Raumquadranten ein noch nicht einzuschätzender Machtfaktor. Bisweilen kann es nicht schaden, mit der Stärke des großen Bruders zu prahlen. Bei allem Nationalstolz bin ich trotzdem der Überzeugung, das Kaiserreich ist uns in jeglicher Hinsicht deutlich überlegen … Warum also sollten wir das nicht ausnutzen, wenn sich die Möglichkeit bietet?“ Richard grinste unverhohlen. “Ich denke, es ist manchmal durchaus ganz vorteilhaft die eigene Stärke deutlich zu zeigen. Derartiges bewirkt bei wankelmütigen oder unentschlossenen Leuten möglicherweise einen Denkanstoß in eine Richtung, die vorher noch nicht so ganz ersichtlich gewesen ist.“

Teresa blickte Richard nachdenklich an und senkte ihre Stimme. “Was mich persönlich beschäftigt ist die Frage, warum das Kaiserreich hier ist und wo das Kaiserreich liegt. Was ist der Grund für eure Anwesenheit. Es muss wohl irgendetwas geschehen sein, warum ihr hier seid. Richtig? Was also ist der Grund? Muss ich mir Sorgen um mein Volk machen?“ Richard runzelte nachdenklich die Stirn. Die junge Frau hatte einen regen Geist und stellte die richtigen Fragen. “Einige Fragen kann ich euch beantworten. Andere Fragen kann ich euch vielleicht später einmal beantworten … Zuallererst einmal die unbequeme Frage nach unserer Herkunft … Das Kaiserreich liegt sehr viel weiter entfernt, als ihr es euch vorzustellen vermögt. So weit ich informiert bin, gibt es keine Kolonie, die noch weiter von Terra entfernt liegt, als Lemuria, die Zentralwelt des Kaiserreiches. Wir haben jedoch eigene Kolonien, die noch ein gutes Stück weiter entfernt liegen … Die Frage nach dem Grund unserer Anwesenheit hier ist einfacher zu beantworten. Es haben sich in den vergangenen Jahren Dinge ereignet, die uns dazu gezwungen haben den Kontakt mit anderen Kolonien der Menschheit zu suchen. Wir haben zu lange abseits der Menschheit gestanden, weil unsere Gründer sich seinerzeit dazu entschlossen haben, derart zu Handeln. Es ist jedoch jetzt an der Zeit dies zu ändern und ans Licht zu treten und uns zu offenbaren.

Unsere Zeit der Abgeschiedenheit ist von der Geschichte eingeholt worden. Um eure letzte Frage zu beantworten … Nein, ihr braucht euch keine Sorgen um euer Volk zu machen. Wir kommen nicht als Eroberer sondern suchen Handelspartner und Freunde.“

Teresa hatte atemlos zugehört. Jetzt lächelte sie und ein träumerischer Ausdruck trat in ihre Augen. “Ich bin wirklich erleichtert das zu hören.

Irgendwann würde ich gerne eure Heimatwelt besuchen und sehen, woher ihr kommt und wie das Leben dort ist.“

Richard schmunzelte. “Den Wunsch kann ich nachvollziehen. Die Entscheidung über eine solche Reise muss aber eure Mutter treffen. Das ist das Vorrecht der Eltern … Und ganz speziell das Vorrecht einer Königin.“

Die beiden sahen sich einen Moment schweigend an und kicherten dann, wie die kleinen Kinder. Das Leben hielt so viele schöne Momente für Menschen bereit, die sich bisweilen völlig unverhofft kennenlernten.

In einiger Entfernung standen Admiral Fröbe und Vice-Admiral Negri.

Die beiden hatten beständig ihre Schutzbefohlenen im Blickfeld. Fröbe grinste zufrieden. “Mein geschätzter Vice-Admiral, ich denke, unsere Vorgesetzten haben ihre ganz eigenen Pläne. Wenn ich eine Wette anbieten sollte, dann würde ich sagen, dass die beiden in der Zukunft unser diplomatisches Corps sicherlich in Trab halten werden.“

Douglas Negri nickte schmunzelnd. “Unter jungen Leuten nennt man so etwas “Annäherungsversuche“ … Ich glaube, die beiden sind sich dessen gar nicht bewusst. Wenn ich jedoch sehe, wie sie sich anschauen, dann kommt mir meine eigene Jugend in den Sinn.“

Die beiden Offiziere blickten sich an und hoben dann ihre Gläser, in denen sich ein hochprozentiger hundert Jahre alter Rum von Tauranga befand. Grinsend stießen die beiden an und tranken dann genussvoll.


6.

Die Volksrepublik, Invasionen, März – Mai 2479


Die 11.Flotte befand sich jetzt seit zwei Wochen bei Midway. Admiral Parish hatte seine Einheiten hierhin verlegt und hielt seit der Ankunft im System beständig Übungen und Manöver ab. Dies war notwendig, um die Besatzungen mit ihren Schiffen vertraut zu machen und das nötige Zusammenspiel der Mannschaften zu gewährleisten. Insgeheim hoffte Admiral Parish, das Flottenkontingent von Rear-Admiral Handley würde im System eintreffen. Damit würde Admiral Parish nicht nur die dringend erhofften Informationen erhalten, die er benötigte sondern auch die Raumschiffe des Flottenverbands von Rear-Admiral Handley, die seinem Kommando unterstellt werden sollten. Bislang jedoch fehlte von Handley und seinen Schiffen jede Spur.

Die begehrten Kommandoposten innerhalb der 11.Flotte wurden von erheblich mehr diensthohen Offizieren besetzt, als es sonst üblich war. Es war beispielsweise durchaus keine Seltenheit, wenn jetzt ein Zerstörer von einem Commander oder sogar Captain befehligt wurde. Ein Posten, der in der Volksflotte sonst, für gewöhnlich, lediglich durch einen Lieutenant Commander besetzt wurde. Nicht selten waren diese Offiziere von irgendwelchen Schreibtischposten abberufen worden und jetzt mit einem Bordkommando betraut worden ... Völlig ungeachtet der Tatsache, ob sie dafür wirklich geeignet waren. Präsident Nicholson hatte der Personalabteilung der Volksflotte zu verstehen gegeben, man solle sich allen Wünschen von Admiral Parish beugen. Langsam aber stetig hatte sich in der 11.Flotte all jenes versammelt, was Bogart bereits seit langem aus dem aktiven Flottendienst entfernen wollte, dies jedoch aufgrund des alten und verwurzelten Patronagesystems der Volksrepublik bislang nicht realisieren durfte. Natürlich gab es unter all diesen Kommandanten auch einige Leute, die man eindeutig als echte Könner und hervorragende Offiziere bezeichnen durfte … Nur waren derartige Kommandanten leider erschreckend in der Minderheit. Etwas, das Admiral Parish in seiner Überheblichkeit und Selbstgefälligkeit völlig ignorierte. Parish sah sich selbst als den zukünftigen Bezwinger des verfeindeten Kaiserreich an. Die Befehlshaber seiner einzelnen Geschwader, allesamt in den Diensträngen von Flaggoffizieren, waren nicht sehr viel anders veranlagt. Präsident Nicholson tat sein möglichstes, um den endgültigen Abflug der 11.Flotte noch zu verzögern. Lange würde er dies jedoch nicht mehr praktizieren können, das war dem Präsidenten bewusst, zumal der Druck der Opposition von Tag zu Tag beständig stieg und auch Admiral Parish sich diesem Druck beizeiten beugen musste, wollte er seine Gönner nicht gegen sich aufbringen.

Der Flottenverband, unter dem direkten Kommando von Fleet-Admiral Isidor Bogart, befand sich seit fünfzehn Tagen auf dem Weg nach Hope, der Zentralwelt des Bund der Planeten. Die Route, die man dabei nehmen musste war bekannt und durch sorgsame Aufklärungsmissionen bereits gut kartographiert. Laut den Informationen, die man durch den Kontakt mit den Händlern aus der Liga freier Welten erhalten hatte, verfügte Hope über eine relativ gut ausgebaute Leichtindustrie. Die vorhandene Schwerindustrie war jedoch als eher mangelhaft zu bezeichnen.

Die Händler von Noveau Bretagne trieben seit rund hundert Jahren einen regelmäßigen Handel mit Hope und den drei anderen Welten, die von Hope aus kontrolliert wurden. Laut der Informationen belief sich die Bevölkerung dieser vier Welten auf derzeit etwa sechs Millionen Menschen, von denen etwa fünfzig Prozent auf der Hauptwelt lebten und der Rest sich annähernd gleichmäßig auf die anderen drei Welten verteilte. Damit war für Bogart die Entscheidung gefallen, sich zuerst der Hauptwelt zuzuwenden und nach deren Eroberung die verbleibenden drei Welten, Domizil, Isobel und Castlestone der Volksrepublik anzugliedern.

Die Informationen besagten, dass sich die Welten des Bund der Planeten verteidigungstechnisch auf ein orbitales Netzwerk von Abwehrsatelliten stützten. Gegen die Raids der Piraten hatte dies stets genügt. Bogart war zuversichtlich, dass nach der Ausschaltung dieser Abwehrsatelliten eine planetare Invasion erfolgversprechende Chancen besitzen würde. Die Bodentruppen, die in den Truppentransportern mitgeführt wurden, waren als Eliteeinheiten anzusehen und auf derartige Einsätze trainiert.

Eine, von den Verbänden von Acheron stammende, Flottille von sechs Gunship war vorausgeschickt worden, um die Anmarschroute zu sichern.

Fleet-Admiral Bogart wollte vermeiden, dass seine Invasionsflotte auf Überraschungen stieß. Bislang verlief die Operation wie ein Uhrwerk.

Drei Sprünge noch, dann würde Bogarts Flotte bei Hope stehen. Zuerst sollte eine Aufforderung zur sofortigen, bedingungslosen Kapitulation gesendet werden. Erst bei einer Ablehnung dieser wollte Bogart mit Kampfhandlungen beginnen. Bogart persönlich rechnete nicht damit, dass die Welten des Bund der Planeten kapitulieren würden. Dies war ihm durchaus recht, da er somit die Möglichkeit hatte, während der dann folgenden Kämpfe, die gesamte Führungsspitze der dortigen Regierung zu beseitigen. Bogart legte großen Wert darauf, den dort ansässigen Menschen keinen Sammelpunkt zu bieten, sollte es später zu Aufständen kommen. Ein derartiges Vorgehen, der Invasionstruppen, war zwischen ihm und Präsident Nicholson abgestimmt worden. Bogart war seinerzeit erstaunt darüber gewesen, mit welcher Hemmungslosigkeit Nicholson die ihm völlig unbekannten Welten an die Volksrepublik angliedern wollte. Allerdings konnte Bogart die Beweggründe seines Präsidenten nachvollziehen … Auch wenn sie ethisch etwas fragwürdig waren. Die Geschichte wurde jedoch stets von den Siegern geschrieben und somit war es ein leichtes, unnötiges oder übermäßiges Blutvergießen vor der Nachwelt zu verschleiern.

Bogart hatte das Vorgehen genau geplant. Als erstes sprang der Zerstörer Thunderstrike in das Hope-System ein, dicht gefolgt von dem Zerstörer Stormcloud die am Sprungpunkt verblieb und die Verbindung zu der im Transfersystem wartenden Invasionsflotte sicherstellen sollte. Die Thunderstrike näherte sich der Zentralwelt, mit einer gemächlichen Geschwindigkeit von 0,05c und funkte dabei unablässig, auf allen Frequenzen, die Aufforderung zur bedingungslosen Kapitulation, da man den Verdacht habe, es würden sich Piraten bei Hope aufhalten und von diesem Planeten aus operieren. Wie nicht anders zu erwarten wurde dies seitens Hope abgelehnt und das Schiff wurde, über Funk, aufgefordert das System umgehend zu verlassen. Die Stormcloud, welche die Antwort des Planeten ebenfalls empfangen konnte, sprang daraufhin in das Transfersystem zurück und übermittelte die Antwort von Hope an die dort wartende Flotte. Nun wurde Bogart aktiv. Die Grundlagen für seine folgenden Handlungen waren jetzt diplomatisch zu begründen.

Gut koordiniert sprangen die Schiffe der einzelnen Geschwader in das System von Hope ein. Die Schiffe nahmen zügig die Kampfformation ein und rückten dabei simultan auf die Zentralwelt vor. Vom Dreadnought Sovereign aus wurde die förmliche Kriegserklärung der Volksrepublik an Hope übermittelt.

Vier Raumschiffe verblieben am Sprungpunkt und riegelten diesen ab.

Drei kleine Verbände von jeweils vier Schiffen trennten sich jetzt von der Hauptflotte und beschleunigten mit Höchstwerten. Diese Schiffe hatten den Auftrag, die anderen drei Sprungpunkte des Systems abzuriegeln. So sollte vermieden werden, das Raumschiffe aus dem System entkommen konnten und die Kunde von der Invasion weitergaben. Es war Bogart wichtig, das die im Nachbarsystem gelegenen Kolonialplaneten Domizil und Isobel ahnungslos blieben.

Sobald die Entfernung es zuließ, eröffneten zwei Aegis-Kreuzer mit ihren LSR das Feuer auf die orbitalen Verteidigungssatelliten von Hope. Gegen einen Piratenangriff hatte man sich auf Hope stets zur Wehr setzen können. Gegen eine moderne Flotte mit deutlich überlegenen Waffen, ECM und ECCM war ein derartiges Unterfangen jedoch völlig wertfrei. Nacheinander explodierten die Verteidigungssatelliten, ohne noch selbst effektiv in den Kampf eingreifen zu können. Die Entfernung war zu groß für die veralteten Raketen, die Hope zur Verfügung standen. Auf dem Planeten selbst existierten keine Abschussbasen, da man sich in der Vergangenheit immer auf die zuverlässigen Verteidigungssatelliten gestützt hatte. Damit beherrschte die Flotte der Volksrepublik jetzt den Orbit. Der Planet Hope lag schutzlos unter der Flotte, die nun in den Orbit einschwenkte und damit begann Landungstruppen abzusetzen.

Heulend durchschnitten die Sturmshuttles den Luftraum, fegten im Tiefflug über die Landschaft und setzten ihre Truppen dann an strategisch wichtigen Orten ab. Die Verteidiger des Planeten waren bereits am Anfang unorganisiert. Nach den ersten kinetischen Orbitalschlägen gegen Regierungseinrichtungen und Kasernen brach der Widerstand zusehends zusammen, bevor er noch wirklich organisiert werden konnte. Nachdem das Parlamentsgebäude und das ganze Regierungsviertel von Hope durch einen genau berechneten, kinetischen Orbitalschlag vernichtet wurde, brach endgültig blanke Panik in den verbleibenden Dienststellen auf Hope aus.

Wirklich schlagkräftige Bodentruppen waren seitens der Verteidiger sowieso kaum vorhanden und die kleinen Kontingente der existierenden Bodentruppen waren auf einen hoch gerüsteten Gegner aus dem Weltall nicht wirklich vorbereitet. Innerhalb weniger Stunden befanden sich alle zivilen Infrastrukturknoten in der Hand der Invasoren. Soldaten und auch Polizisten von Hope wurden von den vordringenden Invasionstruppen bei Sicht erschossen, wenn sie eine Waffe in den Händen hatten oder sich an Kämpfen beteiligten. Gefangene wurden in dieser Phase keine gemacht. Die Sicherheit der eigenen Truppen hatte Vorrang, für die Volksrepublik. Schwer bewaffnete Sonderkommandos drangen jetzt rücksichtslos in alle Behördengebäude ein und verschafften sich Zugang zu allen verfügbaren Daten und Unterlagen, die auch die Namen und Wohnadressen aller Bürger umfassten. Der Luftraum über den größeren Bevölkerungszentren wurde durch Drohnen von den Flottenträgern Lexington und Enterprise kontrolliert. Alle startenden Luftfahrzeuge wurden ausnahmslos und ohne Pardon abgeschossen. Wer jetzt noch mit einem Bodenfahrzeug aus den Ballungszentren fliehen wollte erlitt das selbe Schicksal. Dann begann die große Säuberung.

Alle noch lebenden Regierungsmitglieder und die Beamten bis hin zur mittleren Ebene, wurden mitsamt ihren Familien verhaftet und in große Sammellager verbracht. Die Invasoren gingen dabei mit äußerster Härte vor. Das gleiche unerfreuliche Schicksal erlitten die einst so reichen und mächtigen des Planeten. Nicht selten kam es in dieser Phase zu Toten unter der Bevölkerung, da viele sich gegen die Festnahmen wehrten. Das Blutvergießen und der Terror erstreckte sich über zwei Tage hinweg. Die Invasionstruppen verhängten eine Ausgangssperre und ahndeten Verstöße dagegen mit massiver Gewalt. Die angsterfüllte Bevölkerung wagte sich nicht mehr aus ihren Wohnungen. Zu deutlich und offensichtlich war das Schicksal derjenigen gewesen, die dies doch getan hatten und nun als Leichen auf den Straßen lagen.

Dann endlich endete das Blutvergießen. Die von den Invasionstruppen kontrollierten Infrastrukturknoten nahmen wieder ihre Arbeit auf und die Bevölkerung wurde über soziale Medien und den nun wieder aktivierten Holofunk darüber informiert, dass Hope jetzt unter der Kontrolle der Volksrepublik stand. Der Sprecher, ein Major der Invasionstruppen, teilte der zutiefst geschockten Bevölkerung mit, es bestehe noch immer das Kriegsrecht und die Truppen der Volksrepublik würden mit Plünderern und Brandstiftern entsprechend des Kriegsrechts umgehen. Gleiches gelte auch für alle anderen Verbrechen, die hart bestraft würden. Man rief die Bevölkerung zur Ruhe und Ordnung auf und versicherte, man würde seitens der Volksrepublik bereits aktiv daran arbeiten, normale Zustände wieder zu etablieren. Die vorübergehende Regierung von Hope würde durch einen Militärgouverneur übernommen werden, der bis auf weiteres als höchste Instanz anzusehen sei. Alle Beamten wurden aufgefordert sich bei ihren Dienststellen zu melden um die erforderlichen Abläufe zu gewährleisten. Eine Weigerung wurde unter Strafe gestellt. Da die Bevölkerung des Planeten zumeist in der größeren Bevölkerungszentren oder deren unmittelbarer Umgebung lebte war es relativ einfach, die schlagartig führerlos gewordenen Menschen unter Kontrolle zu halten.

Überall auf den Straßen waren Kontrollpunkte der Invasionstruppen eingerichtet worden. Personen, die der ersten Verhaftungswelle noch entkommen waren wurden nun ebenfalls gefunden oder identifiziert und in die Sammellager verbracht. Wer sich dabei wehrte, wurde kurzerhand von den Soldaten der Invasionstruppen erschossen.

Alle Besitztümer der liquidierten Menschen ließ der von Bogart ernannte Militärgouverneur beschlagnahmen und der Staatskasse zuschlagen. So hatte die neue Militärregierung die notwendigen Finanzen zur Hand, um alle notwendigen Ausgaben zu tätigen, die eine Regierung erforderte.

Die Personen, die in den Sammellagern versammelt waren, wurden mit Lufttransporten auf eine abgelegene Insel verbracht und dort ausgeladen.

Man teilte ihnen mit, sie würden beizeiten durch Raumtransporter auf einen anderen Planeten verlegt werden, wo sie die Möglichkeit erhielten ein neues Leben zu beginnen.

Bogart ließ fünftausend Soldaten der Bodentruppen zurück, die den neuen Militärgouverneur bei seiner Arbeit unterstützen sollten und darüber hinaus auch die Funktion der nun stark dezimierten Polizeikräfte übernahmen. Die verängstigte Bevölkerung mühte sich, den Besatzern nicht unangenehm aufzufallen. Eine Flottille von sechs Kampfschiffen verblieb im niedrigen Orbit, wo sie von jedem Bewohner deutlich zu erkennen waren. Eine beständige Erinnerung daran, dass die Besatzer nicht mit sich spaßen ließen. Nur langsam wagte die Bevölkerung es, sich wieder dem normalen Leben zuzuwenden. Bogart waren die Ängste der Bevölkerung egal. Für ihn zählte lediglich die Kontrolle über einen neuen Planeten und dessen Wirtschaftskraft.

Der nächste Schritt von Bogart bestand darin, den zweiten besiedelten Planeten des Systems einzunehmen. Funksprüche jeglicher Art, die von dort ausgestrahlt wurden, ignorierte man seitens der Volksflotte völlig.

Man war nicht hier, um eine Kapitulation anzunehmen, sondern um Planeten zu erobern und die bislang dort existierende Führungsschicht gnadenlos und konsequent von der übrigen Bevölkerung zu trennen. Das Vorgehen bei der Eroberung von Castlestone, dem zweiten der besiedelten Planeten des Systems, verlief nach genau dem selben Muster, wie bereits zuvor bei Hope. Hier war es sogar noch einfacher als auf der Zentralwelt, da auf Castlestone eine deutlich geringere Bevölkerung beheimatet war. Innerhalb von neun Tagen konnte Bogart die Eroberung des Hope-Systems als beendet ansehen und gab seiner Flotte den Befehl sich für den Sprung in das Nachbarsystem vorzubereiten. Dort würde die Flotte unter dem Kommando von Fleet-Admiral Bogart die beiden letzten Kolonialplaneten des Bund der Planeten erobern … und damit das Ende dieser bislang unabhängigen Nation herbeiführen.

Die Flotte der Volksrepublik befand sich im niedrigen Orbit über Isobel, den letzten Planeten der gefallen war. Bei der Eroberung dieses Planeten waren auch die drei Sprungschiffe, über die der ehemalige Bund der Planeten verfügt hatte in die Hände der Sieger gefallen. Die drei Schiffe, alte Frachter der Cargo-Klasse, waren von ihren Besatzungen kampflos an die Sieger übergeben worden. Auch die insgesamt dreiundvierzig Systemtransporter der beiden Systeme waren unversehrt in die Hände der Volksrepublik gefallen. Dieser Umstand erfreute Bogart und dessen Stab besonders. Das Vorhandensein dieser systemgebundenen, relativ kleinen Raumschiffe würde es erheblich erleichtern, die Wirtschaft der beiden eroberten Systeme wieder zu stabilisieren, was nach der Säuberungswelle unumgänglich war, um einen drohenden wirtschaftlichen Kollaps dieser beiden Systeme zu verhindern. Bogart hatte lange darüber nachgedacht, ob die Vorgehensweise nicht zu brachial gewesen sei. Die Anweisungen seines Präsidenten waren jedoch unmissverständlich gewesen und bereits in der Planungsphase hatte Präsident Nicholson auf ein derartiges Vorgehen bestanden … Jetzt, im Nachhinein, war Bogart sich nicht mehr so sicher, ob diese Entscheidung seines Präsidenten wirklich richtig war. Der Umfang des Blutvergießens war rückblickend für ihn erschreckend gewesen. Allerdings wurde damit jeglicher Widerstand seitens der neu unterworfenen Bevölkerung schon aus deren bloßer Angst vor Vergeltung bereits im Ansatz verhindert. So etwas erleichterte eine Eroberung und anschließende Besetzung natürlich.

Derzeit wartete Bogart auf die Transporter und Kampfeinheiten, die von Acheron aus in Richtung der beiden eroberten Systeme auf dem Wege waren. Diese erwarteten Raumschiffe sollten die Besatzungstruppen und das benötigte Verwaltungspersonal, für die neu eroberten Welten, heran bringen. Die Besatzungstruppen waren auf Hondo, Concordia und Graceland ausgehoben worden und für derartige Aufgaben vorbereitet worden. Laut der Aussage der Psychologen war es vorteilhafter Truppen einzusetzen, die nicht direkt an der Eroberung und dem nachfolgenden Blutvergießen teilgehabt hatten. Die gründliche Planung der Invasion hatte es erlaubt, schon im Vorwege ziemlich genau vorherzusagen, wann spätestens mit dem Abschluss der Operation zu rechnen sei. In drei bis vier Tagen würden die erwarteten Einheiten eintreffen. Einige Tage später würde die Invasionsflotte der Volksrepublik dann erneut aufbrechen und ihr nächstes Ziel ansteuern. Isidor Bogart rechnete damit, den Systempakt ebenfalls in kurzer Zeit zu erobern.

Um die benötigte Kapazität für den Personaltransport zur Verfügung zu haben hatte Bogart sich dazu entschieden, Die Transporter, die in der Vergangenheit tausende von Kolonisten in den Coreside-Sektor gebracht hatten, jetzt für den Truppentransport zu nutzen. Es war egal, ob sich in den Stasiskammern Kolonisten befanden oder Truppen. Entscheidend war lediglich die Kapazität selbst. Deshalb waren diese Transporter seit Wochen bei Acheron versammelt worden, um sie für diese Operation zu nutzen.

Von Acheron traf die erwartete Flotte mit den Besatzungstruppen und dem neuen Verwaltungspersonal ein. Die noch überlebenden Beamten taten ihr möglichstes, um ihre Loyalität gegenüber der neuen Regierung zu zeigen. Dabei trat auch der Effekt auf, der von den Psychologen der Volksrepublik vorhergesagt worden war … Die Kollaborateure die stets in derartigen Zeiten versuchten ihr eigenes Wohlergehen zu sichern und Vorteile zu erlangen, indem sie sich gegen die eigenen Leute wandten.

Die Truppentransporter mit denen die neuen Besatzungstruppen zu den vier neu eroberten Welten gebracht worden waren nahmen jetzt die Menschen auf, die in den Sammellagern auf Hope, Isobel, Castestone und Domizil, desillusioniert auf ihr weiteres Schicksal gewartet hatten. Die völlig verängstigten Menschen wurden in Stasis versetzt. Ihr neues Ziel, von dem sie noch nichts wussten, waren die Planeten Schohira, Tenitea und Hegrion. Hier würden sie als Zwangskolonisten ein hartes Leben führen und damit beauftragt werden, kleine Siedlungen, weitab im Hinterland der Planeten anzulegen. Nicholson und Bogart wollten das ihnen jetzt zur Verfügung stehende Humanmaterial so weit als irgend möglich für die Zwecke der Volksrepublik nutzen.

Das ganz persönliche Befinden der Deportierten, die all ihre Wertsachen zurücklassen mussten und überraschend aus ihrem alten leben heraus gerissen worden waren, war den beiden Männern völlig egal. Das Leben von Zwangskolonisten, auf den noch dünn besiedelten Planeten war hart und entbehrungsreich. Vor allem in Hinterland von kaum besiedelten Planeten, wo man jetzt fernab der gewohnten und alltäglich gewordenen Annehmlichkeiten der Zivilisation und auch der modernen und stets verfügbaren Medizintechnik leben musste, die heutzutage schon von vielen Menschen als eine Grundvoraussetzung angesehen wurde. Viele der Zwangskolonisten würden bei dieser Aufgabe sterben … Aber das war einkalkuliert.

[image: ]

Infanterie der Besatzungstruppen

Die Truppentransporter würden mehrfach fliegen müssen, um alle neuen Zwangskolonisten zu ihren Bestimmungsorten zu bringen. Bei der jetzt zu transferierenden Bevölkerung handelte es sich immerhin um knapp fünfzigtausend Menschen, aller Altersgruppen … Weitere vierzigtausend Menschen waren bei der Invasion getötet worden. Entweder direkt bei den Kämpfen oder aber bei der nachfolgenden Säuberungswelle.

Ende April 2479 stand die Flotte der Volksrepublik bereit, um die zweite Phase ihrer Invasionswelle anzugehen. Fleet-Admiral Bogart befand sich in seinem Arbeitsraum, an Bord der Sovereign, und studierte die Daten, die ihm Auskunft über die erlittenen Verluste, der eigenen Seite, gaben. Die Invasionsstreitmacht hatte neununddreißig Tote und einundachtzig Verletzte zu verzeichnen. Dies war vor allem dem Umstand geschuldet, dass die Verteidiger gegen die schwer gepanzerten Bodentruppen nur Einheiten aufgeboten hatten, die man als leichte Infanterie bezeichnen konnte. Keine ernstzunehmenden Gegner also gegen die hoch trainierten Elitetruppen der Volksrepublik, die jeglichen Widerstand mit brachialer Gewalt brachen. Schweres Gerät in Form von Panzerfahrzeugen war seitens der Verteidiger ebenfalls nicht zum Einsatz gekommen. Die existierenden Panzerfahrzeuge hatten noch in den Kasernen gestanden, als diese durch das kinetische Orbitalbombardement ausgelöscht worden waren.

Die derzeitigen Besatzungstruppen waren ebenfalls als leichte Infanterie einzustufen. Jedoch waren auf jedem der nun besetzten Planeten kleine Kontingente von jeweils fünfhundert Soldaten stationiert worden, die über schwere Kampfpanzerungen verfügten und mit ihren Sturmshuttles jederzeit an jeden Ort des Planeten gebracht werden konnten. Zusammen mit den Kampfschiffen im Orbit sollte es also den jeweils fünftausend Soldaten der Besatzungstruppen problemlos gelingen, die Bevölkerung unter Kontrolle zu halten, zumal der Widerstandswille der Bevölkerung vollends gebrochen war. Die Bevölkerung passte sich der neuen Situation an und hoffte auf persönliche Vorteile gegenüber dem, was einst gewesen war.

Bogart war sehr zuversichtlich. Bislang verlief alles plangemäß. Derzeit wurde auf den vier besetzten Planeten der Funkspruch der Thunderstrike in den Medien verbreitet … Zusammen mit dem angeblichen Auffinden von fingierten, sorgsam vorbereiteten Unterlagen, die man vorgeblich bei der Durchsuchung einiger nicht noch näher genannter Ministerien und der Privatwohnungen “einflussreicher Kreise“ aufgefunden habe. Es wurde darüber spekuliert, die Piraten hätten in der Vergangenheit auch stets Unterstützung von “Kreisen außerhalb der eigenen Systeme“ erhalten … Damit sollte die Invasion des Systempakt nun bereits im Vorwege eine Rechtfertigung erhalten. Isidor Bogart war zuversichtlich, dass dieses Vorgehen Erfolg versprach. In der Geschichtsschreibung hatte es sich erwiesen, dass Verschwörungstheorien noch so weit hergeholt sein konnten, Entscheidend war es, sie glaubhaft erscheinen zu lassen. Es sollten dabei auch kleinere Lücken existent sein, damit dann später die Verschwörungstheoretiker die Möglichkeit hatten, hier selbst noch etwas hinein zu interpretieren. War ein Sachverhalt zu lückenlos, dann erschien er vielen Menschen eher als unglaubwürdig.

Besonders wichtig war für Bogart gewesen, die Raumhäfen der Planeten unbeschadet einnehmen zu können. Dies war gelungen. Anders als bei den anderen Planeten, die bislang von der Volksrepublik kontrolliert wurden, gab es bei den vier Planeten die man jetzt gerade erobert hatte keine orbitalen Umschlagstationen. Alle Güter mussten mittels Shuttles zur Oberfläche des Planeten herab gebracht werden. Hier würde die Volksrepublik in den kommenden Jahren noch investieren müssen, um den Standard zu erreichen, der anderswo bereits als gewöhnlich und gewohnt galt. Das galt ebenfalls für die Fertigungstechnologie, welche in der Industrie verwendet wurde. Dies waren jedoch nur Kleinigkeiten, in den Augen von Bogart. Mit Hilfe von Technologietransfers sollte sich dies relativ schnell ändern lassen und die Wirtschaft der neu eroberten Welten deutlich ankurbeln. Ein Faktum, welches dazu führen würde, dass die Bevölkerung der neu eroberten Welten Vertrauen in die Regierung der Volksrepublik aufbaute … Bis zum Punkt an dem man diese vier Welten als loyal bezeichnen konnte würden jedoch Jahre oder sogar Jahrzehnte vergehen. Zu frisch war die Erinnerung an das Blutvergießen bei der Eroberung noch im Gedächtnis der hiesigen Bevölkerung.

Die beiden Ziele, die von Fleet-Admiral Bogart als Missionsziele für die Invasionswelle ausgewählt worden wurden, waren nicht willkürlich gewählt worden. Sowohl der Bund der Planeten als auch der Systempakt stellten Handelsknotenpunkte da. Hier wurde ein erheblicher Teil des Handels abgewickelt, der in dieser kleineren und nur dünn besiedelten Region des Outback stattfand. Die beiden Systeme des Bund der Planeten waren vor etwa hundertzwanzig Jahren besiedelt worden. Beide Systeme waren damals von insgesamt zwei Raumschiffen der Magellan-Klasse angeflogen worden, die dann die ersten Siedler in die Systeme brachten.

Fünfzehn Jahre später strandete ein Schiff der Magellan-Klasse bei Hope, in Folge eines Maschinenschadens. Die an Bord befindlichen Siedler dieses Kolonieschiffs, dessen Sprungantrieb schadhaft geworden war, entschieden sich in der Folgezeit dafür, hier ebenfalls zu siedeln. Im Verlauf der darauf folgenden Jahrzehnte waren immer wieder einmal Schiffe der Pilgrim-Klasse angelangt und hatten weitere Siedler gebracht, die hier eine neue Heimat suchten. Im Verlauf der folgenden Jahrzehnte hatten sich die beiden Systeme, des Bund der Planeten, einen durchaus respektablen Ruf als Handelsknotenpunkt erarbeitet und davon auch wirtschaftlich stark profitiert. Acht Schiffe der Pilgrim-Klasse wurden als Frachter umgerüstet und gewährleisteten den Warentransfer zwischen den beiden Sonnensystemen und den interstellaren handel. Fünf dieser Schiffe gingen im Lauf der Zeit verloren. Es besteht der berechtigte Verdacht, dass dies auf die Tätigkeit von Raumpiraten zurück zu führen ist.

Die geschichtliche Situation des Systempakt hatte Bogart fasziniert. Die drei Sonnensysteme des Systempakt wurden vor etwa hundertdreißig Jahren durch eine Gruppe von Aussiedlern angeflogen, die sich bei ihrer Abreise von Terra zusammengeschlossen hatten. Es war für diese Kolonisten ein finanzieller Kraftakt gewesen, den völlig veralteten und bereits mehrfach umgerüsteten ehemaligen Reparaturtender zu erstehen, der die drei Kolonieschiffe auf ihrer Reise begleiten sollte. Der Tender hatte einst zur Flotte der Hegemonie gehört, war jedoch nach Jahrzehnten als überaltert ausgemustert worden. Später wurde das Schiff an ein Unternehmen verkauft, welches Asteroidenbergbau im nahen Outback betrieb … Zumindest so lange, bis das unternehmen Konkurs ging und der Tender erneut verkauft werden sollte. Zu diesem Zeitpunkt wurde das betagte Schiff von den Kolonisten erworben. Die Siedler erreichten ihre endgültigen Zielsysteme nach einer Reise, die schon fast einer Odyssee gleichkam. Dreimal schlug man falsche Kurse ein und musste dies dann berichtigen. Nach einer Reisezeit von siebenundzwanzig Monaten gelangten die Siedler endlich in das System von Home. Hier versagte der Sprungantrieb des Tenders endgültig, der bereits mehrfach, während der Reise Probleme bereitet hatte. Der zweite Planet des Systems, der innerhalb der habitablen Zone lag, bot sich geradezu als Planet für eine Kolonie an. Man erkundete die benachbarten Systeme und erkannte, dass sich Shire und Novotera als Kolonialsysteme gut eigneten und über Planeten verfügten, auf denen das menschliche Leben gut möglich war. Der Tender Ironmaster wurde in den folgenden Monaten über den Nordpol von Home gebracht und dort in einem stationären Orbit verankert. Im Verlauf der folgenden Jahrzehnte erfolgte die Umrüstung dieses Schiffs zu einer Reparaturwerft, die andere Raumschiffe in einem ihrer zwei offenen Raumdocks warten oder reparieren konnte. Dies war für Home der entscheidende Grundstein zu der späteren Bedeutung und zum wirtschaftlichen Aufschwung des neu gegründeten Systempakt. Das Vorhandensein des Reparaturdocks sprach sich im Quadranten herum und bald kamen nun Schiffe aus fernen Systemen, um Reparaturen oder Wartungen vornehmen zu lassen. Um den Warenumschlag zu gewährleisten wurde über dem Südpol von Home eine orbitale Umschlagstation errichtet, die deutlich größer war, als man es von Kolonialplaneten im Outback normalerweise erwarten konnte oder würde. Hier angekommene Waren und Güter wurden mit Shuttles oder Leichtern zur Planetenoberfläche verbracht oder aber später in andere Raumschiffe verladen. Die Mehrzahl der Kolonieschiffe der Pilgrim-Klasse wurden als Frachter umgebaut. Heute verfügte der Systempakt über eine Flotte von neun Schiffen, die dazu fähig waren, interstellare Entfernungen zurück zu legen. Die industrielle Hauptwelt war Home, während Shire sich eher für die Lebensmittelproduktion anbot und Novotera die Systeme des Systempakt mit vielfältigen Erzeugnissen der Leichtindustrie versorgte. Im System von Novotera existierte auf einem der Monde des dortigen Gasgiganten eine Niederlassung, die mit dem Abbau und der Verhüttung von seltenen Erden beschäftigt war, die in hochreiner Form auf dem Mond, im Tagebau abgebaut werde konnten.

Die Invasionsflotte stand im Transfersystem vor Home. Es schien so, als ob man im Systempakt noch nichts von dem Flottenaufmarsch bemerkt hätte. Das würde sich jetzt sehr schnell ändern.

Bogarts Plan bestand darin, nach dem gleichen Muster vorzugehen, wie bereits bei der vorangegangenen Invasion. Das Vorgehen hatte sich als erfolgreich erwiesen und Bogart gehörte zu den Menschen, die an einem bereits gut verlaufenden Plan festhielten und nicht versuchten diesen zu verändern, in der unsinnigen Hoffnung man könne möglicherweise das eine der andere noch verbessern, wenn dies nicht notwendig war.

Der Zerstörer Thunderstrike sprang in das System Home ein. Weniger als eine Minute später folgte der Zerstörer Stormcloud. Das Vorgehen war genau festgelegt und die Kommandanten der beiden Schiffe folgten jetzt ihren Befehlen. Die Thunderstrike näherte sich der Zentralwelt des Systempakt, mit einer gemächlichen Geschwindigkeit von 0,05c und funkte dabei unablässig und auf allen Frequenzen, die Aufforderung zur bedingungslosen Kapitulation, da man den Verdacht habe, es würden sich Piraten bei Home aufhalten und von diesem Planeten aus operieren. Wie nicht anders zu erwarten wurde dies seitens Home abgelehnt und das Schiff wurde in der Folgezeit, über Funk, aufgefordert das System umgehend wieder zu verlassen. Die Stormcloud, welche die Antwort des Planeten ebenfalls klar empfangen konnte, sprang daraufhin jetzt in das Transfersystem zurück und übermittelte die Antwort von Home an die dort wartende Flotte. Nun wurde Fleet-Admiral Bogart aktiv, der im Transfersystem bereits ungeduldig darauf wartete mit der Operation zu beginnen. Die Grundlagen für seine folgenden Handlungen waren jetzt diplomatisch zu begründen, zumal man bei Hope dafür gesorgt hatte, dass es Anhaltspunkte dafür gab, man würde im Systempakt mit Piraten zusammenarbeiten und diese aktiv unterstützen.

Gut koordiniert sprangen die Schiffe der einzelnen Geschwader in das System von Home ein. Die Schiffe nahmen zügig ihre Kampfformation ein und rückten dabei simultan und mit hoher Geschwindigkeit auf die Zentralwelt vor. Vom Dreadnought Sovereign aus wurde die förmliche Kriegserklärung der Volksrepublik an Home übermittelt. Damit war eine diplomatische Grundlage konstruiert worden, die später die folgenden Kampfhandlungen rechtfertigen sollte … Für die Geschichtsschreibung war dies in den Augen von Präsident Nicholson von einer entscheidenden Bedeutung.

Vier Raumschiffe verblieben am Sprungpunkt und riegelten diesen ab. zwei kleine Verbände von jeweils vier Schiffen trennten sich jetzt von der Hauptflotte und beschleunigten mit Höchstwerten. Diese Schiffe hatten den Auftrag, die anderen zwei Sprungpunkte des Systems abzuriegeln. So sollte vermieden werden, das Raumschiffe aus dem System entkommen konnten und die Kunde von der Invasion weitergaben. Es war Bogart sehr wichtig, das die beiden benachbarten Systeme, die ebenfalls dem Systempakt, angehörten zu diesem Zeitpunkt noch ahnungslos blieben. Alle Raumschiffe, die in das System einsprangen sollten angehalten und interniert werden, solange die Invasion noch lief. Schiffe die das System verlassen wollten, sollten durch die Kampfschiffe der Volksrepublik, mit allen Mitteln, daran gehindert werden. Der Plan der Operation bestand darin, erst das Zentralsystem Home unter Kontrolle zu bringen und sich danach den anderen beiden Systemen, Shire und Novotera zu widmen. So wollte Bogart gewährleisten, dass er seine geballte Kampfkraft auf jeweils nur ein Zielsystem konzentrieren konnte.

Auf der Sovereign schrillte der Ortungsalarm durch die Zentrale. Bogarts Blick huschte zum Ortungsschirm. Am Sprungpunkt nach Shire war ein fremdes Raumschiff geortet worden. Bogart zerbiss einen Fluch auf den Lippen. Die vier Zerstörer, die diesen Sprungpunkt sichern sollten, waren noch einige Stunden von ihrem Ziel entfernt. Das unbekannte Raumschiff konnte also mühelos wieder entkommen, ohne von den Kampfschiffen der Volksrepublik daran gehindert zu werden. Damit war jetzt schlagartig das Überraschungsmoment verloren. Fleet-Admiral Bogart wandte sich an den Funkoffizier seines Flaggschiffs. “Geben sie über Flottenfunk die Meldung aus, “Sunlight“ … Die vorherbestimmten Verbände sollen unverzüglich entsprechend der Befehle handeln.“

An der Funkstation brach Hektik aus. Bogart lauschte dem Funkverkehr ungeduldig. Dieses Szenario war in seiner Einsatzplanung berücksichtigt vorsorglich worden. Bogart war ungehalten, über diese Störung seines Plans, nahm aber an, dass die Invasionspläne durch diese Entwicklung trotzdem nicht gravierend beeinträchtigt werden würden. Der Systempakt verfügte nicht über die militärischen Mittel, um sich der Invasionsflotte wirklich erfolgreich entgegen zu stellen.

Bogart entspannte sich etwas und war bemüht, Zuversicht auszustrahlen. Nichts war in seinen Augen schlimmer, als ein Flottenkommandant, der auf seine Untergebenen Soldaten den Eindruck vermittelte, er wäre nicht hundertprozentig Herr der Situation.

Wie es nicht anders zu erwarten gewesen war, bestätigten die einzelnen Geschwaderkommandanten den Erhalt des Befehls umgehend, nach dessen Empfang. Schon kurze Zeit später schwenkten zwei Verbände von jeweils acht Schiffen aus der Hauptformation aus. Diese beiden Verbände hatten den Auftrag, in die beiden benachbarten Systeme vorzudringen, dort die bewohnten Planeten abzuriegeln und deren Orbialverteidigung zu vernichten. Weiterhin sollten die Verbände Raumschiffe aufbringen, die sich in den Systemen aufhielten. Zu diesem Zweck waren die beiden Kampfverbände entsprechend zusammengestellt. Sie bestanden aus je zwei Aegis-Kreuzern, zwei Zerstörern sowie vier Gunship.

Die Kreuzer und die Zerstörer sollten sich um die Niederringung der Feindlichen Defensivstrukturen kümmern, während die schnelleren Gunship für die Jagd auf andere Raumschiffe bestimmt waren. Die jeweils vier Zerstörer, die ursprünglich die Sprungpunkte zu diesen Systemen hatten sichern sollen, erhielten jetzt durch die Planung der Operationsplanung “Sunlight“ den Auftrag, den Sprungpunkt zu sichern, der es Raumschiffen mit Sprungantrieb gestattete die Sonnensysteme des Systempakt in das umliegende Outback zu verlassen.

Da jedes der Systeme, die zum Systempakt gehörten, lediglich über drei Sprungpunkte verfügten, von denen jeweils zwei zu den anderen beiden Systemen ihres Staatsgebildes führten, war dies durchaus realisierbar.

Die Informationen, die der Volksrepublik für die Planung der Invasionen zur Verfügung gestanden hatten beruhten auf Daten, die man durch die Kontakte aus der Liga freier Welten erhalten hatte. Diese Daten waren so umfangreich und teils sehr detailliert gewesen, dass selbst der zusehends misstrauische Flottennachrichtendienst der Volksrepublik sie, nach einer ersten Überprüfung, als hochgradig zuverlässig ansah. Es bestand auch kein Grund anzunehmen, man habe dabei seitens der Liga freier Welten vorsätzlich falsche Daten und Informationen weitergegeben, da hierzu keinerlei Grund bestand. Bislang hatte Bogart keine Gründe gefunden, an den vielfältigen und zudem erstaunlich umfangreichen Informationen zu zweifeln. Alle Angaben hatten sich bisher als korrekt erwiesen.

Das Raumschiff, welches so unerwartet am Sprungpunkt aufgetaucht war, hatte einen Scan der Stufe III gestartet. Derartiges war im Outback alles andere als ungewöhnlich und galt eigentlich vielmehr als elementare Grundvoraussetzung, wenn man in ein anderes Sonnensystem einsprang.

Natürlich war die anrückende Invasionsflotte dadurch geortet worden und der unbekannte Kommandant des Raumschiffs hatte eigene Schlüsse gezogen. Das Raumschiff hatte einige Stunden mit einer systematischen Sensorerfassung zugebracht und dann den Rückweg eingeleitet. Die Zerstörer, die sich dem Sprungpunkt noch immer mit hoher Fahrtstufe näherten waren noch immer knappe neunzig Minuten entfernt, als das Raumschiff das System von Home, nun durch den Sprungpunkt, wieder verließ. Bogart hatte keine Zweifel daran, dass man jetzt bereits einen Funkspruch absetzte und Shire über das Vorhandensein einer fremden Raumflotte unterrichtete, die den Planeten Home anflog. Von Shire aus würde diese Nachricht an Novotera weitergegeben werden. Damit war das Überraschungsmoment in Bezug auf diese beiden Systeme verloren.

Mit der bereits im, nun nicht mehr existierenden Bund der Planeten, gezeigten Effektivität wurde die orbitale Verteidigung von Home von den Kampfschiffen der Invasionsflotte angegriffen. Die veralteten Satelliten der Orbitalverteidigung hatten keine Chance, ihre Waffensysteme effektiv in das Geschehen einzubringen. Die Reichweite der LSR, welche von der Volksflotte genutzt wurden, lag um ein erhebliches höher. Die wenigen mittleren und schweren LSR, die jetzt von der Mondbasis der Verteidiger abgefeuert wurden, konnten problemlos abgewehrt werden. Die kleine Mondbasis, die über viele Jahrzehnte hinweg den Bewohnern von Home ein trügerisches Gefühl von Sicherheit vermittelt hatte, verging jetzt im Feuerball multipler Nuklearexplosionen, die den atmosphärelosen Mond erschütterten. Innerhalb weniger Stunden gelang es der Invasionsflotte die uneingeschränkte Kontrolle über den Orbit von Home zu erlangen.

Die Invasion von Home ging in die nächste Phase.

Mit kinetischen Orbitalschlägen wurden alle militärischen Anlagen auf der Planetenoberfläche eingedeckt. Der Schlag erfolgte zeitgleich genau abgestimmt, verteilt über den ganzen Planeten. Die im niedrigen Orbit um den Planeten befindlichen Kriegsschiffe der Volksrepublik ließen den Verteidigern keine Chance, sich zu organisieren. Dann landeten die Sturmshuttles, welche die schwer gepanzerten Invasionstruppen, in ihren Kampfanzügen, auf die Planetenoberfläche transportierten.

Gezielt und koordiniert stießen die Einheiten der Invasionstruppen auf Polizeistationen, Regierungsgebäude und Knotenpunkte der Infrastruktur vor. Jeglicher Widerstand wurde von den Invasoren, unter massivem Waffeneinsatz, in kürzester Zeit rücksichtslos niedergekämpft. Man wollte verhindern, dass die Verteidiger sich organisieren konnten oder die Invasion durch das Anlegen von Verteidigungsstellungen ausbremste. Wo es den Verteidigern trotzdem gelang, sich zu verschanzen, da wurden diese Stellungen durch gezielten Orbitalbeschuss mit kinetischen Waffen vernichtet. Zivile Opfer wurden dabei in Kauf genommen. Bogart scherte sich in dieser Phase der Invasion nicht um die Höhe der Verluste, die man unter den Zivilisten verursachte. Derartige Kollateralschäden waren in seinen Augen eine Folge der Gefechte, die man akzeptieren musste und konnte. In seinen Augen war es weitaus wichtiger, die Verteidigung des Planeten schnell niederzuwerfen. Sehr viel wichtiger war es Bogart gewesen, die orbitale Umschlagstation und das Raumdock unbeschädigt zu erobern. Dies war auch gelungen. Kommandos der Marines hatten die beiden Orbitalbauwerke gestürmt und unter Kontrolle gebracht.

Sonderkommandos der Invasionstruppen drangen rücksichtslos in alle Behördengebäude ein und verschafften sich Zugang zu allen verfügbaren Unterlagen und Daten, die natürlich auch die Namen und Wohnadressen aller Bürger umfassten. Man filterte dabei alle Bewohner aus, die als Beamte tätig waren oder eine exponierte Stellung in der Gesellschaft inne hatten. Der Luftraum über allen größeren Bevölkerungszentren wurde durch Drohnen von den beiden Flottenträgern Lexington und Enterprise kontrolliert. Alle startenden Luftfahrzeuge wurden ausnahmslos und ohne Pardon abgeschossen. Wer in dieser Phase mit einem Bodenfahrzeug aus den umkämpften Ballungszentren fliehen wollte, stellte dabei fest, dass die Drohnen auch auf einzelne Fahrzeuge feuerten.

Die größeren Bevölkerungszentren standen schnell unter der Kontrolle der Invasionstruppen. Die kleineren Ansiedelungen, die über den ganzen Planeten verteilt waren, wurden jetzt ebenfalls durch Sturmshuttles angeflogen und besetzt. Der bewaffnete Widerstand erlosch, knappe vier Stunden nachdem das erste Sturmshuttle auf dem Planeten aufgesetzt hatte. Jetzt kam die Stunde der Sonderkommandos.

Alle Regierungsmitglieder und die Beamten bis hin zur mittleren Ebene, wurden mitsamt ihren Familien verhaftet und in große Sammellager verbracht. Die Sonderkommandos der Invasionstruppen gingen dabei mit äußerster Härte vor. Nicht selten ließen die Sonderkommandos bei ihrem Abzug brennende Gebäude zurück, in denen Leichen lagen. Das gleiche Schicksal ereilte die ehemals prominenten, reichen und mächtigen des Planeten. Nicht selten kam es in dieser Phase zu einer hohen Zahl von Toten unter der unbeteiligten Bevölkerung. Jeder der mit einer Waffe in der Hand gesichtet wurde, war jetzt ein Zielobjekt für die Truppen der Invasionsarmee, die gnadenlos vorging. Das nahezu hemmungslose Blutvergießen und die Angst des Terrors erstreckte sich über drei Tage hinweg. Die Invasionstruppen verhängten eine Ausgangssperre und das Kriegsrecht, über den Planeten. Verstöße dagegen wurden mit massiver Gewalt geahndet. Die angsterfüllte Bevölkerung wagte sich nicht mehr aus ihren Wohnungen. Zu deutlich und offensichtlich war das Schicksal derjenigen, die dies gewagt hatten und deren blutige Leichen jetzt noch immer auf den Straßen und Plätzen lagen.

Es war für die Invasionstruppen der Volksrepublik leicht, die absolut uneingeschränkte Kontrolle über Home zu erlangen. Ähnlich wie bereits bei den zuvor unterworfenen Welten konzentrierte sich die Bevölkerung zumeist in oder um einige größere Ansiedelungen. Die Bevölkerung von Home lag vor der Invasion bei knappen 3,5 Millionen Menschen. Damit lag die Bevölkerung, der Zentralwelt des Systempakt, um nahezu eine Million höher als bei den anderen beiden Welten, die zum Systempakt zählten. Bogart war zuversichtlich, dass es genügte Home mit einem Kontingent von rund 5000 Soldaten der Invasionstruppen zu besetzen.

Einige im System verbleibende Kampfschiffe, die im tiefen Orbit klar von der Oberfläche erkennbar waren sorgten dafür, dass der Bevölkerung deutlich gemacht wurde, wie sinnlos ein Aufstand war. Später würden diese Truppen dann von permanenten Besatzungstruppen abgelöst werden, die allerdings erst herbei geschafft werden mussten. Dafür sollten die Transporter genutzt werden, der derzeit noch mit dem Transfer der Zwangskolonisten aus dem ehemaligen Bund der Planeten betraut waren. Die Truppenkontingente, die für diese Aufgabe vorgesehen waren, standen bereits bei Hondo, Graceland und Concordia bereit. Zudem sollten später auch spezielle Bodeneinheiten von Gateway und Flagran hier stationiert werden. Dies würde aber noch einige Monate in Anspruch nehmen. Die Verfügbarkeit der Transporter sowie die Reisedauer der Schiffe ließen hierbei keine wirklich schnelle Lösung zu. Trotzdem war sich Bogart sicher, dass in etwa drei Monaten alles in die Wege geleitet war, um aus den neu eroberten Welten produktive Mitgliedswelten der Volksrepublik zu machen.

Die Invasionsflotte der Volksrepublik sammelte sich und strebte langsam dem Sprungpunkt nach Shire zu. Eile war nicht nötig, da der Gegner bereits gewarnt war. Bogart hatte durch ein Kurierschiff erfahren, dass die Orbitalverteidigung von Shire bereits ausgeschaltet worden war. Jetzt galt es, den Planeten selber einzunehmen. Die im System von Shire und Novotera befindlichen Kampfschiffe hatten von Bogart den klaren Befehl erhalten, nur die dortige Orbitalverteidigung auszuschalten und danach lediglich eine Blockade über den Planeten zu verhängen.

Die Invasionsflotte sprang nach Shire ein, sammelte sich und rückte dann auf den besiedelten Planeten vor. Eingehende Funksprüche vom Planeten wurden konsequent ignoriert. Die Kampfschiffe der Flotte gingen in den hohen Orbit des Planeten und begannen unverzüglich damit, konsequent alle militärischen Ziele auf dem Planeten durch orbitale Schläge mit kinetischen Waffen zu vernichten. Die bereits schon vorher im System befindlichen Raumschiffe, von Bogarts Flotte, hatten in den vergangenen Tagen reichlich Zeit und Gelegenheit dazu gehabt, diese aufzuklären und zu identifizieren. Innerhalb weniger Stunden wurde das Militär des Planeten, welches sich nur aus leichten Miliztruppen zusammensetzte, zu fast neunzig Prozent ausgelöscht. Auch einzelne Polizeistationen und der Sitz der Regierung wurden mit kinetischen Waffen angegriffen. Ihrer Führung beraubt und ohne eigene Truppen, die sich den Invasoren entgegenstellen konnten, war ein koordinierten Widerstand illusorisch.

Die Invasionstruppen landeten mit Sturmshuttles und rückten gemäß ihrer Einsatzbefehle vor. Die Knotenpunkte der Infrastruktur wurden als erstes besetzt. Dann folgten die Regierungsgebäude, um dort wichtige Daten zu sichern. Die Bevölkerung des Planeten war deutlich mehr verteilt, als bei Home. Kleinere Ansiedelungen waren über den ganzen Planeten verteilt. Dies zwang Bogart dazu, seine Truppen deutlich mehr zu verteilen. Nur gelegentlich versuchten die Bewohner Widerstand zu leisten. Sie waren jedoch völlig chancenlos, gegenüber den gepanzerten Angreifern der Invasionstruppen. Es fehlte den Verteidigern an Waffen, die dazu geeignet waren, die Panzerungen zu durchschlagen.

Die Invasionstruppen zeigten keine Gnade gegenüber den Verteidigern und töteten jeden, der mit einer Waffe angetroffen wurde oder sich an den verzweifelten Gefechten beteiligte. Innerhalb von nur dreißig Stunden konnten die Kommandanten der einzelnen Bodentruppen Bogart melden, dass die jeweiligen Bezirke des Planeten vollständig kontrolliert wurde.

Die erfolgreiche Invasion des Planeten hatte auf Seiten der Verteidiger etwas mehr als vierzigtausend Menschen das Leben gekostet. Bogart war sich bewusst, dass diese Zahl noch deutlich steigen würde, wenn die Verhaftungswelle von überlebenden Militärs, Beamten, Funktionären und der wirtschaftlichen sowie auch der kulturellen Elite des Planeten erst einmal einsetzte. Widerstand war dabei vorauszusehen aber das Ergebnis stand bereits fest.

Routiniert wurden alle die Personen aussortiert, die Bogart und Präsident Nicholson als unerwünscht ansahen. Wie nicht anders zu erwarten war, kam es dabei nicht selten zu Toten. Die Sonderkommandos der Invasoren gingen mit aller Härte vor, und brachen damit endgültig jeglichen noch vorhandenen Willen zum Widerstand, seitens der Bevölkerung von Shire.

Auf Seiten der Volksrepublik zählte man bislang lediglich zwölf Tote und dreißig Verletzte, nachdem der Widerstand erloschen war. Aus der Sicht von Bogart also ein nahezu unblutiger Sieg.

Zufrieden registrierte Fleet-Admiral Bogart die Tatsache, dass seiner Invasionsflotte alle vorhandenen Systemschiffe unbeschadet in die Hände gefallen waren. Genau wie schon bei Home hatten diese Schiffe auf den Raumhäfen gestanden. Ein verbleiben im Raum war den Kommandanten dieser Schiffe zu risikoreich erschienen, da die Schiffe dort leicht als Ziele für die Invasoren erscheinen konnten. Bei den meisten Schiffen handelte es sich um kleinere Frachter. Lediglich eine Handvoll war zu Überwachungszwecken oder für Zollzwecke ausgelegt. Die Bewaffnung dieser Schiffe war in den Augen von Bogart geradezu lachhaft und hätte wohl kaum eine Auswirkung auf den Verlauf der Kämpfe gebracht. Die Besatzungen waren vorübergehend interniert worden, bis man sich sicher war, welche Besatzungsmitglieder deportiert werden mussten und wer in den eroberten Systemen verbleiben durfte.

Welches Schicksal die Offiziere dieser Systemschiffe erwartete, war bereits entschieden. Solche ausgebildeten Offiziere waren natürlich für eine Widerstandsbewegung nahezu wie ein Magnet, zumal man eine gewisse Loyalität gegenüber der alten Regierung voraussetzen durfte.

Deshalb waren alle Raumschiffsoffiziere, derer man habhaft wurde, konsequent in die Sammellager verbracht worden.

Wie bereits zuvor bei Home wurden auch bei Shire jetzt die kleinen Bergbaustationen auf den verschiedenen Monden des Systems durch Truppen der Marines besetzt. Das Personal dieser Niederlassungen hatte bereits realisiert, was auf ihrem Planeten geschehen war und verzichtete auf jeden Widerstand.

Für Fleet-Admiral Isidor Bogart war die Invasion von Shire beendet. Der jetzige Militärgouverneur, den er eingesetzt hatte, konnte mit den ihm zugewiesenen Truppeneinheiten den Planeten problemlos halten. Die Kampfschiffe die vor einigen Tagen erfolgreich die Orbitalverteidigung niedergekämpft hatten verblieben im Orbit des Planeten … Als Warnung an die Bevölkerung, die jederzeit nur einen Blick zum Himmel werfen mussten, um zu ahnen was geschehen konnte, wenn sie sich auflehnten.

Bogart beließ achttausend Soldaten als Besatzungstruppen zurück. Dies war notwendig, weil er hier auf Shire deutlich mehr Ansiedelungen kontrollieren musste als auf Home. Damit waren die Bodentruppen, die Bogarts Invasionsflotte zur Verfügung standen, jetzt von dreißigtausend Soldaten auf nur noch siebzehntausend Soldaten zusammen geschrumpft.

Bogart war zuversichtlich, sein Ziel auch mit dieser jetzt deutlich kleineren Streitmacht erreichen zu können. Im Zweifelsfall hatte er noch die Möglichkeit, die Bordkontingente der Marines einzusetzen. Davon abgesehen dachte Bogart nicht daran, seine eigenen Truppen unnötig zu gefährden. Er würde im Vorwege der Invasion großzügig von kinetischen Orbitalwaffen Gebrauch machen, um jeglichen Widerstand zu brechen.

Die Flotte bereitete sich darauf vor nach Novotera zu springen. Das letzte Zielobjekt der Invasionsstreitmacht sollte gemäß dem Willen von Bogart in spätestens einer Woche erobert sein.

Routinemäßig sprangen die Raumschiffe der einzelnen Geschwader nach Novotera ein, verteilten sich nach ihrem Eintreffen in das System ein wenig und nahmen dabei Gefechtsformation ein, während sie langsam auf den Planeten Novotera selbst vorrückten. Bogarts Flaggschiff war unter den ersten Einheiten die den Sprung vollzogen. Die Annäherung an den Planeten geschah ohne Zwischenfälle. Als die Sovereign in den Orbit einschwenkte erreichte Bogart ein Funkspruch, vom Kommandanten des Vorauskommandos. Bogart ließ den einkommenden Bildfunkspruch auf den großen Bildschirm seiner Flaggbrücke legen. Das Bild baute sich auf und zeigte einen Captain, der in die Aufnahmeoptik blickte. Klar klang die Stimme des Captain aus dem Lautsprecher. “Captain Archer, Sir.

Kommandant des Aegis-Kreuzers Ronald Reagan. Sir, ich melde die orbitale Verteidigung von Novotera als vernichtet. Des weiteren teile ich ihnen mit, dass sich die Regierung des Planeten zur Verteidigungsanlage Vanderborg zurück gezogen hat. Besagte Anlage ist ein weitläufiger Militärkomplex der bis tief unter die Oberfläche stark verbunkert ist. Der Komplex Vanderborg ist gegen Bodenangriffe ausgelegt und verfügt über keine Einrichtungen, die dazu geeignet sind orbital wirksam zu werden.

Jedoch sind zahlreiche Luftabwehrsysteme vorhanden. Das Gelände liegt abseits der bevölkerten Regionen, nahe des Südpols des Planeten. Es umfasst etwa zwanzig Quadratkilometer und ist von mehreren dichten Minenfeldern sowie Geschützbunkern umgeben, die ein überlappendes Gefechtsfeld besitzen.“

Bogart lehnte sich erstaunt in seinem Kommandosessel zurück. “Sie sehen mich wirklich verblüfft, Captain. Ich war mir nicht bewusst, dass auf dem Planeten derartige Komplexe existieren. Eine derartige Anlage benötigt für gewöhnlich einige Zeit, bis sie einsatzbereit ist … Wer genau hat sich denn dort nun verschanzt? Die ganze Regierung des Planeten oder nur einige Entscheidungsträger?“ Captain Archer setzte ein unschuldiges Gesicht auf, obwohl Bogart erkannte, dass der Offizier nur mühsam seine Heiterkeit unterdrückte.

“Nach den von uns analysierten Erkenntnissen, handelt es sich um die gesamte Regierung. Zudem nahezu alle wichtigen Politfunktionäre und die Mehrzahl der höheren Beamten sowie die einflussreichsten oder wohlhabendsten Leute des Planeten. Geschützt werden sie durch nahezu das Militär des Planeten, welches hierfür zusammengezogen wurde. Die sitzen dort auf dem Präsentierteller und realisieren das nicht.“

Das Gesicht des Captain verfinsterte sich. “Es ist uns gelungen, durch einen der von uns ausgesetzten Spionagesatelliten Holoaufnahmen zu erlangen … Die Bevölkerung des Planeten wird von den planetaren Streitkräften, mit Waffengewalt, daran gehindert ebenfalls Schutz in der Basis zu finden, obwohl dort reichlich Platz vorhanden ist. Laut unseren Auswertungen hat es bereits mehr als fünftausend Tote gegeben, die von den Wachen erschossen wurden, als sie versuchten dort Schutz zu finden.

Die Leichen liegen noch immer vor den dortigen Toren … Wir konnten uns in die planetaren Datennetze einloggen und wissen dadurch, dass die Basis vor etwa siebzig Jahren angelegt worden ist. Ursprünglich war sie einmal als planetare Raumabwehrbasis geplant. Aus Kostengründen wurde diese Planung jedoch nie vollständig umgesetzt.“

Bogarts Augen funkelten. “Dann sollte die Eroberung dieses Planeten wohl doch etwas schneller voranschreiten, als ich bislang dachte. Die meisten Personen, die von uns in Zukunft unerwünscht sind, haben sich ja nun bereits versammelt. Ich denke nicht, dass die Regierung von ihren Bürgern wirklich geliebt wird, nachdem sie augenscheinlich nur ihre eigene haut retten wollen … Ich vermute beinahe, man denkt seitens der dortigen Politiker, wir wären lediglich Piraten, die den Planeten plündern wollen und danach einfach wieder verschwinden … Diese ehrlosen Gestalten werden teuer dafür bezahlen, dass sie ihre eigene Bevölkerung derart im stich gelassen haben.“

Fleet-Admiral Bogart wandte sich an seinen schweigsamen Adjutanten. “Der Kommandant soll die Sovereign in den Orbit oberhalb der Basis bringen und volle Gefechtsbereitschaft herstellen. Meldung umgehend an mich, sobald vollständig ausgeführt.“

Drei Stunden später stand die mächtige Sovereign im Orbit, hoch über der Basis Vanderborg. Bogart wandte seinen Kopf zum Feuerleitoffizier und nickte diesem kurz zu. Der Offizier hatte nur auf den Befehl seines Vorgesetzten gewartet und drückte nun auf einige Knöpfe, am Steuerpult vor sich.

Einige KSR schossen aus dem mächtigen Rumpf des Dreadnought und nahmen sofort Kurs auf die Basis, die sich direkt unter dem Kampfschiff befand. Die Entfernung, zwischen dem Raumschiff und der Basis, betrug momentan nur etwas weniger als zwanzigtausend Kilometer. Keine echte Entfernung für die Raketen, die man dazu konzipiert hatte über viele Lichtsekunden hinweg ihre Ziele mit hoher Genauigkeit zu treffen.

Die Kampfraketen näherten sich der Basis derart schnell, dass jegliche Gegenwehr unmöglich gewesen wäre, selbst wenn man denn auf der Basis über entsprechende Abwehrsysteme verfügt hätte. Der Einschlag der Raketen war nicht mehr zu verhindern. Nur wenige Sekunden vor dem erwarteten Einschlag der Raketen feuerten alle Massegeschütze des Dreadnought eine Salve auf die Basis ab. Die mit einem nennenswerten Bruchteil der Lichtgeschwindigkeit verfeuerten, massiven Geschosse, die jetzt aus den Linearbeschleunigern der Geschütztürme hervorbrachen, schlugen noch vor den Raketen im Zielgebiet ein. Die Geschosse aus den Massegeschützen durchschlugen die Etagen der verbunkerten komplexe und drangen tief in die Planetenkruste ein. Dies alleine hätte bereits ausgereicht, die Basis auszulöschen. Nun waren allerdings die KSR heran. Die Kampfraketen zündeten nur wenige hundert Meter oberhalb des Erdbodens. Thermonukleare Sprengköpfe im Megatonnenbereich explodierten und ließen innerhalb eines Augenblicks eine künstliche Sonne entstehen. Der von Flammen durchzuckte Explosionspilz drang bis weit in die Stratosphäre vor. Im Umkreis von hundert Kilometern um den Explosionsherd wurden Bäume entwurzelt. Dort wo einst die Basis Vanderborg existiert hatte, kochte der Boden.
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Angriff auf Basis Vanderborg

Der grelle Lichtblitz der Explosionen war auf der gesamten Halbkugel des Planeten zu erkennen. Das Beben der Erschütterung war auf dem ganzen Kontinent spürbar und machte der Bevölkerung zweifelsfrei deutlich, was geschehen war. Die pilzförmige Wolke der Explosion, die noch weithin erkennbar war, tat ihr übriges.

Nun landeten die Sturmshuttles. Die herausströmenden Invasionstruppen stießen auf keinerlei Widerstand und besetzten jetzt zügig die ihnen im Vorfeld zugewiesenen Missionsziele. Mit der bereits fast schon zu einer Routine gewordenen Effizienz wurden alle notwendigen Unterlagen und Daten gesichert, die notwendig waren um unerwünschte Subjekte aus der Bevölkerung auszusondern. Diese wurden jetzt umgehend verhaftet, wobei die Sonderkommandos rücksichtslos vorgingen. Bogart hatte keinen Grund gesehen zaghafter zu agieren, als bisher. Bereits nach drei Tagen galt der Planet als gesichert und vollständig unter Kontrolle. Der Kommandant der Bodentruppen erschien bei Fleet-Admiral Bogart, um seinen abschließenden Bericht zu erstatte. Bogart empfing den Brigadier-General an Bord der Sovereign, in seinem Arbeitsraum.

Man sah dem Armyoffizier an, dass er in den letzten Tagen nicht viel Schlaf gefunden haben konnte. Brigadier-General Martinetti war zwar sauber gekleidet und rasiert aber die Augen verrieten seine Erschöpfung, als er vor Bogart salutierte. “Sir, ich melde ihnen voller Freude den Abschluss der Säuberungsphase auf Novoera. Der Planet steht zu diesem Zeitpunkt uneingeschränkt unter unserer Kontrolle. Die Bevölkerung von Novotera kooperiert mit uns, deutlich bereitwilliger als auf den zuvor besetzten Planeten. Wir haben bei dieser Operation bislang keinerlei Verluste unter unseren Einheiten zu verzeichnen … Bei der Bevölkerung das Planeten sieht die selbstverständlich Bilanz deutlich anders aus, was zum überwiegenden Teil der von uns durchgeführten Orbitaloperation gegen die Basis Vanderborg zuzuschreiben ist ... Wir konnten bei der von uns durchgeführten Säuberungsoperation rund zweitausendeinhundert Personen festsetzen. Zweihundert weitere wurden erschossen, weil sie Gegenwehr zeigten. Laut der von uns gesicherten Unterlagen und Daten können wir davon ausgehen, dass sich zum Zeitpunkt unseres finalen Angriffs etwas mehr als siebzigtausend Personen innerhalb der Basis Vanderborg aufgehalten haben … Somit verbleibt jetzt nur noch die relativ kleine Bergbaukolonie, auf dem inneren Mond des Gasplaneten, die wir einnehmen müssen … Die Zustände dort sind etwas angespannt, nach dem was meine Funkaufklärung ermitteln konnte.“

Bogart nickte zufrieden und dachte belustigt an die Meldungen, die von der Kolonie Orovat, dem inneren Mond des riesigen Gasplaneten, durch die Funkaufklärung aufgefangen und analysiert worden waren. Die dort herrschenden Zustände als angespannt zu bezeichnen war untertrieben. Die auf Orovat lebenden Menschen befanden sich zurzeit in einer offenen und blutigen Revolte gegen die Administration des Bergbaumondes.

Fleet-Admiral Bogart konnte sich die Situation fast bildlich vorstellen. Wie so oft in derartigen Situationen, wenn eine alte Regierung gestürzt wurde, nutzten einige dies aus, um alte Rechnungen zu begleichen. Auf dem Mond dürfte das derzeit nicht viel anders sein. Bogart wollte die kleine Mondkolonie möglichst unbeschadet einnehmen. Die dortigen Anlagen und Maschinen gehörten, laut der erbeuteten Unterlagen und Daten sowie der Auskunft seines Nachrichtendienstes, zu den modernsten Industriekomplexen des Systempakt. Auch das dort beschäftigte Personal war von Interesse für Bogart. Ausgebildete Ingenieure und Facharbeiter waren im Outback immer Mangelware. Die Volksrepublik stellte dabei keine Ausnahme da.

Fleet-Admiral Bogart wandte seinen Kopf und blickte fragend seinen J 2 an, den Nachrichtendienstoffizier, der ein fast schon fotografisches zu nennendes Gedächtnis besaß. Der schweigsame, junge Commander, der von seinem Vorgesetzten zu Bogarts Stab abkommandiert worden war, fasste dies als Aufforderung auf, das Wort zu ergreifen. “Sir, ich bin der Ansicht, wir sollten sehr zeitnah die Initiative ergreifen und die Kolonie auf dem Mond unter unsere Kontrolle bringen. Damit sichern wir uns, bei einem richtigen Vorgehen, das Wohlwollen der dortigen Bevölkerung.

Laut unserer Erkenntnisse beläuft sich die dortige Bevölkerung auf etwa fünfundzwanzigtausend Personen. Dem dortigen Administrator stehen Sicherheitskräfte in Höhe von vierhundert Soldaten und Polizisten zur Verfügung. Das Verwaltungspersonal, welches der ehemaligen Regierung treu ergeben ist, wurde mit einberechnet … Ich möchte darauf hinweisen, dass die sprungfähigen Raumschiffe sich im Orbit um diese Kolonie zurück gezogen haben. Selbiges gilt für die systemgebundenen Schiffe.

Ich empfehle die zügige Aussendung einer überlegenen Kampfflotte, um die Schiffe für uns zu sichern. Für die Inbesitznahme der Kolonie schlage ich den Einsatz unseres Rangerbataillons vor, welches sich derzeit auf dem Planeten aufhält. Diese Einheit ist für derartige Missionen bestens ausgebildet und könnte durch die Marines unserer Schiffe unterstützt werden, welche ebenfalls speziell für derartige Missionen ausgebildet worden sind.“

Bogart nickte sinnend und sah dann nacheinander beide Offiziere an. “Tun wir es … Erlassen sie die Befehle. Ich lege größten Wert auf die Eroberung der Schiffe und die Einnahme der Kolonie, ohne dass es zu größeren Schäden dabei kommt.“

Nicht ganz sechs Stunden später startete ein Kampfverband in Richtung der Mondkolonie. Geführt wurde der Kampfverband von einem der Flottenträger, der von einem Schlachtschiff, zwei Aegis-Kreuzern und zwölf Zerstörern begleitet wurde, die den einzelnen Truppentransporter eskortierten.

Bei Acheron und Midway schickten sich derweil zwei Flotten an, in die Weite des Weltalls aufzubrechen.

Commodore Kogo hatte wochenlang darauf gewartet, dass die für seinen Flottenverband vorgesehenen Schiffe im Coreside-Sektor versammelt waren. Da einige dieser Schiffe erst den Weg von Gateway und Flagran in den weit entfernten Sektor antreten mussten, kostete dies natürlich Zeit. Jetzt endlich war es soweit. Kogo verfügte jetzt über eine Flotte, die deutlich größer war als jeder Verband, den er in der Vergangenheit kommandiert hatte. Der Commodore war stolz. Nicht nur auf die Flotte, die derzeit noch im Orbit von Acheron schwebte, sondern auch über das Vertrauen und die Verantwortung, welches ihm so deutlich von Bogart und Morgan entgegengebracht wurde. Commodore Kogo war gegenüber der Volksrepublik loyal, bis ins innerste. Gegenüber Bogart und Morgan jedoch grenzte seine Hingabe schon fast an ein religiöses Verhalten.

Bei Midway sah es in Bezug auf die Loyalität anders aus. Admiral Parish hatte für Bogart nicht viel übrig … und auch nicht für die derzeitige Regierung der Volksrepublik, die durch Präsident Nicholson gestellt wurde. Sollte dieser Einsatz erfolgreich verlaufen, dann bestand die Möglichkeit, die Stimmung der Bevölkerung dafür auszunutzen um den Präsidenten zu stürzen. Die Offiziere der Kampfschiffe von Parishs Flotte standen bereit, um den Anspruch der Opposition notfalls mit Gewallt zu unterstützen. Aus diesem Grund hatte Parish auch besonderes Augenmerk auf die Zuweisung der Truppen an Bord der Truppentransporter gelegt.

Er konnte sich auf diese Truppen vollends verlassen, die jeden seiner Befehle ausführen würden.

Admiral Parish blickte sinnend aus dem Beobachtungsfenster, seines Quartiers. Jahrelang hatte er davon geträumt, eine derartige Streitmacht kommandieren zu dürfen. Mit dem heutigen Tag, an dem diese Flotte startete, würde er endlich seinen Namen unauslöschlich in die Geschichte der Volksrepublik schreiben.


7.

Erfolge und Rückschläge, Juni – Juli 2479


Commodore Kogo lehnte sich bequem in seinem Sitz zurück und blickte aus der Sichtluke des Shuttles, das ihn zu seinem Flaggschiff brachte. Es war ihm immer wieder ein Vergnügen, das Schiff zu betrachten, welches zweifellos zu den besten Konstruktionen der Volksflotte gehörte.
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Shuttletransfer zur CVE-1-Midway

Kogo hatte einige Tage überlegt und mit sich gehadert, ob er seine, ihm vertraute Midway weiterhin als Flaggschiff beibehalten wollte, oder auf einen der zwei Flottenträger umsteigen sollte, die aus Gateway heran gekommen waren. Letztlich hatte er sich dazu entschieden, weiterhin die Midway als Flaggschiff zu nutzen. Ausschlaggebend dafür war seine Vertrautheit, im Umgang mit dem Schiff und dessen Möglichkeiten. Commodore Kogo hatte sich, in der zurückliegenden Zeit, wiederholt mit Vice-Admiral Morgan beraten, was den Umfang der Flotte betraf, die er in das Unbekannte führen sollte, um das System Swamp aufzuklären und im direkten Anschluss für die Volksrepublik zu erobern. Letztlich hatte Morgan entschieden, dieser Kampfverband aus dem CVE Midway sowie zehn Gunship, vier Aegis-Kreuzern und sechs Zerstörern der Comanche-Klasse, sowie zwei Flottenträger zusammenzusetzen. Kogo hatte dies freudig akzeptiert. Damit verfügte er über einen Verband, der deutlich stärker war als alles, was er bislang in ein Gefecht geführt hatte. In den Augen von Commodore Kogo war es schlichtweg unmöglich, dass irgendetwas dieser geballten Kampfkraft widerstehen könnte. Sollte es zu Bodenoperationen kommen, dann würden die Bordkontingente der Marines zweifellos ausreichen, um jeglichen Widerstand zu brechen, den die Bewohner von Swamp ihm entgegenzusetzen hatten … So zumindest die Meinung von Kogo. Morgan hatte dieser Überlegung zugestimmt, da er sich derzeit ohnehin schlicht nicht in der Lage sah Bodenkontingente freizustellen. Die verfügbaren Bodentruppen waren in den Feldzug von Bogart eingebunden und somit verplant und nicht verfügbar.

In wenigen Stunden würde der Flottenverband Acheron verlassen und der Volksrepublik ein neues Sonnensystem hinzufügen. Für Kogo war es eine Frage der Ehre, das fragliche System nicht nur zu erkunden, sondern es zu erobern. Damit konnte die Volksrepublik endlich auch in Bereiche expandieren, die bislang nicht zugänglich gewesen waren, weil ganz einfach die Sprungverbindungen dafür fehlten. Es gab unklare Daten darüber, dass sich von Swamp aus weitere besiedelte Systeme erreichen ließen. Swamp war somit also als ein Sprungbrett zu diesen bislang unbekannten Systemen anzusehen.

Kogo war verärgert über die Tatsache, dass es nicht möglich gewesen war, von Noveau Bretagne zuverlässige Navigationsdaten für den Raumsektor hinter Swamp zu erhalten. Die dortige Tätigkeit von Piraten hatte dies in der Vergangenheit zu riskant für die Händler von Noveau Bretagne gemacht … Eine Tatsache, die Kogo nachvollziehen konnte. Für die Handelskapitäne bedeutete der Verlust ihrer Frachtschiffe den wirtschaftlichen Ruin und oft auch den Verlust des eigenen Lebens. Verständlich also, dass man das Risiko scheute in Raumsektoren zu fliegen, in denen die Piratenschiffe ungehindert agierten.

Kogo entsann sich eines Gespräches mit Vice-Admiral Morgan, bei dem dieser erwähnt hatte, man müsse in der Zukunft massiv gegen die Piraten vorgehen, die ihre Basen bei Tanit, Baal und Tombalku besaßen.

Die wenigen Informationen über die man seitens der Volksrepublik verfügte ließen jedoch den Schluss zu, es müsse mindestens einen weiteren Stützpunkt geben, der weit hinter Swamp befindlich sein müsse.

Nur so ließen sich die Sichtungen der Piratenschiffe erklären, die unter anderem auch die Route vom Coreside-Sektor nach Noveau Bretagne unsicher machten. Wenn man in der Lage war, den Schiffsverkehr zwischen diesem Stützpunkt und den bereits bekannten Piratenbasen zu unterbinden, dann sollte es fraglos gelingen, der Piratenbedrohung Herr zu werden. Um den bislang unbekannten Stützpunkt hinter Swamp konnte man sich dann später kümmern und die dortige Bedrohung final terminieren … So die Aussagen von Morgan seinerzeit. Kogo stimmte seinem Vorgesetzten dabei zu. Er selbst verachtete Piraten mit einer Inbrunst, die schon an Hass grenzte.

Kaiser Richard blickte schweigend und nachdenklich aus dem großen Aussichtsfenster der Raumstation, die im Orbit von Tauranga um den Planeten kreiste. Kronprinzessin Teresa stand schweigend neben ihm und hing anscheinend ebenfalls Gedanken nach. Die beiden folgten mit den Augen dem Flottenverband, den Vice-Admiral Negri nun aus dem System führte, um die bereits von vielen erwartete, erste gemeinsame Patrouille, durchzuführen. Hier auf der Raumstation Orbital-Zwei war es zur offiziellen Verabschiedung dieser Schiffe gekommen. Ein Ereignis, welches bei den Medien von Tauranga großes Interesse gefunden hatte.

Im Verlauf der vergangenen Tage hatte man die Kronprinzessin nur sehr selten ohne die Begleitung des Kaisers sehen können. Ein Umstand, den Botschafter Ribbentrop mit dem üblichen Diplomatenblick registrierte und der bei der Königin von Tauranga eine ähnliche Reaktion hervorrief.

Admiral Fröbe und Vice-Admiral Negri hatten sich mehrfach hinsichtlich der beiden jungen Leute besprochen, wahrten jedoch Stillschweigen über ihre Gespräche. Allerdings machten die beiden erfahrenen Offiziere einen ausgesprochen zufriedenen Eindruck.

Richard und Teresa waren sich in den vergangenen Tagen immer näher gekommen. Sie teilten die selben Interessen, hatten ähnliche Ansichten und fühlten sich gegenseitig hingezogen … Ein Umstand, der bei jungen Menschen schon seit der Zeit als man noch in Höhlen lebte und mit Knüppeln auf die Jagd ging bekannt war.

Wenn die beiden sich unbeobachtet fühlten, dann strich bisweilen die Hand von Teresa über die Hand von Richard. Natürlich waren sie nicht wirklich unbeobachtet. Dafür sorgten schon die vier ständig anwesenden, handverlesenen Soldaten, die zu ihrer Begleitung abkommandiert worden waren und jetzt beständig versuchten, sich möglichst unauffällig im Hintergrund zu halten. Es entging diesem Wachkommando natürlich nicht, was sich dort zwischen den beiden anbahnte … und natürlich berichteten die Soldaten ihren Vorgesetzten davon. Nachvollziehbar also, dass die Königin und Botschafter Ribbentrop sich über diese Situation unterhielten. Beiden ging es dabei in erster Linie um die Ernsthaftigkeit und Aufrichtigkeit der beiden jungen Leute. Nachdem dies nun zur Zufriedenheit beider Seiten geklärt worden war, konnte man die Königin und auch Botschafter Ribbentrop mehrfach mit einem leichten Lächeln ertappen, wenn diese sich unbeobachtet fühlten.

Richard schaute Teresa nachdenklich an. “Mich beschäftigt die Frage, wie ist es eigentlich dazu gekommen, dass Azteca derart von der Politik abhängig ist, die dort von Baal und Tanit vorgegeben wird? Das sind doch eigentlich nur zwei Sonnensysteme, aus denen die Konföderation besteht und diese sind zudem noch sehr weit entfernt. Wie hat die Konföderation es geschafft, derartigen Einfluss zu erlangen?“ Teresa nickte. Ihre Stimme nahm einen fast dozierenden Ton an. “Azteca war bis vor etwa vierzig Jahren eine Demokratie. Dann wurde die dortige Gesellschaft das Opfer von äußeren Einflüssen. Die Konföderation war militärisch nicht stark genug dafür, um dort einen langfristig wirklich erfolgreichen Eroberungsfeldzug zu führen. Also erfolgte der Angriff auf eine ganz andere Art. Man erlangte die politische Kontrolle langsam und unauffällig. Heute ist Azteca nur noch ein Marionettenstaat an der Leine der Konföderation und wird als Handlanger benutzt.“

Teresa holte tief Luft. Richard sah ihr an, dass sie ihren Zorn zügeln musste, der sie überkam. Die Stimme von Teresa war leise, als sie weitersprach. “Um eine planetare Regierung, wie beispielsweise bei Azteca, methodisch von innen her zu zerstören folgte man folgender Strategie … Es begann mit der Ökonomischen Destabilisierung. Ein gezielter, erster Schritt hierbei war die Schaffung von Unsicherheit in der Bevölkerung. Durch gezielte Desinformation oder echte wirtschaftliche Krisen wurde das Vertrauen in die Wirtschaft untergraben, wobei das Vertrauen in die Regierung natürlich ebenfalls sank. Das geschah auch durch die gezielte Förderung von Korruption und Bestechung in Schlüsselindustrien. Die Mittelklasse, seit jeher ein wichtiger Part für die Wirtschaft und Stabilität, wurde systematisch untergraben. Dies geschah durch eine Politik, die schleichend die Mittelklasse benachteiligte. Damit wurde die wirtschaftliche Stabilität empfindlich getroffen und immer weiter ausgehöhlt. Die Gesellschaft selbst wurde in sich immer stärker gespalten. Extreme Ideologien wurden ohne Rücksicht vorangetrieben und vor allem von Intellektuellen als erstrebenswerter Maßstab verherrlicht. Dies war nur möglich, weil die Medien dieser vorgegebenen Richtung bedingungslos folgten und das Ganze massiv unterstützten und verbreiteten. Das Bildungssystem wurde dahin gehend beeinflusst, dass man in den Schulen nicht mehr die Dinge lehrte, die wichtig und sinngebend waren, sondern sich lieber mit völlig utopischen Phantastereien beschäftigte, die von der Politik und deren gekauften Mitläufern vorgegeben wurden. Die eigene Geschichte und der Stolz auf diese wurde in den Schmutz gezogen und den jungen Menschen wurde beständig eingeredet, man müsse sich schuldig fühlen, für Dinge, die weit in der Vergangenheit lagen. Das noch verbliebene Vertrauen in Politiker, die diesem Denken widersprachen, wurde systematisch zerstört, indem man diese Politiker in Schmutzkampagnen verwickelte oder sie permanent mit negativer Medienberichterstattung in Verbindung brachte. Im Zweifelsfall griff man auch auf Mord zurück. Zu diesem Zeitpunkt war das Rechtssystem bereits als völlig korrupt und überlastet anzusehen. Die innere Sicherheit war faktisch nicht mehr existent. Offene Gewalt auf den Straßen war alltäglich. Zudem wurde Justiz und Gesetzgebung dadurch untergraben, dass die Unabhängigkeit der Justiz nicht mehr gegeben war und die Polizei ihrem ursprünglichen Auftrag nicht mehr sinngerecht nachkommen konnte. Die nahezu allmächtigen Medien führten eine fortwährende Kampagne der massiven Desinformation durch. Staatliche Zensur in den Medien war eine offen bekannte aber nirgends offen erwähnte Tatsache. Wer sich dagegen auflehnte wurde ausgegrenzt oder sogar offen bekämpft. Abweichende Meinungen von Einzelpersonen oder ganzen Gruppen wurden angeprangert und diese Personen oder Personengruppen wurden beständig an den Pranger gestellt. Die sozialen Strukturen, wie Familie und Gesellschaft, wurden beständig geschwächt und durch die Politik in Frage gestellt. Die traditionellen Werte wurden als falsch und verachtenswert dargestellt. Die Bevölkerung fühlte sich zunehmend hilfloser, während eine kleine Clique von Politikern und Funktionären sich bereicherte. Das Zeitalter der Vetternwirtschaft hatte Hochkonjunktur, während immer mehr Menschen in wirtschaftliche Not kamen. Nichtregierungsorganisationen die durch ausländische Gelder finanziert wurden nahmen immer stärker Einfluss auf die Politik und die Medien. Letztlich kam es so, wie es kommen musste das ganze entlud sich in einem blutigen Bürgerkrieg. Heute ist Azteca ein Polizeistaat mit einer verarmten Bevölkerung, die unter der Herrschaft einer kleinen Clique steht und deren Macht sich prinzipiell nur auf die Unterstützung der Konföderation stützt. Die Politik von Azteca ist heute vollkommen abhängig von den Wünschen der Konföderation und wird von dort gelenkt. Die Bevölkerung von Azteca steht dem machtlos und zumeist unwissend gegenüber. Würde die Unterstützung der Konföderation ausbleiben, dann würde die dortige Regierung voraussichtlich innerhalb weniger Jahre gestürzt werden. Dazu bedarf es nur eines einzigen Aufstandes, der jedoch noch ausbleibt, weil die Bevölkerung ganz simpel zu viel Angst hat und sich überall Spitzel der Regierung befinden, die andersdenkende denunzieren oder beseitigen … Hier bei uns auf Tauranga hat die Konföderation das selbe versucht. Wir haben jedoch reagiert, als mein Vater bei einem Mordanschlag getötet wurde, der von Extremisten verübt wurde. Meine Mutter befahl damals dem Militär und dem Nachrichtendienst die Gefährdung unserer Staatsform auszulöschen. Das waren zwei Jahre, in denen unsere Nation am Rande des Bürgerkriegs stand. Im Gegensatz zu Azteca haben wir es geschafft, unsere Freiheit zu behalten. Azteca hingegen gilt als nunmehr zwanzig Jahren als Vasall der Konföderation. In den vergangenen Jahren versucht die Konföderation immer stärker von Azteca aus diesen Raumsektor unter ihren Einfluss zu bringen. Dazu nutzt man Kaperschiffe … Verständlicherweise zeigen wir nur wenig Zuneigung für Azteca und deren Oberherren aus der Konföderation. Wir haben unsere Lektion blutig gelernt. Nie wieder werden wir zulassen, dass so etwas bei uns geschieht … Wir werden auch nicht gestatten, dass anderen Planeten derartiges widerfährt. Das ist, seit den damals so blutigen Zeiten, für mein Volk fast wie ein Glaubensbekenntnis geworden. Wir haben unseren Nationalstolz wiedergefunden und sind stärker als je zuvor.“

Teresa holte tief Luft, ehe sie weitersprach. “Die umliegenden Kolonien dieses Raumsektors sind eng an Tauranga und Ironhold gebunden. Wir bilden eine gemeinsame Allianz auf dem Wirtschaftssektor. Allerdings verfügt lediglich Tauranga über echte Raumstreitkräfte. Wir nutzen unsere Kriegsschiffe dazu Konvoischutz zu liefern und Präsenz zu zeigen. Ich gestehe jedoch, dass dies in den letzten Jahren zunehmend schwerer geworden ist. Deshalb bauen wir unsere Raumstreitkräfte derzeit massiv aus und helfen dabei die Wirtschaft der umliegenden Systeme aufzubauen, in der Hoffnung, das auch dort beizeiten eigene Kriegsschiffe konstruiert werden können. Politisch hat Tauranga eine Vormachtstellung und dominiert die anderen Systeme. Dies ist vor allem auf die Angst vor Azteca zurück zu führen, da man dort anscheinend gewillt ist den Konflikt nun mit militärischen Mitteln eskalieren zu lassen. Würden Ironhold und Tauranga fallen, dann gelangt der ganze Raumsektor unter die Kontrolle von Azteca und somit natürlich unter die Kontrolle der Konföderation.“

Richard nickte nachdenklich. Jetzt verstand er einige Details, die ihm in den vergangenen Tagen aufgefallen waren. Auch die Einstellung der hier lebenden Menschen erschien ihm jetzt klar ersichtlich, da ihm nun die Geschichte von Tauranga verständlicher geworden war.
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Schiffe der Monarch-Klasse bei Tauranga

Fregattenkapitän Konstantin Tiefenthal, Kommandant des Crusader-Kreuzers Hindenburg saß angespannt in seinem Kommandantensessel und betrachtete den Hauptbildschirm, der das Weltall zeigte. In wenigen Sekunden sollte der Sprung erfolgen. Tiefenthal war gespannt, was diese Patrouille bringen würde. Natürlich war ihm klar, dass es hauptsächlich darum ging Flagge zu zeigen und klar zu demonstrieren, dass ab sofort Taranga und das Kaiserreich gemeinsam agierten. Trotzdem war er auf die Reaktionen gespannt, die das Auftauchen dieses Verbands in den besiedelten Systemen hervorrufen würde. Die drei Schiffe von Tauranga waren bereits gesprungen. Die Hindenburg würde als nächstes springen. Danach dann die beiden Zerstörer Tannenberg und Tobruk. Insgeheim freute Fregattenkapitän Tiefenthal sich darauf, bei dieser Mission, unter dem Kommando von Vice-Admiral Negri zu dienen. Während der Manöver die bei Tauranga abgehalten worden waren, hatte sich Negri den Respekt der kaiserlichen Offiziere erworben. Tiefenthal hatte sich vorgenommen den Vice-Admiral keineswegs zu enttäuschen. Ganz davon abgesehen hätte Admiral Erich Fröbe wohl nur verschwindend wenig Verständnis dafür, wenn Fregattenkapitän Konstantin Tiefenthal oder irgendein anderes Besatzungsmitglied den Unmut des Flottenchefs von Tauranga erwecken sollte. Admiral Fröbe war nicht bekannt dafür, viel Nachsicht mit Leuten zu zeigen, die das Kaiserreich blamierten oder sich dessen nicht würdig erwiesen.

Fregattenkapitän Tiefenthal hatte sich eingehend mit den erhaltenen Navigationsdaten beschäftigt, die man von Tauranga erhalten hatte. Dabei stellte er fest, dass zwischen der traditionellen Handelsroute, die den Coreside-Sektor mit One Stone verband und dem hiesigen Sektor keine direkte Verbindung bestand. Erst kurz vor One Stone gab es die Möglichkeit, eine Route einzuschlagen, die den Zugang hierher ermöglichte. Eine andere Möglichkeit gab es über Swamp hinweg und über andere Routen, die noch davor lagen. Tiefenthal vermutete, dass dies der Grund war, weshalb die Volksrepublik hier noch nicht aktiv geworden war oder zumindest die hiesige Region aufgeklärt hatte. In den Augen von Fregattenkapitän Tiefenthal war es jedoch nur eine Frage der Zeit, bis die Volksrepublik mehr Initiative zeigen würde und auch hier erschien. Bis dahin jedoch galt es, den Einfluss des Kaiserreiches hier zu festigen. Man benötigte in diesem Raumsektor nicht nur eine sehr gut ausgebaute Basis sondern auch zuverlässige Verbündete.

Richard und Teresa standen dicht nebeneinander und blickten aus dem Aussichtsfenster, der Raumstation. Schon längst waren die abreisenden Kriegsschiffe nicht mehr zu erkennen. Nur die Sterne leuchteten in ihrer kalten Pracht und vermittelten den beiden jungen Menschen ein Gefühl der überwältigenden Größe des Universums. Teresa seufzte leise. “Ich habe oft das Gefühl, dass wir alle so unbedeutend und klein sind, wenn ich die fernen Sterne betrachte. Alles, was wir erschaffen ist nur ein winziges Sandkorn im Wind der Zeit. Irgendwann wird sich niemand mehr an uns erinnern. Alles, wirklich alles wird vergessen werden. Das ist irgendwie deprimierend und man fragt sich dann, warum man sich für all dies abmüht und was denn wirklich wichtig ist.“

Richard antwortete, ohne den Kopf zu drehen und blickte dabei weiterhin aus dem Aussichtsfenster. “Menschen wie wir tun, was getan werden muss, weil wir unseren Untertanen gegenüber dazu verpflichtet sind. Wir sind verantwortlich dafür, dass diese Menschen ihr Leben möglichst in Frieden und Wohlstand leben können. Wir sind verantwortlich, für deren Gesundheit und Glück. Wir sind auch verantwortlich, für die kommenden Generationen. Deshalb tun wir, was wir tun müssen. Das ist das Los von Menschen wie uns, die dazu auserwählt sind eine Führungsposition einzunehmen. Wir sind verantwortlich für alle unsere Untertanen und werden an unseren Taten bemessen. Nicht nur jetzt, sondern auch und ganz besonders gegenüber der Geschichte ... Das ist die Bürde, die Menschen wie wir zu tragen haben. Im Kaiserreich ist die Verantwortung für die folgenden Generationen ein Grundpfeiler unserer Gesellschaft. Es ist, bereits seit dem bestehen des Kaiserreiches, eine Verpflichtung der amtierenden Kaiser, den nachfolgenden Generationen etwas sinnvolles zu hinterlassen, was deren Leben erleichtert und bereichert.“

Teresa sah Richard erstaunt an. “Das hört sich im ersten Moment so leicht an. Ich verstehe aber die Implikationen, die darin stecken und erkenne auch die Probleme, die sicher nicht immer einfach sind. Wie kommst du persönlich damit klar?“

Richards Blick wurde sehr nachdenklich und er runzelte seine Stirn. “Es gibt Tage, an denen glaube ich, die Aufgabe wäre zu groß für mich und habe beinahe Angst davor Entscheidungen zu treffen, die das Leben meiner Untertanen gefährden könnten … So wie beispielsweise jetzt, wenn ich Soldaten auf eine Mission entsende, von der ich weis, dass sie in Gefahr kommen könnten.“

Teresa blickte eine Weile nachdenklich vor sich hin. Als sie antwortete war ihre Stimme kaum hörbar. “Ich verstehe was du meinst. Mir geht es auch manchmal so und dann könnte ich vor Frust fast schreien … Und ich dachte bisher immer, nur ich hätte derartige Probleme.“

Wortlos nahm Teresa die Hand von Richard und hielt diese fest. Auf der anderen Seite des Raums, rund zehn Meter entfernt, blickten sich die beiden Soldaten des Begleitkommandos schweigend an. Der Soldat aus dem Kaiserreich, ein bereits ergrauter Hauptfeldwebel, legte mahnend einen Finger auf seine Lippen. Der andere Soldat, ein Master Sergeant der Raumstreitkräfte von Tauranga, nickte bestätigend. Auch er wollte den Moment nicht stören.

Der letzte Akt der Eroberung des Systems Novotera war angelaufen. Die Bergbaukolonie auf dem Mond Orovat sollte möglichst unversehrt erobert werden. Die Sprungschiffe, die sich dort im Orbit versammelt hatten, galten als Objekte von höchster Priorität. Bogart wollte diese Schiffe unbedingt unbeschädigt erobern. Es kam Bogart dabei weniger auf die Schiffe selbst an, sondern vordringlich um deren umfangreiche Navigationsdaten, die den bisher erlangten Informationen nach, weitaus umfassender waren als die Daten, die man zuvor bei bei der Eroberung des Bund der Planeten gewonnen hatte. Im Gegensatz zum Bund der Planeten, wo relativ kurze Strecken als Handelsrouten genutzt worden waren, war bekannt, dass die Handelsschiffe des Systempakt ausgedehnte Reisen unternommen hatten. Die Daten, die man somit erlangen konnte waren schier unbezahlbar, da sie es der Volksrepublik ermöglichten eine Vielzahl von bereits besiedelten Systemen genau zu lokalisieren. Bogart und Nicholson planten langfristig. Nicht nur Handel wurde angestrebt sondern vor allem eine weitere Expansion. Die jetzt eroberten Systeme sollten dabei als Sprungbrett dienen.

Der Kampfverband, geführt von einem der Flottenträger, der von einem Schlachtschiff, zwei Aegis-Kreuzern und zwölf Zerstörern begleitet wurde, die den einzelnen Truppentransporter eskortierten, näherte sich dem Mond Orovat langsam. Man hatte Zeit und Bogart plante, die dort derzeit herrschenden Unruhen dafür zu nutzen, um als ein Befreier und Friedensstifter aufzutreten.

Bereits in einiger Entfernung von dem unscheinbaren Mond, mit seiner kleinen Kolonie funkten die dort im Orbit versammelten Frachter ihre Kapitulationserklärung zu dem sich nähernden Flottenverband. Der Kommandant des Flottenverbands entsendete umgehend Shuttles mit schwer bewaffneten Boardingtruppen, um die Frachter zu besetzen und die begehrten Navigationsdaten zu sichern. Hochqualifizierte Techniker waren ebenfalls an Bord der Shuttles, damit die Sicherstellung der Navigationsdaten absolut gewährleistet werden konnte. Man wollte nichts dem Zufall überlassen.

Der Kommandant des kleinen Flottenverbands, Commodore Cavenough, hatte von Bogart klare Befehle erhalten, die er jetzt konsequent umsetzte. Marvin Cavenough war bereits fortgeschrittenen Alters und einer der ersten Kommandanten eines der Flottenträger gewesen. Sein Sinn für Taktik und Strategie im Zusammenhang mit dem Einsatz von Drohnen hatte dazu geführt, dass neue Drohnenpiloten nicht selten auf dem Flottenträger ausgebildet wurden, der unter dem Kommando von Commodore Cavenough stand. In Bezug auf die Einsatzmöglichkeiten von Kreuzern oder Zerstörern war der Commodore jedoch gerade einmal durchschnittlich begabt. Dies war auch der Grund dafür, weshalb Marvin Cavenough lange Zeit bei Beförderungen übergangen worden war. Erst mit dem gesteigerten Einsatz von Drohnen wurde sein wahres Talent entdeckt.

Ohne jeden Widerstand und innerhalb kürzester Zeit, übernahmen die Boardingmannschaften die Kontrolle über die zivilen Frachter. Die Bestätigung der erfolgreichen Inbesitznahme der jeweiligen Schiffe wurde umgehend an Commodore Cavenough weitergeleitet, der bisher angespannt neben seinem Funkoffizier gestanden hatte. Cavenough war zufrieden. Der erste Teil seines Auftrages war erledigt. Jetzt musste nur noch die Mondkolonie eingenommen werden. Mit den ihm zur Verfügung stehenden Bordkontingenten der Marines sollte dies durchaus gelingen, zumal innerhalb der Mondkolonie noch immer Kämpfe zwischen den dortigen Sicherheitskräften und den Kolonisten tobten.

Der Flottenverband ging in den hohen Orbit über der Hauptniederlassung der Mondkolonie. Gerade als Commodore Cavenough den Befehl erteilen wollte, die Sturmshuttles zu starten, erklang das schrille Signal, das signalisierte, man befinde sich in der Zielerfassung von Lenkwaffen. Hektik brach auf der Brücke des Flottenträgers aus. Nur Augenblicke später erfasste die Ortung den Start von vier KSR, die direkten Kurs auf einen der Kreuzer nahmen. Die gut geschulte und routinierte Besatzung des Aegis-Kreuzers leitete sofort die Raketenabwehr ein und vernichtete die vier KSR, bevor sie in eine kritische Entfernung kamen. Nur wenige Momente später erfolgte der Gegenschlag des Kreuzers. Massegeschosse trafen die isoliert stehende Abschussbasis und stampften förmlich einen tiefen Krater in die Mondoberfläche. Der Commodore wartete mehrere Minuten, um zu erkennen, ob es noch weitere Abwehrbasen gab. Es tat sich jedoch nichts. Entweder verzichtete man jetzt auf weitere Raumabwehr oder die laut Informationen vorhandenen anderen zwei Abwehrbasen waren nicht einsatzbereit. Cavenough wollte nun keine Zeit mehr verstreichen lassen. Er erteilte seine Befehle und leitete damit die Invasion des Mondes endgültig ein. Jetzt starteten die Sturmshuttles, mit den Kommandotruppen der Marines an Bord und nahmen Kurs auf die ihnen zugewiesenen Ziele.

Bei jeder der noch existierenden Abwehrbasen ging ein Shuttle nieder. Die Marines der Volksrepublik stürmten aus ihren Sturmshuttles, legten Sprengsätze an die Druckschotten der Eingänge und verschafften sich so Zutritt zu den Abwehrbasen, die rund um die Hauptniederlassung verteilt waren. Auch bei drei Hauptzugängen der Mondkolonie traten die marines der Volksrepublik in Aktion. Hier war man jedoch darauf bedacht, die Zugänge nicht einfach zu sprengen. Man wollte tunlichst vermeiden, dass Zivilisten zu Schaden kamen und dies dann später ein schlechtes Licht auf die Truppen der Volksrepublik warf. Es war relativ einfach die Druckschotten zu öffnen und so gelangten die Einsatztruppen in kurzer Zeit in das Innere der druckfesten Niederlassung. Die Marines stellten dabei fest, dass man ihrem Eindringen keinen Widerstand entgegensetzte. Kleine Wachkommandos blieben bei den Außentoren zurück um diese zu sichern, während die Hauptmacht der Truppen jetzt schnell weiter in die Innenbereiche vordrang. Es dauerte nur einige Minuten, bis die ersten Meldungen eingingen, man würde auf bewaffneten Widerstand stoßen. Die Verteidiger wurden in kürzester Zeit niedergemacht. Dabei stellte es sich heraus, dass es sich um leicht bewaffnete Angehörige eines privaten Sicherheitsdienstes handelte, die anscheinend mit den regierungstreuen Elementen zusammenarbeiteten. Aufgefundene Leichen von Zivilisten deuteten darauf hin, dass dieser Sicherheitsdienst rücksichtslos gegen die Bevölkerung vorgegangen war. Es dauerte nicht lange und die Nachricht vom Eintreffen der Marines verbreitete sich unter der Bevölkerung.

Mit Jubel wurden die Invasionstruppen begrüßt und als Befreier gefeiert, während diese versuchten, möglichst schnell zu den Orten zu gelangen, an denen sich die regierungstreuen Truppen eingeigelt hatten. Kleinere Widerstandsnester wurden schnell ausgeschaltet. Es zeigte sich hier deutlich, dass Marines in schweren Kampfpanzerungen kein Gegner für nur leicht bewaffnete Truppen waren, die zwar recht effektiv gegen nur spärlich bewaffnete Zivilisten eingesetzt werden konnten, jedoch nicht zum Kampf gegen reguläre Truppen gedacht waren. Die wenigen echten Kampftruppen der Mondkolonie, mit schwererer Bewaffnung und Panzerungen, hatten sich im Regierungskomplex verschanzt.

Der Kampf um den Regierungskomplex, von dem aus auch die Energieversorgung und Sauerstoffverteilung der Niederlassung gesteuert wurde, war hart und blutig. Die regierungstreuen Truppen wehrten sich verbissen und lieferten den Invasionstruppen einen zähen Kampf um jeden einzelnen Raum in dem verschachtelten Gebäude. Letztlich jedoch wurden die Verteidiger immer weiter zurück gedrängt und hielten nach etwas mehr als zwei Stunden erbitterten Kampfes nur noch den Bunker unterhalb des Gebäudekomplexes.

Mit Plasmasprengsätzen verschafften sich die Marines der Volksrepublik Zugang und stürmten dann diese letzte Stellung der Verteidiger. Bogart hatte im Vorfeld Commodore Cavenough darüber informiert, er wäre nicht daran interessiert sich mit gefangenen beschäftigen zu müssen. Der Commodore hatte deshalb entsprechende Order an die Offiziere der Marines ausgegeben. Als die Waffen endlich schwiegen war der weite Kommandoraum des Regierungsbunkers, wo die verzweifelten, letzten Kämpfe stattgefunden hatten, eine mit Blut bespritzte Trümmerwüste.

Der kommandierende Offizier der Marines meldete dem wartenden Commodore Cavenough, man habe jeglichen Widerstand beseitigt. Die Gegenwehr wäre jedoch derart verbissen gewesen, dass man keinerlei Gefangene habe machen können. Der Commodore nahm diese Meldung mit Genugtuung zur Kenntnis.

Gruppen der Invasionstruppen durchstreiften die Hauptniederlassung, auf der Suche nach Personen, die sich während der Kämpfe möglicherweise versteckt haben könnten, um sowohl den Invasionstruppen als auch den revoltierenden Zivilisten zu entgehen. Es stellte sich jedoch heraus, dass die wenigen Personen, die diese Vorgehensweise praktiziert hatten bereits von den revoltierenden Zivilisten gelyncht worden waren.

Die kleineren und weit verstreuten Zweigniederlassungen, meist nur wenig mehr als einfache, unterirdisch angelegte, einfach ausgestattete Zweckbauten in denen die Arbeiter und Ingenieure ihrer Tätigkeit nachgingen, bereiteten keine Schwierigkeiten. Hier war man froh, dass die Kämpfe vorüber waren und man selber nicht zu Schaden gekommen war. Die regierungstreuen Truppen und Sicherheitskräfte waren von den Verteidigern in der Hauptniederlassung zusammengezogen worden und somit vollkommen neutralisiert, als die Kämpfe beendet waren.

Die Offiziere der Invasionstruppen meldeten Commodore Cavenough, dass die überlebende Bevölkerung sich kooperativ verhielt und sorgsam darauf bedacht war, gegenüber den neuen Herrschern nicht negativ aufzufallen. Damit konnte Commodore Cavenaugh endlich Bogart die Meldung zukommen lassen, die Invasion wäre erfolgreich abgeschlossen.

Die Volksrepublik hatte bei den erbittert geführten Kämpfen lediglich neun Soldaten verloren, vierundzwanzig weitere waren verletzt worden.

Ein klares Zeichen dafür, was für einen Vorteil die Kampfpanzerungen der Marines den Angreifern gebracht hatten.

Bogart zeigte sich erfreut, über die relativ unblutig gelungene Eroberung der Mondkolonie. Vor allem aber war er an den Navigationsdaten der dort in Besitz genommenen Frachter interessiert. Diese detaillierten Daten und Logbücher ermöglichten es der Volksrepublik nun einen sehr viel genaueren Eindruck über den Weltraum zwischen der Volksrepublik und der weit entfernten Kernsphäre zu gewinnen. Einige der jetzt erlangten Navigationsdaten waren nahezu zweihundert Jahre alt. Für die Zukunft war dies ein großer Vorteil und Bogart war gewillt, diese Informationen bestmöglich einzusetzen. Nicht nur in Hinsicht auf den handel, sondern vor allem militärisch ergaben sich durch die Kenntnis von Sprungpunkten und Sprungverbindungen Möglichkeiten, die der Volksrepublik bislang gefehlt hatten.

Ein Großteil von Bogarts Flotte würde in den kommenden Tagen nach Acheron zurückkehren. Teile der Flotte verblieben in den jetzt neu eroberten Systemen und stellten so sicher, dass man dort klar erkennen konnte, wer ab jetzt das Sagen hatte. Die einzelnen, neu gewonnenen Systeme würden unter die Herrschaft eines Militärgouverneurs gestellt werden, der dann einem Sektorgouverneur unterstellt wurde. Bogart wollte den neu eroberten Systemen klar zeigen, dass die Volksrepublik keine Aufstände duldete. Deshalb würde die militärische Präsenz in diesen neu eroberten Sonnensystemen auch über Jahrzehnte hinweg nicht verringert werden. Die Psychologen aus Bogarts Stab gingen davon aus, dass eine völlige Integration der Systeme in zwanzig bis vierzig Jahren endgültig vollzogen war. Bis dahin vergingen jedoch noch einige Jahrzehnte und die Volksrepublik plante bis zu dem Zeitpunkt der endgültigen Integration diese Systeme vor allem als Militärbasen und Rohstofflieferanten sowie als Absatzmärkte für eigene Produkte zu nutzen.

Kaiser Richard befand sich als Gast im Palast der Königin von Tauranga. Man hatte gemeinsam zu Abend gegessen und nun saß Richard mit Teresa in der weitläufigen Bibliothek des königlichen Palastes. Längst waren er und Teresa zum persönlichen DU übergegangen. Es war eine nicht mehr ganz unbekannte Tatsache, dass Richard und Teresa sich stark zueinander hingezogen fühlten. Admiral Fröbe und auch Botschafter Ribbentrop versuchten ihre Begeisterung darüber zu verbergen. Es gelang den beiden aber ebenso schlecht, wie auch der Königin von Tauranga, die stets ein warmes Lächeln auf den Lippen hatte, wenn sie die beiden jungen Leute zusammen sah. Hier bahnte sich etwas an, was die Politik nicht vorhergesehen hatte und was durchaus wegweisend werden konnte.

Auch an diesem Abend diskutierten Richard und Teresa wider einmal über die vielfältigsten Themen. Irgendwann kamen sie auf das Thema Tauranga und die Geschichte des Königreiches, dessen Kronprinzessin Teresa war.

Teresa lehnte sich in ihrem Sessel zurück und sammelte ihre Gedanken, bevor sie anfing zu sprechen. “Die Erstbesiedelung von Tauranga wurde durch die Kolonisten vorgenommen, die mit der Final Quest in das System kamen. Die Final Quest war ein Schiff der Mayflower-Klasse. Eines der ersten Schiffe dieser Bauklasse übrigens. Weitere Schiffe dieser Klasse, mit hoffnungsvollen Siedlern an Bord, besiedelten die anderen Systeme in diesem Raumsektor. Die Koordinaten hatte man auf Terra vom Explorercorps erhalten, das eines ihrer Schiffe in diesen Raumsektor entsendet hatte. Wir wissen heute mit Sicherheit, dass die Daten damals nur sehr unvollständig waren und anscheinend auf Terra keine große Beachtung erlangten, da die Organisatoren der damaligen Kolonisten sie eher durch einen Zufall erlangten. Daraus können wir heute schließen, dass die damaligen Verantwortlichen des Explorercorps, diesen weit entfernten Raumsektor als uninteressant abgetan haben … Historisch belegt ist die Tatsache, dass die damaligen Kolonisten sich mit einigen anderen Kolonistengruppen zusammengetan haben. So bestand die Möglichkeit, die notwendigen Ressourcen zu erlangen, die erst die Reise in diese weit von Terra und der Kernsphäre entfernte Region des Weltalls ermöglichten. Insgesamt bestand die damalige Flotte der Siedler aus einem Tender, der für den notwendigen Nachschub an Antimaterie für die Triebwerke sorgte, sowie einundzwanzig Kolonieschiffen. Zwei dieser Schiffe besiedelten geeignete Sonnensysteme, die deutlich dichter an der Kernsphäre lagen. Die verbleibenden Schiffe besiedelten diesen Sektor des Weltraums … Das ist soweit historisch verbürgt und daran besteht auch kein Zweifel. Die neu gegründeten Kolonien entschieden sich für unterschiedliche Regierungsformen, was natürlich der teils vollkommen verschiedenen politischen Ausrichtung und Weltanschauung dieser Kolonistengruppen zuzuschreiben war. So etwas ist nicht ungewöhnlich. Die Geschichtsschreibung hat derartiges vielfältig dokumentiert. In der Tat gibt es wohl keine Regierungsform, die in der Vergangenheit von irgendwelchen Kolonisten noch nicht ausprobiert worden wäre. Von echter Demokratie, die auf dem Willen der Bevölkerung basiert, über eine Vielzahl von ähnlichen Konstrukten und ebenso vielen Arten von Sozialismus bis hin zu lupenreinem Kommunismus mit allen Unterarten sowie Monarchien und Diktaturen unterschiedlichster Prägung, ist alles vertreten. Sogar echte Anarchie, die mehr oder weniger funktioniert, existiert auf einigen kleinen Kolonien, wie wir heute wissen. Auch gibt es Kolonien, die von Oligarchien oder Theokratien regiert werden. Manchmal existieren diese dann unter dem Deckmantel anderer Regierungsformen aber bisweilen Treten sie ganz offen und offiziell als Regierungsform in Erscheinung. Es gibt auch Kolonien, die sich nach dem Vorbild des Föderalismus organisieren und andere bevorzugen Arten von Feudalismus, die sich darin zeigen, dass dann verschiedene Fürtentümer auf einem einzigen Planeten existieren und entweder einzeln um die Macht ringen oder sich in Koexistenz befinden. Swamp ist beispielsweise so ein Beispiel. Meine ältere Schwester ist mit dem Großherzog von Greenhaven verlobt, der dort quasi die Vorherrschaft über den Planeten besitzt und als eine Art von “Erster unter Gleichen“ über die übrigen Fürstentümer des Planeten herrscht. Das ist auch der Grund, weshalb Tauranga derart eng an Swamp gebunden ist … Mein Zweig der Familie kam erst vor gut hundertvierzig Jahren nach Tauranga. Damals befand sich Tauranga in einer Phase der Unruhe, ausgelöst durch soziale Ungleichheit und Mangelwirtschaft. Meine Vorfahren waren nichts anderes als Piraten, die darauf hofften hier leichte Beute machen zu können. Der Kapitän der Treasure Hunter, ein zum Kaperschiff umgerüsteter Langstreckenfrachter, erkannte die Möglichkeit, hier eine Basis zu etablieren und die politische Kontrolle über Tauranga zu übernehmen, indem er die hiesigen politischen Fraktionen gegeneinander ausspielte und Zweckbündnisse mit ihnen schloss. Im Verlauf der dann kommenden fünf Jahre schwang mein illustrer Vorfahr sich zum König von Tauranga auf und begründete die heute noch existente Monarchie. Den damals erfolgten Plünderfahrten, in Richtung Kernsphäre, ist ein großer Teil der damaligen technologischen Basis zu verdanken, die es Tauranga in der Folgezeit ermöglichten eine Schlüsselrolle in diesem Raumsektor einzunehmen … Heute ist Tauranga eine starke Monarchie mit enormen Rückhalt in der Bevölkerung. Unsere Bürger sind stolz auf das was wir erreicht haben und der Lebensstandart liegt merklich über den umliegenden Kolonialwelten, von denen wir wissen. Lediglich Ironhold verfügt über einen vergleichbaren Lebensstandart seiner Bürger. Wir auf Tauranga sind seit einigen Jahrzehnten bemüht die umliegenden Kolonialsysteme wirtschaftlich zu fördern. Damit verbessern sich nicht nur die Möglichkeiten, die wirtschaftlich auf diesen Planeten existieren, sondern es ist für uns auch einträglicher, was den Handel betrifft. Es ist Politisch von uns geplant, eine klare Vormachtrolle einzunehmen und möglicherweise, in der Zukunft, das eine oder andere Kolonialsystem an unser Königreich anzugliedern. Dies wird dann wahrscheinlich in der Art eines “vereinigten Königreiches“ geschehen, wenn sich die Dinge weiter so entwickeln, wie in den letzten zwanzig Jahren … Bitte versteht mich richtig, Richard. Tauranga will keine Eroberung sondern eher eine Art von Allianz mit diesen Systemen erlangen. Ich gebe aber ehrlich zu, dass wir dabei die unumstrittene Führungsrolle einnehmen wollen. Militärisch dominieren wir diesen Raumsektor bereits und die anderen Systeme haben das nicht nur akzeptiert sondern sind froh darüber, dass Tauranga einen gewissen Schutz bieten kann. Wir haben weitreichende Verträge mit den meisten Systemen dieses Raumquadranten abgeschlossen, die uns unter anderem darüber informiert halten, was sie an Informationen erlangen. Neu entwickelte Technologie wird mit uns geteilt und wir sorgen dann dafür, dass diese Technologien dann an andere Systeme weitergegeben wird … Dabei vorausgesetzt natürlich, diese Technologien gefährden nicht unsere Vormachtstellung. In dieser Hinsicht sind wir etwas eigen … Verständlicher Weise, wie ich bemerken darf. Der hiesige Raumsektor ist allerdings nicht nur von den Kolonisten der damaligen Flotte angeflogen worden. In der Zeitspanne der letzten hundertzwanzig Jahre sind auch gut ein dutzend weitere Kolonistenschiffe in diesem Sektor eingetroffen, von denen wir wissen. Zumeist hat es sich dabei um Raumschiffe der Pilgrim-Klasse gehandelt, also verhältnismäßig kleine Schiffe. Wir wissen jedoch auch von einem Schiff der Magellan-Klasse, das dann später den Planeten Baldur kolonisiert hat. Die dortigen Kolonisten sind sehr auf ihre Unabhängigkeit bedacht und haben erst in den letzten zwanzig Jahren intensivere Handelsbeziehungen mit den anderen Planeten dieses Raumsektors gesucht.“

Richard nickte sinnend. Er hatte aufmerksam zugehört. Jetzt war für ihn endlich erkennbar, weshalb man auf Tauranga derart viel Wert darauf legte, die Patrouillenfahrt des Geschwaders bei Swamp beginnen zu lassen und dieses System auf der Patrouille später noch ein zweites mal anzusteuern. Nicht nur, dass Swamp eines der Tore zu den Systemen in Richtung Kernsphäre repräsentierte, es gab auch familiäre Bindungen, die angestrebt wurden. Damit würde Swamp früher oder später noch deutlich enger mit Tauranga verbunden sein.

Commodore Kogo war glücklich. Er war wieder im tiefen Weltraum und hatte nicht nur die Aufgabe neue Sprungrouten zu erkunden und bislang unbekannte Welten zu entdecken, sondern er hatte die aufregende Aufgabe, der Volksrepublik nach Möglichkeit ein neues Sonnensystem hinzu zu fügen. Kogo empfand diese Aufgabe als Ehre und Anerkennung, seines Könnens.

Als die Volksrepublik sein Heimatsystem praktisch annektierte, waren die Gefühle von Kogo sehr gemischt gewesen. Das hatte sich jedoch schnell geändert. Kogo selbst sah sich heute als glühender Patriot der Volksrepublik und war stolz Anteil daran zu haben. Der Umstand, dass er eigentlich nur ein Kollaborateur war, der die Gunst der Stunde genutzt hatte entging ihm dabei völlig. Hätte jemand ihm diesen Umstand verdeutlicht, so wäre dieser bei Commodore Kogo auf Unglauben und Entrüstung gestoßen. Kogo, der sonst überaus objektiv und distanziert die Gegebenheiten betrachtete, nahm diesen Umstand nicht wahr, blendete ihn quasi aus seiner Empfindung aus.

Derzeit stand der Flottenverband unter dem Kommando von Commodore Kogo zehn Sprünge von Graceland entfernt. Die hiesigen Systeme verfügten über eine Vielzahl von Sprungpunkten und Kogo fragte sich, nicht zum ersten Male, wie genau die Navigationsdaten sein mochten, die man von den Händlern von Noveau Bretagne erhalten hatte. Kogo hatte durch Vice-Admiral Morgan erfahren, dass dieser Raumsektor von den Kapitänen der Handelsschiffe von Noveau Bretagne bereits seit mehreren Jahrzehnten nicht mehr angeflogen wurde, da die Gefahr hier mit Piraten zusammenzustoßen als zu hoch eingeschätzt wurde. Mehrere Schiffe waren hier verlorengegangen. Darunter auch das Schiff des Kapitäns, von dem die ursprünglichen Navigationsdaten über diesen Raumsektor stammten. Sollte Kogo bei seiner Mission auf Piraten stoßen, dann war die Vorgehensweise bereits vorgegeben. Die Volksrepublik duldete keine Piraten derart nahe an den Raumquadranten, die von der Volksrepublik beansprucht wurden. Piratenschiffe wurden entweder aufgebracht oder vernichtet.
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Zwei Flottenträger der Independence-Klasse

Sollte man unversehens über eine Piratenbasis stolpern, dann war diese ein Ziel für die Marineskontingente des Flottenverbands. Kogo war sich darüber im klaren, dass ein derartiger Einsatz zwar verlustreich und blutig werden konnte, jedoch hatten in der Flotte der Volksrepublik Einsätze gegen Piratenschiffe oder sogar deren Basen absolute Priorität. Im Zweifelsfall galt es sogar, etwaige Einsätze zu unterbrechen, um die Piraten zu bekämpfen. Dies war sogar in der Flottenvorschrift explizit so festgehalten.

In einem der zahlreichen Gespräche mit Vice-Admiral Morgan hatte dieser einmal erwähnt, eines der Kernsysteme der Volksrepublik habe in seiner Geschichte ebenfalls Piraterie betrieben. Sogar aus Tradition. Kogo war damals von dieser Aussage fasziniert gewesen. Deshalb hatte Kogo sich daraufhin eingehend mit der Geschichte der Kernsysteme der Volksrepublik beschäftigt und dabei herausgefunden, dass die damalige Bevölkerung von Seven Moons, vor ihrem Beitritt in die Volksrepublik, der Piraterie einen Großteil ihrer Wirtschaft verdankte. Heute sah das natürlich gänzlich anders aus und die Bevölkerung von Seven Moons war als geradezu fanatisch loyal gegenüber der Volksrepublik bekannt. Kogo war zu der Überlegung gekommen, dass möglicherweise gerade der Umstand, dass die Vorfahren dieser Leute einst der Piraterie ihr Leben gewidmet hatten, heute ein Grund dafür war, weshalb speziell die Offiziere die aus diesem System stammten, derart unnachgiebige Gegner der Piraterie waren.

Kontinuierlich und routiniert bewegte sich der Flottenverband, unter dem Kommando von Commodore Kogo, auf sein Zielsystem zu, welches sich laut der verfügbaren Daten nur noch zwei Sprungpunkte entfernt befand. Kogo hatte entschieden, dass drei der Gunship das jeweils nächste System vor dem Sprung der restlichen Flotte aufzuklären hatten. Eines der Schiffe sollte dann zurück springen und entsprechend Bericht erstatten, bevor der Rest der Flotte den Sprung vollzog. Üblich waren normalerweise nur zwei Schiffe, die als Kundschafter fungierten, wenn es sich um Operationen auf Flottenbasis handelten. Kogo legte jedoch Wert darauf, im Zweifelsfall bereits zwei Schiffe im nächsten System zu wissen, die dann gegebenenfalls aktiv aufklären konnten, während der Melder den Rest der Flotte informierte. Nicht nur Hinterhalte sollten mit diesem Vorgehen vermieden werden, sondern Kogo wolle auch die Chance nutzen, möglicherweise andere Sprungschiffe an einer Flucht zu hindern, um so zu vermeiden, einen Gegner vorzuwarnen. Bislang hatte es keinerlei Kontakte gegeben. Man war auf der Mission bislang auf keinerlei besiedelte Planeten, Monde oder Asteroiden gestoßen. Auch andere Sprungschiffe hatte man nicht orten können. Es kam Kogo beinahe vor, als bewege sich sein Flottenverband in Regionen, die noch nie zuvor von Menschen besucht worden waren. Kogo war sich jedoch darüber im klaren, dass dies täuschte. In der Vergangenheit waren hier bereits Raumschiffe gewesen … Sonst würde er nicht jetzt über die Daten verfügen, in denen die Sprungpunkte verzeichnet waren.

Kogo hatte feststellen müssen, dass die Daten unvollständig waren. Der Flottenverband hatte bereits mehrere neue Sprungpunkte anmessen können. Auch waren einige Monde und sogar Planeten festgestellt worden, die in den Navigationsdaten nicht berücksichtigt worden waren, die seinerzeit von dem Handelskapitän aufgezeichnet worden waren. Kogo war sich bewusst, dass ein einfacher Händler andere Maßstäbe anlegte als militärisch geschultes Personal. Hinzu kam, dass der Händler seinerzeit über keine derart ausgereifte Ortungstechnik verfügt haben konnte, wie es bei den Kriegsschiffen der Volksflotte Standard war.

Der Kampfverband führte den letzten Sprung vor dem Zielsystem aus. Routiniert nahmen die einzelnen Geschwader Gefechtsformation ein und rückten langsam vor. Unablässig spielten die sensiblen Ortungsgeräte und zeichneten alles auf. Keinesfalls wollte man es versäumen hier noch etwas zu übersehen. Doch das System war nahezu leer. Nur ein einzelner, atmosphäreloser Planet zog seine Bahn um die blasse Sonne des Systems. Der öde Planet hatte einen Durchmesser von kaum achttausend Km und zeigte auf der gesamten Oberfläche die Einschlagkrater von unzähligen Meteoriten, die im Verlauf der Äonen aus dem Kuipergürtel des Systems den langen Weg in das Innere des Sonnensystems gefunden hatten. Einige kleinere Meteoriten konnten ebenfalls geortet werden, die sich in einer weiten Kreisbahn um die Sonne des Systems bewegten und im Schnitt nicht größer als einige tausend Tonnen waren. Der Flottenverband durchquerte das System und hielt stetig auf den entfernten Sprungpunkt zu, der den Zugang zum Zielsystem ermöglichen sollte. Bald schon würde Commodore Kogos Flottenverband dort eintreffen.

In einer Entfernung von zehn Lichtminuten vom Sprungpunkt wartete der Flottenverband auf die Nachrichten des Vorauskommandos, welches den Aufklärungssprung vor etwas mehr als fünf Minuten durchgeführt hatte. An den Ortungsstationen auf den Kampfschiffen des Verbands starrten die Ortungsoffiziere nervös auf ihre Anzeigen. Dann endlich glomm ein Lichtpunkt auf den Ortungsschirmen auf. Ein Raumschiff war soeben durch den Sprungpunkt, in das System, eingetreten. Schon kurze Zeit später fingen die Funker der wartenden Raumschiffe den erwarteten Codespruch auf. “Scout drei an Flottenverband … Bravo vier, wiederhole Bravo vier … Erbitte Antwort.“

Kogo riss impulsiv seine Arme nach oben. Bravo bedeutete, man hatte das Ziel gefunden, der Planet war bewohnt. Der Zusatz vier besagte, man war auf eine Kolonie gestoßen, die über orbitale Bauwerke verfügte, also die Raumfahrt beherrschte. In rascher Folge gab Kogo nun seine Befehle. Alles war vorbereitet und die Flotte schickte sich jetzt an, den Sprung zu vollziehen. Die Reihenfolge, in der die einzelnen Schiffe springen sollten war bereits festgelegt. Kogo war zuversichtlich. Der Code vier bedeutete, man hatte orbitale Strukturen geortet, während fünf besagt hätte, dass die Siedler des Zielsystems über eigene Schiffe verfügten. Der Commodore war zufrieden. Das fremde Sonnensystem sollte ein leichtes Ziel sein. Wenn die Flotte der Volksrepublik den Weltraum kontrollierte und den Orbit des Planeten beherrschte, dann war dessen Schicksal bereits besiegelt. Kein Verteidiger konnte gegen einen entschlossenen Invasor bestehen, wenn dieser in der Lage war die Oberfläche des Planeten ungestört zu beschießen. Auf den Schiffen des Flottenverbands grinsten sich die Besatzungsmitglieder zuversichtlich an. Das ganze lief bislang so reibungslos ab, wie eine Manöverübung.

Weit entfernt, auf dem Planeten Swamp, schrillten die Alarmsirenen in den Raumortungsstationen. Die Ankunft der drei fremden Schiffe, von denen eines das System kurz danach wieder verließ, war nicht unerkannt geblieben. Auf den planetaren und orbitalen Militärbasen wurde Alarm gegeben. All dies war bereits unzählige male geübt worden. Aus gutem Grund. Bereits mehrfach in den vergangenen Jahrzehnten hatten durchfliegende Piratenschiffe den Versuch gestartet, den Planeten zu überfallen. Nicht ein einziger dieser Versuche war erfolgreich gewesen. Zwei der Piratenschiffe waren vernichtet worden, die anderen hatten es nach dem ersten Schusswechsel vorgezogen, sich ein anderes Ziel zu suchen und das System wieder zu verlassen.

Der wachhabende Offizier in der planetaren Frühwarnzentrale, in der die Ortungsdaten zusammenliefen, war sich jedoch sofort bewusst, dass bei diesem Eindringen die Sachlage anders war als in der Vergangenheit. Der im Dienst ergraute Colonel gab sofort planetenweiten Alarm an alle Militäreinrichtungen aus und verständigte seine Vorgesetzten im Regierungssitz des Planeten. Nervös trommelte Colonel Haigman mit den Fingern auf seiner Schreibtischplatte und wartete darauf, dass man ihn in die Lagezentrale unterhalb des Regierungsgebäudes durchstellte. Endlich baute sich das Bild auf seinem Monitor auf und er erkannte den Stabschef des Großherzogs. Colonel Haigman verlor keine Zeit und begann sofort zu sprechen. “Sir, kraft meiner Vollmachten habe ich Alarmbefehl für alle Militärbasen gegeben … Unsere Ortungsstationen haben drei, ich wiederhole, drei unbekannte Raumschiffe geortet, die in unser System eingedrungen sind. Eines dieser Schiffe hat das System nach einigen Minuten wieder verlassen. Dies lässt für mich den Schluss zu, dass es sich um ein Vorauskommando zur Lagesondierung handelt und wir mit dem baldigen Erscheinen von weiteren Raumschiffen zu rechnen haben. Da dies der lange befürchtete Fall einer Invasion sein könnte habe ich weisungsgemäß CODE NIGHTFIRE gegeben … Die Daten aus all unseren Ortungsstationen werden ab sofort direkt an das Lagezentrum übertragen. Somit vermeiden wir unnötige Zeitverluste bei der Datenübertragung und können schneller Reagieren, Sir.“ Der Gesprächspartner von Colonel Haigman, ein Lieutenant General der planetaren Streitkräfte, nickte bestätigend. “Hervorragend reagiert Colonel. Wir werden entsprechend CODE NIGHTFIRE reagieren und unsere Truppen verteidigungsbereit machen. Ich kann erkennen, dass ein Großteil unserer Einheiten bereits Personal in die Abwehrstellungen bringt und diese Aktiviert. Erste Bestätigungsmeldungen gehen bereits ein … Hoffen wir, das alles gut geht. Sampson, Ende.“ Damit unterbrach der Lieutenant General die Bildsprechverbindung. Colonel Haigman lehnte sich schwitzend zurück. Er konnte sich gut vorstellen, was für eine Hektik jetzt im Lagezentrum herrschte. Für kein Geld der Welt wollte er in diesem Moment mit Lieutenant General Sampson tauschen, der jetzt die Verteidigung von Swamp zu leiten hatte. Colonel Haigman tippte in einem anderen Gerät, auf seinem Schreibtisch, eine Nummer ein und wartete einen Moment. Der Bildschirm erhellte sich und Haigman erkannte seine Frau. Haigman lächelte verkniffen und erschöpft. “Sylvie gebe den Kindern Bescheid, sie sollen sich sofort in unser Wochenendhaus in den Bergen begeben. Danach packst du alles notwendige zusammen und fährst mit dem Gleiter auch dorthin. Wenn ich kann, dann versuche ich nachzukommen … Fühle dich umarmt, ich liebe dich.“

Haigman beendete die private Verbindung. Er war schon seit über dreißig Jahren mit seiner Frau verheiratet. Sie würde wissen, was dieser Anruf bedeutete, zumal sie bis vor rund zehn Jahren selbst als Offizierin in der Raumortungszentrale gedient hatte.

Lieutenant General Sampson drehte sich um. Soeben betrat Großherzog Enrico von Greenhaven das Lagezentrum. Man sah, dass der Großherzog in Eile gewesen war, um das Lagezentrum zu erreichen. Er atmete schwer und hatte Schweiß auf seiner Stirn. Der sonst immer ausgeglichen wirkende Regierungschef von Swamp wirkte nervös. Ohne unnötige Worte zur Begrüßung zu verlieren wandte er sich an seinen Stabschef. “Ich war gerade in einer Sitzung des Kabinetts. Die Minister sind bereits auf dem Wege in diverse sichere Einrichtungen … Geben sie mir eine erste Einschätzung, womit wir es zu tun haben.“ Sampson sammelte sich einen winzigen Moment, bevor er antwortete.

“Sir, wir haben drei fremde Raumfahrzeuge geortet, die in unser System eingedrungen sind. Eines davon hat unser System bereits kurz danach wieder verlassen. Derzeit gehen wir davon aus, dass es sich bei den Raumschiffen um Späher handelt. Die Tatsache, dass eines der Schiffe unser System wieder verlassen hat ist der Grund zu dieser Annahme. Das Schiff soll wahrscheinlich Meldung an andere Schiffe weitergeben, die im Transfersystem vor Swamp befindlich auf eine Lagemeldung warten. Wir rechnen mit sechs bis acht weiteren Schiffen, zusätzlich zu dem Melder, die voraussichtlich übles im Schilde führen … Wäre es nicht so, dann hätte man anders agiert. Unsere Schätzung zur Gegnerstärke beruht auf den Erkenntnissen, die wir über die bisherige Vorgehensweise von Piratenflotten besitzen. Wir müssen mit umgerüsteten Frachtern rechnen und möglicherweise mit zwei oder drei echten Kriegsschiffen, falls die Eindringlinge aus der Konföderation stammen. Sollten die Schiffe aus der Koalition der Systeme stammen, die für ähnliche Vorfälle in der Vergangenheit ebenfalls bekannt sind, dann haben wir es voraussichtlich nur mit umgerüsteten Frachtern zu tun … Wobei die Aussage es würden dann nur umgerüstete Frachter sein nicht wirklich beruhigend ist, da die Schiffe der Piratenkönigreiche gerne Orbitalbombardements einsetzen, um die Verteidiger zur bedingungslosen Kapitulation zu zwingen. Das ist in der Vergangenheit bereits zweimal vorgekommen, soweit wir wissen. Die Konföderation verlässt sich bei derartigen Invasionen mehr auf Raketen, um die Abwehr auszuschalten und setzt dann Bodentruppen ein, um den Zielplaneten somit, ohne größeren Schaden an der Infrastruktur, einzunehmen … Auch hierzu gibt es zwei historisch belegte Fälle aus der Vergangenheit … Derzeit wissen wir noch nicht, woher die fremden Schiffe kommen. Die Größe der von uns erwarteten Invasionsflotte dürfte jedoch im Rahmen unserer Prognose liegen, Sir.“

Der Großherzog schaute auf den wandfüllenden Bildschirm, auf dem die Ortungssymbole der beiden fremden Schiffe leuchteten, die sich derzeit im System befanden. Großherzog Enrico von Greenhaven seufzte leise. Seine Stimme war nur für Sampson zu vernehmen. “Wenn ich mich nicht irre, dann müsste irgendwann in den kommenden zwölf Stunden die von uns bereits erwartete Patrouille von Tauranga im System eintreffen. Ich bin mir nicht sicher, ob uns das helfen wird, wenn die Anzahl der Gegnerschiffe zu hoch ist. Normalerweise kommt die Patrouille immer mit drei Schiffen. Es ist also möglich, dass wir Hilfe rufen können und mit etwas Glück solange durchhalten, bis die Flotte von Tauranga hier bei uns eintrifft … Gebe Gott, dass wir alle diesen Sturm überleben, der uns heimsuchen wird.“

Lieutenant General Sampson senkte stumm seinen Kopf. Er wusste, wie gering die Chancen waren, einen Entschlossenen Angriff abzuwehren. Man würde wohl eines oder sogar zwei der angreifenden Raumschiffe abschießen können. Mit sehr viel Glück vielleicht auch ein drittes … Die Abwehr von Swamp war aber nicht in der Lage eine Flotte von insgesamt acht oder zehn Schiffen abzuwehren, wenn diese entschlossen und geschickt geführt wurden. Sollten sich echte Kriegsschiffe darunter befinden, dann waren die Chancen sogar noch schlechter. Man konnte nur hoffen, dem Gegner derart harten Widerstand entgegenzubringen und ihm so hohe Verluste zuzufügen, dass dieser sich zurückzog. Reguläre Flotteneinheiten von Tauranga wären dabei eine unschätzbare Hilfe. Diese Schiffe von Tauranga waren allerdings noch nicht im System und es konnte auch niemand mit Bestimmtheit sagen, ob die jetzt erwartete Patrouille wirklich rechtzeitig erscheinen würde.

An Bord der Königin, dem Führungsschiff der Patrouille, befand sich Vice-Admiral Negri in bester Stimmung. In wenigen Momenten würde sein Schiff, als erstes des Verbands, den Sprung nach Swamp vollziehen. Negri schmunzelte verhalten. Das Auftauchen der neuen Verbündeten sollte für einige Aufregung auf Swamp sorgen. Negri freute sich bereits darauf, den Großherzog und vor allem dessen Verlobte wiederzusehen. Es war Tradition, dass der Großherzog das Führungsschiff der Patrouille besuchte, wenn diese bei Swamp Station machte. Zweifellos würde der Großherzog seine Verlobte mitbringen. Negri wusste, dass die Königin von Tauranga mehr als entzückt über die bald folgende Vermählung der beiden war. Ihre älteste Tochter hatte zwar die Thronfolge abgelegt, damit der Großherzog von Swamp nicht zum Königingemahl von Tauranga avancierte, aber das war lediglich eine pro forma Angelegenheit gewesen. Davon abgesehen musste man sich ehrlicherweise eingestehen, dass Kronprinzessin Teresa sich besser für diese Rolle eignete. Negri hatte in den vergangenen Wochen zuerst mit Erstaunen, dann mit Interesse festgestellt, wie Kaiser Richard und Kronprinzessin Teresa sich immer näher gekommen waren. Negri gönnte den beiden ihr Glück von Herzen. Die politischen Implikationen dieser Liaison dürften, vorsichtig ausgedrückt, INTERESSANT werden. Die Königin, seine Cousine, hatte ihm gegenüber lächelnd geäußert, sie würde eine derartige Verbindung ausdrücklich befürworten. Für die Königin standen allerdings nicht die wirtschaftlichen oder militärischen Aspekte dieser Verbindung im Vordergrund, sondern das Glück ihrer Tochter, der Kronprinzessin.

Der Verband, den Negri nun führte, hatte in den bislang durchquerten Systemen Übungen durchgeführt, die Vice-Admiral Negri mit kritischen Augen betrachtet hatte. Dabei konnten die kaiserlichen Besatzungen sich den Respekt von Negri erringen. Zudem hatte Negri erkannt, dass die Technologie der kaiserlichen Flotte derjenigen von Tauranga um ein deutliches überlegen war. Am meisten verblüfft hatte ihn die Tatsache, dass der Crusader-Kreuzer über sechs Drohnen verfügte. Negri hatte bereits von Drohnen gehört und auch Abhandlungen darüber gelesen, sowie Filmaufnahmen aus der Kernsphäre gesehen, bei denen Drohnen eingesetzt wurden … Derartige Drohnen jedoch unvermittelt zu erleben, auch wenn es nur in einem Manöver war, hatte Negri zutiefst erschüttert. Tauranga verfügte nicht über die Drohnentechnologie. Noch nicht zumindest, denn Negri hatte diese Technologie auf seine Wunschliste gesetzt. Mit Drohnen ließen sich völlig andere Gefechtsbedingungen erreichen als nur mit den derzeit im Outback üblichen Waffensystemen. Die von den kaiserlichen Kriegsschiffen genutzte Stealthtechnologie und deren Ortungsmöglichkeiten waren ein Faktor, welcher Negri fast in den Wahnsinn getrieben hatten. Derartig leistungsfähiges hätte er sich nicht vorstellen können. Kein Wunder also, dass die kaiserlichen Schiffe in bei den Manövern klar deklassiert hatten. Negri war froh, die kaiserlichen Schiffe bei sich zu wissen und in der Gewissheit agieren zu können, dass es sich um Verbündete handelte. Als Gegner hätte Vice-Admiral Negri das Kaiserreich nicht haben mögen.

Der Verbandsführer der kaiserlichen Schiffe war ein Mann, nach dem Geschmack von Negri. Intelligent, geistig rege, hervorragend ausgebildet und seinem Kaiser treu ergeben. Negri hatte bereits am Anfang der Patrouille angeregt, dass man einige Offiziersanwärter austauschen sollte, damit diese dann während der Patrouille auf Schiffen der anderen Nation Dienst tun konnten.

Dieser unerwartete Vorschlag war von Fregattenkapitän Tiefenthal mit Begeisterung angenommen worden. Auch die Offiziersanwärter hatten sich mit wahrer Begeisterung auf diese neue Herausforderung gestürzt. Negri hatte inzwischen erkannt, dass die zwei jungen Fähnriche, die an Bord seines Schiffs gekommen waren, über ein wahrlich erstaunliches Allgemeinwissen verfügten und sich hervorragend in den Dienstbetrieb einfügten. Bei abendlichen Gesprächen in der Offiziersmesse hatte Negri erkannt, dass die jungen Offiziersanwärter von verschiedenen Planeten stammten. Dies hatte Negri nachdenklich werden lassen. Anscheinend hatte das ferne Kaiserreich einen deutlich größeren Umfang, als er bislang angenommen hatte. Irgendwann würde Negri dies genauer erfahren … Spätestens dann, wenn die Kronprinzessin von Tauranga den Kaiser heiratete, womit durchaus in den kommenden Monaten zu rechnen war.

Nacheinander vollzogen die sechs Schiffe den Sprung in das System von Swamp. Es würde noch eine ganze Weile dauern, bis man auf Swamp von der Ankunft der Patrouille erfuhr, da der Sprungpunkt weit vom Planeten und dessen Ortungsstationen entfernt lag. Unvermittelt erklang das Signal der Kommunikationsstation. Ein Richtfunkspruch vom Kreuzer Tannenberg ging ein. Der Kommunikationsoffizier legte den Bildfunkspruch auf den Monitor, der sich direkt vor Vice-Admiral Negri befand. Lächelnd nahm Negri das Gespräch an. Er tauschte sich gerne mit Fregattenkapitän Tiefenthal aus. Das konzentrierte, harte Gesicht des Fregattenkapitäns ließ Negri jedoch stutzen.

Die Stimme von Tiefenthal drang klar aus dem versteckten Lautsprecher. “Vice-Admiral Negi, wir haben unbekannte Schiffe geortet, die sich dem Planeten Swamp, auf direktem Kurs nähern. Die unbekannten Schiffe haben bei ihrer Annäherung Gefechtsformation eingenommen. Mein Ortungsoffizier kommt zu dem Schluss, dass es sich bei den Schiffen um eine Flotte handelt, die anscheinend in Begriff steht, Swamp anzugreifen. Wir orten derzeit dreiundzwanzig Schiffe, davon sieben große Einheiten, sechs mittlere und zehn kleinere Einheiten … Ich empfehle dringend, umgehend Gefechtsalarm für den Verband zu geben.“

Ohne zu antworten schlug Negri auf einen breiten Schalter, an seiner Station, der den Gefechtsalarm auslöste. Der Alarm schrillte durch das Kampfschiff Königin. Hektisch stellte der Kommunikationsoffizier eine Verbindung zu den anderen beiden Schiffen von Tauranga her und erteilte den Befehl zum Gefechtsalarm. Erst jetzt wandte sich Negri wieder seinem Gesprächspartner zu und stellte dabei fest, dass dort ebenfalls Alarmsirenen zu vernehmen waren.

Negri nickte Tiefenthal zu. Seine Stimme klang angespannt aber fest entschlossen. “Diese Patrouille scheint sich deutlich von den bisherigen zu unterscheiden, Fregattenkapitän. Ihre Ortungstechnik verblüfft mich immer wieder … Wir haben bislang noch keine Ortungsdaten vorliegen. Wo befinden sich die unbekannten Schiffe derzeit?“

Tiefenthal blickte kurz zur Seite, ehe er antwortete. “Laut unserer Daten müssen die Schiffe aus dem zweiten Sprungpunkt des Systems kommen. Der Planet Swamp befindet sich auf der gegenüberliegenden Seite des Systems, also näher an unserem Sprungpunkt. Wenn die fremden Schiffe nicht ihre Geschwindigkeit verändern, dann sollten sie Swamp in etwa neunzehn Stunden erreichen. Unser Verband kann den Planeten in zwölf Stunden erreichen, wenn wir mit Maximalgeschwindigkeit auf den Planeten beschleunigen … Ich möchte darauf hinweisen, dass die Schiffe des Kaiserreiches in der Lage sind diese Distanz in etwas mehr als neun Stunden zurück zu legen. Dadurch würden wir jedoch den Verband teilen. Ihre Befehle, Sir?“

Negri hatte eine Karte des Systems aufgerufen und betrachtete diese jetzt nachdenklich. Dann zog ein grimmiges Lächeln über seine Züge. “Die fremden Schiffe müssen auf ihrem Kurs den inneren Asteroidenring passieren. Können sie sich vorstellen, mit ihren drei Schiffen dort in den Hinterhalt zu gehen, Fregattenkapitän? Damit hätten wir den Gegner zwischen uns und somit zwischen Hammer und Amboss. Das erscheint mir die einzige Strategie, die wir hier gegen einen unbekannten aber zahlenmäßig stark überlegenen Gegner anwenden können. Wir hätten somit auch die Möglichkeit, die Raketenabwehrbasen des Planeten zu nutzen, was uns eine stärkere Schlagkraft verleihen sollte. Ich hoffe, den Gegner somit zu überraschen und ihn zum Rückzug zwingen zu können.

Was halten sie von meinem Plan, Fregattenkapitän?“ Tiefenthal hatte seinen Kopf ein Stück zur Seite gedreht und betrachtete eine holografische Darstellung des Systems. Die fremden Schiffe und deren voraussichtlicher Kurs glimmten als kleine Leuchtsignale in dem detaillierten Hologramm. Ein wölfisches Grinsen zog über das Gesicht von Tiefenthal. Dann nickte er zufrieden. “Großartig, Sir. Damit sollten wir den unbekannten Gegner kalt erwischen … Ich möchte jedoch eine Änderung ihres Plans vorschlagen. Ich empfehle, dass ich nur meinen Kreuzer, in Begleitung eines Zerstörers, zum Asteroidengürtel verlege. Ich würde einen der kaiserlichen Zerstörer bei den Schiffen von Tauranga belassen wollen. Dazu möchte ich folgendes erklären … Die Schiffe des Kaiserreiches sind, bereits seit Jahrzehnten, in den Klassen der Kreuzer und auch der Zerstörer unterschiedlich konfiguriert. Nennen sie es, um es einfacher auszudrücken, verschiedene Baumuster der Klassen. Mein Kreuzer ist konfiguriert nach der Baureihe PALADIN, also als ein Schiff, welches eigenständige Operationen durchführen kann, ohne dabei von anderen Schiffen unterstützt werden zu müssen. Die Variante SCHWERT dient dem Angriff und die Variante SCHILD dient der Unterstützung der Verteidigung anderer Schiffe oder Stützpunkte. Der Zerstörer, den ich bei ihnen belassen möchte ist die Tobruk, die in der Variante SCHILD konfiguriert ist. Damit sollte die Verteidigung ihrer drei Kriegsschiffe und ausdrücklich auch des Planeten signifikant gestärkt werden. Ich halte dieses Vorgehen für sinnvoll, bis wir genau wissen, womit wir es zu tun haben. Habe ich ihre Zustimmung zu diesem Vorgehen, Sir?“

Negri nickte bestätigend, nach dem er einen Moment nachgedacht hatte. “Ich stimme ihrem Plan zu, Fregattenkapitän.“

Das scharf gezeichnete Abbild von Fregattenkapitän Tiefenthal salutierte auf dem Bildschirm. “Das Kaiserreich wird sich dem Gegner stellen. Lang lebe der Kaiser. Tiefenthal, Ende.“

Der Kreuzer Hindenburg beschleunigte mit Werten, die Negri ungläubig den Kopf schütteln ließen. Der begleitende Zerstörer Tannenberg folgte seinem Führungsschiff mit ähnlichen Werten. Negri stellte erstaunt fest, dass man darauf verzichtet hatte Schirmfelder aufzubauen und anstatt dessen die volle Kapazität der überlegenen Stealthtechnologie zur Geltung brachte. Negri war fasziniert davon, wie konsequent Tiefenthal seine Schiffe in die Schlacht führte. Da er die drei Schiffe im Manöver bereits erlebt hatte, konnte er sich vorstellen, dass es für den Feind nahezu unmöglich sein würde, die Kriegsschiffe des Kaiserreiches zu orten. Das Überraschungsmoment in diesem Gefecht lag somit eindeutig auf der Seite der Verteidiger.

Die drei verbleibenden Schiffe von Tauranga beschleunigten ebenfalls mit Höchstwerten, um den Planeten so schnell wie möglich zu erreichen.

Negri plante, seine Schiffe als Sperrriegel zwischen die Angreifer und den Planeten zu bringen. Somit konnte er mögliche LSR unter Feuer nehmen, falls der Feind den Planeten damit beschießen wollte. Dann blieb nur noch abwarten, wie der Feind reagierte, wenn die falle zuschnappte, die Negri ersonnen hatte. Douglas Negri war sich bewusst, was für ein Risiko er einging. Die Entsendung eines Melders nach Tauranga, um von dort Hilfe zu rufen war jedoch wertfrei. Bis von Tauranga Schiffe zur Unterstützung eintreffen konnten, wäre das Gefecht und möglicherweise die Invasion von Swamp bereits Geschichte. Negri zweifelte nicht daran, dass es sich um eine geplante Invasion handelte. Das Vorgehen der Gegnerischen Schiffe und ihre Anzahl bestätigten seine Befürchtung. Kein Pirat würde mit derart vielen Schiffen auf Beutezug gehen, wenn er es nur auf Plünderung abgesehen hätte. Derartiges tat man nur, wenn geplant war, das Ziel einzunehmen. Negri nahm an, bei den beiden größten Schiffen würde es sich wohl um Truppentransporter handeln. Wahrscheinlich umgerüstete Großraumfrachter. Die Anzahl der Truppen, die ein Raumschiff dieser Größenordnung transportieren konnte genügte absolut um einen Planeten wie Swamp unter Kontrolle zu bringen, wenn man im Vorfeld die Bodenverteidigung ausgeschaltet hatte und in der Folge, aus dem Orbit etwaige Truppenkonzentrationen, auf der Planetenoberfläche, unter gezielten Beschuss nehmen konnte. Beiläufig bemerkte Negri, dass der verbliebene Kaiserliche Zerstörer Tobruk scheinbar mühelos mithielt und sich den drei Schiffen von Tauranga anschloss. Negri war gespannt, wie sich die kaiserlichen Kriegsschiffe im echten Gefecht verhalten würden.

Der Vice-Admiral betrachtete die Holokarte des Systems. Sollte die Flotte der Angreifer ihre Geschwindigkeit nicht drastisch steigern, dann würden die drei Kriegsschiffe von Fregattenkapitän Tiefenthal den Asteroidenring beinahe zehn Stunden vorher erreichen und sich dort verbergen können. Negri nahm an, die Angreifer würden nach dem Passieren der Umlaufbahn auf der dieser Asteroidenring sich bewegte, die Geschwindigkeit noch mehr verringern und dann zum Angriff auf Swamp übergehen. So zumindest würde er handeln, wenn er in der Rolle des Angreifers wäre. Sollte es Fregattenkapitän Tiefenthal gelingen diese beiden Truppentransporter zu vernichten und möglicherweise anderen Schiffen der eindringenden Flotte schwere Schäden beizubringen, dann könnte der Kommandant der Invasionsflotte durchaus dazu gezwungen sein, sein Unterfangen aufzugeben und sich zurückzuziehen … Die kommenden Stunden sollten zeigen, wie sich der Kampf entwickelte und ob man die Invasionspläne der Angreifer verhindern konnte. Natürlich gab es die Möglichkeit, dass die Angreifer aus purer Rachsucht den Planeten verwüsteten. Dies hielt Negri jedoch für unwahrscheinlich. Der Planet würde auch in der Zukunft ein Ziel darstellen, welches von den unbekannten Angreifern erobert werden könnte … Und kein normal denkender Mensch zerstörte vorsätzlich etwas, was ihm später als Preis des Siegers zufallen könnte. Das wäre nicht nur unlogisch, sondern im wahrsten Sinne des Wortes dumm. Negri zweifelte jedoch nicht daran, dass der Kommandant der Angreifer alles andere als dumm war. Das ganze Vorgehen bislang zeigte eher einen geschulten Geist. Der Vice-Admiral fragte sich nicht zum ersten mal, von wo genau der Gegner kam. Er selbst vermutete jedoch stark, die angreifende Flotte würden aus den Piratenkönigreichen kommen, die von Tombalku regiert wurde. Die Entfernung bis zur Konföderation ließ ihn diese Variante der Herkunft dieser Angreifer als eher unwahrscheinlich annehmen. Trotzdem war der Konföderation, mit ihren beiden Hauptsystemen Tanit und Baal, ein derartiger Zug durchaus zuzutrauen. Negri seufzte. Bald schon würde er Gewissheit über die Herkunft der Angreifer haben … Und auch die Gewissheit darüber, wie sie auf den hastig geplanten Hinterhalt reagieren würden. Vice-Admiral Negri verspürte Besorgnis und auch Angst, um die Bevölkerung des Planeten Swamp. Es war in der Vergangenheit mehrfach dokumentiert worden, was bei einer planetaren Invasion von Piraten die Bevölkerung des eroberten Planeten zu erwarten hatte.

Der Flottenverband der Volksrepublik, unter dem Kommando von Commodore Kogo, schickte sich an, jetzt die Sonne des Systems zu umrunden. Danach würde man die Bahn des Asteroidenrings passieren und dann direkten Kurs auf den Planeten einschlagen, der den Unterlagen nach den Namen Swamp trug. Kogo war absolut zuversichtlich, jeglichen Widerstand brechen zu können. Er wollte und würde dieses System für die Volksrepublik erobern.

Die Gefechtsformation, in welcher der Verband sich bewegte sah vor, dass die Spitzen des Verbands von den Aegis-Kreuzern gebildet wurden. Die Raketenabwehr dieser Schiffe konnte dann ungestört etwaiges Abwehrfeuer vom Planeten ausschalten. Die Zerstörer bildeten, kurz hinter den Kreuzern, eine zweite Linie, bereit vorzustoßen, falls dies sinnvoll werden sollte. Damit sollten etwaige Schiffe die flüchten wollten eingeholt und aufgebracht werden. Wiederum ein Stück hinter dieser Linie befand sich die Midway, das Flaggschiff von Kogo. Zwei Gunship hielten sich dicht bei dem CVE und gaben somit den notwendigen Begleitschutz, für den Geleitträger. Das Schlusslicht des Flottenverbands bildeten die beiden mächtigen Flottenträger, die von den restlichen acht Gunship eskortiert wurden. Kogo plante, bereits in der Anfangsphase des Gefechts die Drohnen der Flottenträger zu starten und diese dann, zusammen mit den Drohnen der Midway als Schwarm angreifen zu lassen. Das Ziel dieses Drohnenangriffs sollten die Bodenstellungen der planetaren Abwehr sein. Zum Schutz der beiden Flottenträger sowie des CVE sollten lediglich drei Geschwader zurückbleiben. Eines bei jedem der Schiffe. Kogo erwartete mit dem Angriff der zahlreichen Drohnen den Gegner zu demoralisieren und die Schäden auf dem Planeten nach Möglichkeit zu begrenzen. Schließlich wollte er keinen brennenden Trümmerhaufen erobern, sondern einen Planeten, der umgehend in die Wirtschaft der Volksrepublik eingebunden werden konnte. Sobald die Umlaufbahn des Asteroidengürtels durchquert worden war, sollten die Drohnen abgesetzt werden. Dann würde der Angriff auf den Planeten in die Endphase gehen und mit einem Triumph für die Volksrepublik enden. Kogo schaute auf die Zeitanzeige. In etwa einer Stunde würde es endlich soweit sein und er konnte den Befehl zum Absetzen der Drohnen geben. Kogo lächelte kaum merklich. Er konnte es kaum noch erwarten, die Kapitulation des Planeten entgegenzunehmen. Die Bordkontingente der Marines sollten ausreichen, um die Bevölkerung des Planeten davon abzuhalten einen Aufstand zu wagen. Der Sieg über den Planeten stand für Commodore Kogo zweifelsfrei fest. Ganz besonders, nachdem diese hervorragend ausgebildeten Soldaten der Bordkontingente, die in diesem Fall als Landungstruppen fungieren sollten, jeglichen Widerstand und die planetare Miliz vernichtet hatte. Speziell für diese Operation waren die Bordkontingente der Marines aufgestockt worden, da derzeit reguläre Bodentruppen nicht zur Verfügung standen, Es waren zwar zahlreiche Regimenter in Ausbildung aber es war noch zu früh, um diese in den Kampfeinsatz zu entsenden, Allerdings würde man besagte Regimenter in etwa fünf bis sechs Monaten als Besatzungstruppen auf den Planeten verlegen können und dann dort die Ausbildung vollenden können. Die Schiffe des Flottenverbands würden Orbitales Deckungsfeuer geben und jegliche Verteidigungsstellung zermalmen … Wenn dies nicht bereits von den Drohnenschwärmen erledigt worden sein sollte. Die Piloten in ihren Flighboxen, auf den beiden Flottenträgern und der Midway, hatten dafür genaue Befehle erhalten.

Auf der Brücke des Kreuzers Hindenburg herrschte angespannte Stille. Die Schiffe der Angreifer hatten die Umlaufbahn des Asteroidengürtels passiert und bewegten sich stetig auf den Planeten Swamp zu. Es war für die Soldaten, an der Ortungsstation der Hindenburg, einfach gewesen, die Schiffe einwandfrei zu identifizieren. Die Erkenntnisse waren über Gravfunk an den Zerstörer Tobruk weitergeleitet worden. Somit besaß Vice-Admiral Negri jetzt ebenfalls alle Informationen, über die Flotte der Eindringlinge.

Fregattenkapitän Tiefenthal war etwas erstaunt gewesen, als endlich die Identifizierung der Angreifer gelungen war. An die Möglichkeit, es könne sich um Kriegsschiffe der Volksrepublik handeln könne, hatte er nicht gedacht. Die zehn gegnerischen Gunship waren in seinen Augen keine Bedrohung, mit der man nicht fertig werden könnte. Die sechs Zerstörer machten die Sache bereits “interessanter“ aber durchaus nicht unmöglich.

Der Umstand, zusätzlich vier der kampfstarken Aegis-Kreuzer als Gegner zu wissen, erschwerte ein erfolgreich zu absolvierendes Gefecht. Diese Kreuzer der Volksrepublik waren in der Lage dichte und genau gezielte Raketensalven abzuschießen. Der Anwesenheit des CVE, von dem man bislang lediglich aus erbeuteten Daten wusste und deren Kampfstärke man noch nicht in direkten Gefechten erlebt hatte, machten das jetzt bevorstehende Gefecht … vorsichtig ausgedrückt … “kompliziert“ und nicht mehr genau abschätzbar. Leider kamen auch noch die beiden Flottenträger hinzu. Aus den bislang erlangten Daten wusste Tiefenthal, dass diese beiden Schiffe in der Lage waren hunderte von Drohnen in das Gefecht zu werfen und somit den Ausgang des bevorstehenden Gefechts zu entscheiden. Im direkten Kampf, hatte man diese Einheiten bereits erlebt. Die Daten, die das Kaiserreich seinerzeit bei Midway erlangt hatte waren nicht dazu angetan, Tiefenthal frohlocken zu lassen.

Fregattenkapitän Tiefenthal musste also vordringlich, zu Anfang des Gefechts, diese beiden Flottenträger aus dieser Gleichung entfernen und dem Gegner den Eindruck vermitteln, er würde bei einer Fortführung des Kampfes den Verlust aller Schiffe erleiden müssen … In den Augen von Fregattenkapitän Tiefenthal war es die einzig sinnvolle Option, dem Gegner vorzutäuschen, dass die Verteidiger des Systems den Schiffen der Invasionsflotte eine Falle gestellt hatten, um den Flottenverband der Volksrepublik somit völlig aufzureiben.

Tiefenthal hatte eine ganze Weile nachgedacht, bis er eine mögliche Lösung des Problems erkannte. Er hatte die Bord-KI der Hindenburg hinzu gezogen und dieser seinen Plan geschildert. Der Plan war riskant und es gab durchaus die Möglichkeit, dass die Invasionsflotte erfolgreich aus dem Gefecht hervorgehen könnte. Dazu war es laut Analyse der Bord-KI jedoch zuallererst notwendig, alle Schiffe des Kaiserreiches zu vernichten, sich dann den Kriegsschiffen von Tauranga zuzuwenden und sich letztlich des Planeten anzunehmen. Die Bord-KI war zu dem Schluss gekommen, dies ließe sich nur verhindern, wenn der Gegner auf den Bluff von Fregattenkapitän Tiefenthal hereinfiel und annehmen konnte, dass die Verteidiger stark genug wären, den Angriff nicht nur abzuwehren, sondern auch die Invasionsflotte völlig zu vernichten.

Darauf basierte jetzt der Bluff, den Tiefenthal plante. Über Gravfunk wurde an die Tobruk der Befehl erteilt, die mittleren Torpedos abzusetzen und anstatt mit den hoch explosiven Sprengköpfen, mit ECM und ECCM Rüstsätzen auszustatten. An Bord des Zerstörers Tannenberg wurden ebenfalls die mittleren Torpedos in dieser Art umgerüstet und dann abgesetzt. Die Umrüstung war problemlos, da es sich um standardisierte Module handelte, wie sie bereits seit vielen Jahrzehnten bei der Flotte des Kaiserreiches in Gebrauch waren.

Commodore Kogo saß in seinem Kommandosessel, auf der Flaggbrücke der Midway und betrachtete den Ortungsschirm. Seine sechs Zerstörer befanden sich eine knappe Lichtsekunde hinter der ausgefächerten Formation der Aegis-Kreuzer. Drei Lichtsekunden hinter den Zerstörern glitt die Midway durch das Weltall. Weitere drei Lichtsekunden hinter der Midway befanden sich die beiden Flottenträger Gettysburg und Antietam die jetzt gerade ihre Drohnenverbände absetzten. Das Absetzen der Drohnen wurde jetzt auch auf der Midway eingeleitet. Kogo plante den Großteil der Drohnen, als massive Welle, bereits in der Anfangsphase des Gefechtes einzusetzen. Das Ziel des Einsatzes, der Planet Swamp, lag derzeit noch zwanzig Lichtsekunden vor der Formation seiner Kreuzer. Die Ortung fremder Schiffe hatte Kogo mit einem verächtlichen Grinsen abgetan. Einige Zeit später hatte man erkannt, das es sich bei den drei Schiffen um Kriegsschiffe unbekannter Konstruktion handelte, die sich zu einer Abfanglinie, vor dem Planeten formiert hatten. Nichts deutete darauf hin, dass diese drei Schiffe dem Gefecht ausweichen wollten, das schon rein zahlenmäßig einen deutlichen Vorteil für die angreifende Volksflotte signalisierte. Kogo hatte gestutzt und war nachdenklich geworden. Was war der Grund dafür, dass der Kommandant dieser drei Schiffe derart gelassen dem Gefecht entgegenblickten konnte, welches doch so augenscheinlich zu Gunsten der angreifenden Flotte ausgehen musste.

Kogo hatte seine Befehle erteilt und jetzt hatten sich die einzelnen Schiffe seines Flottenverbands in eine dichte Blase von ECM und ECCM gehüllt, welche sie wie eine Wand vor sich herschoben, während sie sich dem Planeten immer mehr näherten.

Kogo erteilte den Befehl an seine Aegis-Kreuzer, das Feuer mit leichten und mittleren LSR auf die drei ausgemachten Feinschiffe zu eröffnen, die nun in Reichweite dieser Waffensysteme gekommen waren. Die LSR der Kreuzer rasten aus ihren Abschussschächten und näherten sich rasch den drei Schiffen.

Der Kreuzer Hindenburg und der ihn begleitende Zerstörer Tannenberg näherten sich den beiden hintersten Schiffen der Invasionsflotte, fortwährend mit hoher Geschwindigkeit und setzten dabei ihre überlegene Stealthtechnologie ein. Fregattenkapitän Tiefenthal plante die Feuereröffnung bei einer Distanz von etwas mehr als einer Millionen Km Abstand zu den riesigen Flottenträgern. Auf diese Distanz würden die Impulsgeschütze ihre volle Wirkung erzielen können und der Gegner sollte die beiden sich nähernden Schiffe noch lange nicht geortet haben. Die zuvor abgesetzten Torpedos folgten die beiden kaiserlichen Schiffen im Abstand von zehn Lichtsekunden. Lediglich darauf wartend, dass der Aktivierungsimpuls gegeben wurde, damit die Torpedos gemäß ihrer Aufgabe in diesem Gefecht agierten.

Ein letztes mal schaute Fregattenkapitän Tiefenthal, hoch angespannt, auf den Ortungsschirm. Die Schiffe des Gegners zeichneten sich klar ab. Dann gab Tiefenthal den Feuerbefehl, mit dem die kaiserlichen Schiffe das Gefecht einleiteten. Auf einer Gefechtsentfernung von rund einer Million Km gab es für die Impulsgeschütze der kaiserlichen Schiffe keine Fehlschüsse auf ein derart großes Ziel wie die beiden Flottenträger der Volksflotte, die jetzt das vorrangige Ziel der beiden heran nahenden Schiffe darstellten … Dafür sorgten bereits die sensiblen und zudem überlichtschnell arbeitenden Sensoren der Gravortung und die hoch entwickelten Zielrechner der kaiserlichen Kriegsschiffe.

Drei Sekunden später schlugen die Breitseitensalven der Hindenburg und der Tannenberg im Hecksektor der Gettysburg ein. Bereits dieser erste Feuerschlag ließ den Schutzschirm des Flottenträgers fluktuieren. Die zweite Salve ließ den Schutzschirm im Hecksektor des Flottenträgers endgültig zusammenbrechen. Die dritte Impulsgeschützsalve, der im Salventakt feuernden beiden Schiffe des Kaiserreiches, schlug in das jetzt ungeschützte Heck, des mächtigen Flottenträgers ein. Die Triebwerke versagten. Zwei der drei Bordreaktoren wurden sofort durch die Energiewirkung der Impulsgeschütze vernichtet. Der letzte jetzt noch verbleibende Antimateriereaktor wurde leicht beschädigt, während sich die glühenden Energieimpulse der Impulsgeschütze förmlich durch den Rumpf des Flottenträgers frästen. Energierückschläge, Kurzschlüsse und Explosionen im Innern des Flottenträgers verwandelten das soeben noch machtvolle Kriegsschiff in ein Wrack. Die vierte Salve, die durch das bereits völlig zerstörte Heck in das Innere des Flottenträgers einschlug, besiegelte das Schicksal der Gettysburg endgültig. In einem grellen Blitz explodierte der Flottenträger. Die Explosion vernichtete dabei auch rund zwanzig Drohnen, die sich noch dicht bei ihrem Mutterschiff befanden und nun führerlos auf ihren Bahnen flogen, die ihnen von ihren Piloten vorgegeben worden waren.

Noch während eine fünfte Salve in Richtung des glutenden Feuerballs raste, der soeben noch ein stolzes Kriegsschiff gewesen war, erhielten die Geschützbatterien der Hindenburg und der Tannenberg bereits die neuen Zielkoordinaten. Die Geschütze änderten den Zielvektor geringfügig und eröffneten jetzt das Wirkungsfeuer auf den Flottenträger Antietam, der sich zum Gefechtsbeginn kaum fünfzigtausend Km von der Gettysburg entfernt befunden hatte.

An Bord des Flottenträgers Antietam hatte die Besatzung keinerlei Zeit, um sinnvoll zu reagieren. Viel zu schnell und unerwartet war die Vernichtung der Gettysburg gekommen. Jetzt schlug die erste Salve in das Heck der Antietam ein. Zwei der Energiebahnen schlugen bereits bei dieser ersten Salve durch und verwüsteten die Steuerbordtriebwerke des Flottenträgers. Die folgende, zweite Salve der Impulsgeschütze ließ den bereits stark schwankenden Schutzschirm jetzt völlig haltlos kollabieren und gab den ganzen Heckbereich schutzlos den nachfolgenden Salven preis. Die nächste Salve der Impulsgeschütze schlug in den Heckbereich der Antietam ein. Einer der hochenergetischen Energieimpulse traf den Alpha-Reaktor des Flottenträgers kritisch. Die Hauptsicherungen des Reaktors versagten. Der Steuercomputer der Energieversorgung konnte keine Notabschaltung mehr einleiten. Der Antimateriereaktor explodierte spontan, was nun bewirkte, dass die beiden übrigen Antimaterieeaktoren ebenfalls spontan explodierten und dadurch auch den voll aufgeladenen Sprungkristall des Flottenträgers mit in den Prozess einbezogen. Eine gleißende, sich ausdehnende Plasmawolke bildete sich dort, wo soeben noch der Flottenträger Antietam seine Bahn gezogen hatte. Etwas mehr als ein dutzend Drohnen der Antietam gerieten in die Ausläufer der Plasmawolke und explodierten ebenfalls.

Auf der Flaggbrücke der Midway kreischte der Ortungsalarm. Hektische Befehle erklangen, während alle anwesenden Offiziere noch versuchten klar zu erfassen, was sich gerade zutrug. Die Vernichtung der Gettysburg war so schnell erfolgt, dass Commodore Kogo dies kaum bewusst erlebt hatte. Der Flottenträger Antietam explodierte kaum fünf Sekunden später.

Die Gunship, die diese beiden Flottenträger eskortiert hatten, drehten aus dem Gebiet ab, in dem sich die beiden Explosionen ereignet hatten. An Bord dieser acht kleinen Kriegsschiffe herrschte Panik, Unglauben und Wut darüber, dass es einem Gegner gelungen war die beiden mächtigsten Schiffe des Flottenverbands derart schnell zu vernichten und bislang noch nicht einmal geortet worden war.

Noch während Commodore Kogo versuchte, sich auf die neue Situation einzustellen ereignete sich der nächste Zug der Verteidiger. Die von den Aegis-Kreuzern abgefeuerten LSR hatten sich bislang den drei deutlich erkennbaren Raumschiffen der Verteidiger genähert, ohne das diese klar erkennbare Gegenmaßnahmen ergriffen. Dies änderte sich jedoch jetzt schlagartig. Irrlichternde Strahlbahnen standen plötzlich im Weltraum und vernichteten die LSR nahezu beiläufig und mit einer Genauigkeit und Schnelligkeit, die man seitens der Volksflottenschiffe so absolut nicht erwartet hatte. Auf dem Aegis-Kreuzer Davy Crockett schrie der Ortungsoffizier erschrocken auf und deutete auf sein Display. Dort glomm plötzlich ein Licht, welches ein neues Raumschiff anzeigte. Ein Raumschiff, welches man bislang noch nicht registriert hatte und das jetzt seine Schilde hochfuhr. Damit wurde dieses unbekannte Schiff nun klar von den Ortungssensoren erfasst. Captain Steven Dillinghouse, der Kommandant des Kreuzers, betrachte die Ortungsdaten konzentriert, die auf ein Display vor seinem Kommandantensitz überspielt wurden. Jetzt aktualisierten sich die Ortungsdaten und zeigten ihm erstmalig die Rumpfform des neu georteten Schiffs. Captain Dillinghouse wurde blass. Die unverkennbare Form dieses Designs war ihm bekannt. Er hatte bei Midway gegen die Einheiten gekämpft, von denen man heute wusste, das es sich um Schiffe aus dem Kaiserreich gehandelt hatte. Bereits bei Midway war aufgefallen, dass die EloKa des Kaiserreich deutlich weiter entwickelt und ausgefeilter war, als alles, was die Volksrepublik besaß. Captain Dillinghouse war verblüfft. Weder er, noch ein anderer der Kommandanten des Einsatzverbands, hätten damit gerechnet, hier in diesem Raumsektor, auf Schiffe dieses Gegners zu stoßen.

Erneut schrillten Warnsignale auf und kennzeichneten neue Ortungen. Zwölf neue Zielobjekte wurden angezeigt, die nun teilweise ihre Tarnung fallenließen und sich unterhalb der Hauptkampflinie der Verteidiger auf die Schiffe der Volksflotte zubewegten.

Auch auf den anderen Kriegsschiffen der Volksflotte wurden diese neu erkannten Ziele jetzt von den Ortungssystemen erfasst. Commodore Kogo blickte noch erstaunt auf die Datenauswertung, als neue Ziele plötzlich im hinteren Raumbereich seines Einsatzverbands auftauchten. Lediglich zwei Lichtsekunden hinter den noch immer expandierenden Explosionswolken, die soeben noch Flottenträger gewesen waren, wurden jetzt klar zwei Schiffe geortet, die ihre Schirmfelder aufbauten. Damit konnten diese Raumschiffe jetzt ortungstechnisch endlich erfasst werden. Die Datenanalyse stufte die beiden neu georteten Schiffe sofort als Schiffe aus dem Kaiserreich ein. Dann glommen plötzlich zwanzig weitere Symbole auf, die soeben ihre Schirmfelder vorbereiteten und die Bahn des Asteroidengürtels verließen. Das Chaos wurde perfekt, als man auch noch sechs Drohnen ortete, die nun auf einen der Gunship einschwenkten. Die Drohnen hatten sich bislang anscheinend hinter einem der Schiffe verborgen, die soeben die Flottenträger angegriffen hatten. Die sensiblen Ortungsgeräte auf der Midway klassifizierte die Drohnen, anhand von existierenden Ortungsdaten, die man bereits bei dem Midwayfeldzug erlangt hatte, als Drohnen aus dem Kaiserreich. Kogo erstarrte für einen Sekundenbruchteil. Eine Falle, die wussten, dass wir kommen und haben uns in eine Falle gelockt … schoss es Kogo durch den Kopf. Der Commodore blickte kurz ein letztes mal auf den Ortungsschirm. Seine Gegner hatten den Hauptteil ihrer Schiffe auf der Backbordseite der Volksflotteneinheiten massiert. Anscheinend plante der Kommandant der Verteidiger, die angreifende Volksflotte einzukreisen und dann nacheinander zu vernichten. Kogo zögerte jetzt nicht länger. Mit klarer Stimme gab er den Befehl an all seine Schiffe aus, in Richtung Steuerbord abzuschwenken, auf maximale Beschleunigung zu gehen und dabei tendenziell den Zenit des Systems anzusteuern. In der Folge sollte dann zu versucht werden, den Sprungpunkt zu erreichen, durch den man in das System eingedrungen war. Kogo war klar, dass nur ein Rückzug seinen Flottenverband noch retten konnte. Bereits zahlenmäßig war der Gegner deutlich überlegen und Kogo befürchtete, dass der Gegner noch weitere Schiffe im Asteroidenring verborgen hielt. Die Anwesenheit der gegnerischen Drohnen veranlasste ihn zu diesem Gedanken.

Die Befehle für diesen Rückzug gingen an die Raumschiffe von Kogos Flottenverband heraus und wurden umgehend umgesetzt. Noch in dieser Phase des laufenden Gefechts explodierte der Gunship, welcher von den sechs Drohnen angegriffen wurde. Die Drohnen hatten den schwachen Schutzschirm des Gunship soweit geschwächt, dass dieser letztlich zusammengebrochen war. Eine Salve aus den Energiegeschützen des deutlich größeren der beiden Feinschiffe besiegelten jetzt das Schicksal des Gunship und verwandelten das kleine Kriegsschiff in eine spontan expandierende Plasmawolke.

Der Flottenverband von Commodore Kogo entfernte sich mit maximaler Beschleunigung aus dem umkämpften Bereich. Kogo hatte die Hoffnung, der Rückzug könnte ihm ohne weitere Verluste gelingen. Die georteten Schiffe, die den Asteroidengürtel gerade verließen und auch die Schiffe die so unerwartet unterhalb der drei planetennahen Schiffe aufgetaucht waren, besaßen derzeit nicht die Geschwindigkeit, um seinen Verband zeitnah einholen zu können. Entweder würde es jetzt zu einer langen Verfolgung kommen, deren Ende ungewiss war oder die Verteidiger gaben sich mit ihrem bisherigen Erfolg zufrieden und ließen es zu, dass Kogo seinen Restverband aus dem System führte.

Resignierend bemerkte Commodore Kogo, dass die beiden Schiffe, welche seine Flottenträger angegriffen hatten auf einen neuen Kurs einschwenkten, der es ihnen ermöglichte, den hart angeschlagenen Flottenverband der Volksrepublik zu verfolgen und zum Gefecht zu stellen. Für Kogo stand es außer Frage, was seine Aufgabe war. Sein CVE würde die Nachhut übernehmen und versuchen, den Gegner so weit auszubremsen, dass der Rest des Flottenverbands fliehen konnte … Denn mehr als eine Flucht war es derzeit nicht. Hinzu kam, dass sein CVE das langsamste Schiff des Verbands war und somit sowieso das Schlusslicht des Verbands bilden würde. Hart schallte die Stimme des Commodore durch die Flaggbrücke, als er seine Befehle erteilte.

Auf der Brücke des Aegis-Kreuzers Davy Crockett erreichte Captain Dillinghouse ein Funkspruch vom Flaggschiff. Dieser besagte, er solle im Fall der Zerstörung des Flaggschiffes, Midway, das Kommando über den Restverband übernehmen. Priorität hatte das Entkommen mindestens eines Schiffes, um Acheron zu warnen. Wenn möglich sollte Dillinghouse versuchen so viele Schiffe wie nur möglich in die Heimat zurückführen und ein weiteres Gefecht vermeiden. Der Funkspruch zeigte dem Captain deutlich, was der Commodore plante und wie Commodore Kogo seine Chancen sah, das sich anbahnende Gefecht während dieser Phase der Flucht zu überleben.

Die Drohnen der Midway hatten sich dicht hinter dem CVE gesammelt und setzten jetzt zum Angriff auf die beiden sich langsam aber beständig nähernden Verfolger an. Kogo atmete erleichtert auf, als er feststellte, dass die übrigen Schiffe des Gegners sich anscheinend nicht an der Verfolgung beteiligten. Aus einer Entfernung von acht Lichtsekunden eröffneten die beiden Gegnerschiffe das Wirkungsfeuer auf die Midway. Kogo erkannte, dass der Gegner über eine überragende Feuerleitung verfügen musste. Trotz der ständigen minimalen Ausweichbewegungen des CVE lagen bereits die ersten Schüsse erschreckend dicht am Ziel. Kogo befürchtete dies würde sich noch ändern, wenn der Gegner weiter aufholte. Anscheinend verfügten die Feindschiffe jedoch lediglich über eine relativ geringe Beschleunigungsmöglichkeit, gemessen an den Schiffen der Volksrepublik.

Kogos Befürchtungen schienen wahr zu werden. Der Gegner hatte immer mehr aufgeholt und die Drohnen der Midway mit wahrlich erschreckend zielgenauem Abwehrfeuer vernichtet, bevor diese auf eine sinnvolle Angriffsdistanz heran gekommen waren. Bereits drei Streifschüsse hatten das Schirmfeld des CVE getroffen. Erneut wurde der Rumpf des CVE erschüttert. Alarmsirenen kreischten durch die Flaggbrücke. Eine volle Salve des führenden Gegnerschiffes war in den Heckbereich der Midway eingeschlagen und hatte den Schirm beinahe zum kollabieren gebracht. Energierückschläge zuckten durch den Hauptreaktorraum und verletzten dabei mehrere Besatzungsmitglieder. Die Midway wehrte sich mit allen verfügbaren Waffensystemen, die sie gegen die beständig von achtern aufkommenden Gegner einsetzen konnte. Erneut erbebte der CVE. Der Seitenschild der Steuerbordseite brach zusammen, als dort eine Salve des Gegners einschlug. Kogo wollte soeben den Befehl geben, das Schiff in Rotation zu versetzen, als bereits die nächste Salve einschlug. Dieser Treffer war verheerend. Zwei der Strahlbahnen durchschlugen dabei glatt die Außenpanzerung und drangen bis weit in das Schiffsinnere vor. Auf der Flaggbrücke kam es zu Energierückschlägen und Kurzschlüssen. Ein Offizier an der Kommunikationsanlage wurde durch Trümmer seiner explodierenden Station förmlich geköpft. Kogo würde durch ein durch die Luft wirbelndes Trümmerstück an der Stirn getroffen und verlor sofort das Bewusstsein. Weitere sechsundzwanzig Besatzungsmitglieder fanden den Tod, als diese beiden Treffer einschlugen und sich ihren Weg in das Schiffsinnere bahnten.

An Bord des Zerstörers Tecumseh erkannte First Lieutenant Sandra Cruz die Situation des Flaggschiffes. Ohne zu zögern befahl sie den beiden nahe bei ihrem Schiff befindlichen Gunship ihrem Zerstörer zu folgen und den CVE zu decken. Es gelang den drei Kriegsschiffen tatsächlich, unter rücksichtslosem Einsatz, die beiden Gegner abzudrängen. Einer der Gunship erlitt bei diesem heldenhaften Vorgehen zwei schwere Treffer, die zwar die Außenhülle durchschlugen aber, wie durch ein Wunder, niemanden von der Besatzung verletzten.

Gedeckt von den drei begleitenden Schiffen gelang es der Midway sich abzusetzen. Die Verfolger gaben die Verfolgung auf und beendeten das Gefecht. Von der Midway wurde Captain Dillinghouse umgehend darüber informiert, er habe das Kommando über den Verband. Der Commodore würde sich auf der Krankenstation der Midway befinden und läge im Koma.

Kogo war nicht der einzige Verletzte, der sich in der nahezu überfüllten Krankenstation des CVE befand. Vor allem die zahlreichen Kurzschlüsse und Energierückschläge hatten zu vielen Verletzten geführt, von denen einige jetzt um ihr Leben rangen. Drei Besatzungsmitglieder, darunter der Chefingenieur des CVE, waren in Stasis versetzt worden, da man die Behandlung erst in der hervorragend ausgerüsteten Flottenklinik auf Acheron wagen wollte.

Auf dem Kriegsschiff Königin, der Flotte von Tauranga, hatte Vice-Admiral Negri das Gefecht nahezu unbeteiligt mitverfolgt. Die drei von ihm direkt befehligten Schiffe von Tauranga hatten lediglich die Aufgabe gehabt, die sich nähernden LSR des Gegners zu vernichten. Im darauf folgenden Gefechtsverlauf bestand die Aufgabe darin, die führerlos auf ihrem Kurs befindlichen Drohnen des fliehenden Gegners zu vernichten, bevor diese auf dem Planeten einschlagen konnten, der direkt auf ihrem Kurs lag. Dabei hatten die Abwehrbatterien des kaiserlichen Schiffes Tobruk die Hauptlast des Abwehrfeuers getragen. Negri war von dem Plan vor dessen Umsetzung informiert gewesen und wusste deshalb, was Fregattenkapitän Tiefenthal mit den mittleren Torpedos geplant hatte. Es war den Ortungsmannschaften an Bord von Negris Kampfschiffen trotz ihrer Nähe zu diesen Torpedos jedoch nicht möglich gewesen, deren wahre Identität zu verifizieren. Ein Umstand, der Negri klar vor Augen führte, wie sehr das Kaiserreich mit seiner Technologie im Vorteil war.

Negri dankte in Gedanken allen Göttern des Weltalls dafür, dass er nicht gegen die regulären Flotteneinheiten des Kaiserreiches kämpfen musste. Mit Gänsehaut auf den Unterarmen dachte er daran, wie sich wohl ein Gefecht abspielen würde, bei dem die kaiserliche Flotte nicht nur ihre Kreuzer und Zerstörer einsetzte sonder auch die weitaus größeren Panzerkreuzer oder sogar Trägerschlachtschiffe wie jenes, welches sich derzeit bei Tauranga befand.

Zum Bedauern von Vice-Admiral Negri gab es nach dem kurzen Gefecht keinerlei Rettungskapseln, die man bergen konnte. Negri bedauerte dies.

Die Besatzungen der gegnerischen Kriegsschiffe waren Soldaten, wie auch er und Negri hätte alles versucht, um wenigstens einige von ihnen zu bergen. Der einzige Lichtblick für Negri war der Umstand, dass es gelungen war drei beschädigte Drohnen des Gegners zu bergen. Negri versprach sich davon Erkenntnisse über deren Technologie, Funktion und Konstruktion. Auf Tauranga wusste man zwar von Drohnen und ihrer Verwendung in der weit entfernten Kernsphäre, jedoch verfügte man nicht über das Wissen, selbst Drohnen herzustellen oder sogar in den Einsatz zu bringen. Negri hoffte, dies irgendwann ändern zu können, da er im Einsatz derartiger Drohnentechnologie entscheidende Vorteile bei Raumgefechten sah.

Der Einsatzverband der Volksrepublik hatte das System von Swamp verlassen und befand sich auf dem Heimweg. Für Captain Dillinghouse lagen nervenaufreibende Tage vor ihm. Acheron war noch lange nicht erreicht und Dillinghouse würde erst beruhigt sein, wenn er mit dem Restverband endlich Acheron erreicht hatte. Erst dort würde er sich sicher fühlen. Der Gegner hatte den Verband anscheinend nicht nur erwartet und eine Falle aufgestellt, sondern war auch ganz eindeutig in der Überzahl gewesen. Der Captain dachte kurz an Commodore Kogo, der noch immer im Koma lag. Wenn der Commodore nicht derart reagiert hätte und den Rückzug befohlen hätte, dann wäre der Flottenverband der Volksrepublik fraglos vernichtet worden. Auch jetzt waren die Verluste erschreckend … Aber man hatte nun Gewissheit, dass der Feind hier ebenfalls agierte. Die Implikation daraus war ernüchternd, da man den Gegner bislang hier nicht vermutet hatte. Bogart musste dies umgehend erfahren.
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Fleet-Admiral Bogart war außerordentlich zufrieden. Sein Feldzug hatte der Volksrepublik die Kontrolle über die ehemals unabhängigen Nationen des Systempakt und dem ebenfalls nun nicht mehr existierenden Bund der Planeten garantiert. Die eigenen Verluste bei diesem Feldzug waren verschwindend gering gewesen. Mit diesem kühnen Streich verfügte die Volksrepublik jetzt über ausgebaute Systeme, die es ermöglichten den Einfluss der Volksrepublik entscheidend zu vergrößern.

Nicht nur militärisch sondern auch politisch. Auch die wirtschaftlichen Möglichkeiten bewegten sich jetzt in Dimensionen, von denen Präsident Nicholson bislang nur hatte träumen können. Bogart saß in seiner Kabine, auf dem Dreadnought Sovereign, seinem Flaggschiff, und hielt einen bauchigen Schwenker mit Brandwein in seiner Hand. Das Aroma des alten, gereiften Destillates stieg ihm angenehm und beruhigend in die Nase. In wenigen Tagen würde er Acheron erreichen. Dort sollten dann bereits die Berichte von Commodore Kogo vorliegen. Bogart fieberte diesen Berichten entgegen. Sollte Kogo es vollbracht haben, das System Swamp für die Volksrepublik einzunehmen, dann hätte man auch dort ein System unter Kontrolle, von dem aus man den Einfluss der Volksrepublik vergrößern konnte. Bislang wusste Bogart nicht, ob es sich überhaupt lohnen würde, Swamp einzunehmen. Sollte es sich bei dem System lediglich um eine kleine und wirtschaftlich gebeutelte Kolonie ohne ausgebaute Infrastruktur handeln, dann würde Commodore Kogo diese wohl einnehmen aber wirklich erfolgsträchtig wäre ein derartiger Sieg nicht, da man wertvolle Ressourcen darauf verwenden musste, um diese Kolonie sinngerecht in die Wirtschaft der Volksrepublik einzubinden. Man hätte damit lediglich einen weiteren Außenposten erlangt.

Bogart plante, seinen Besatzungen eine Ruhephase von etwa einer Woche zu gönnen und im Anschluss darauf, mit einem Großteil seiner Flotte nach Gateway zurückzukehren. Bogart grinste, bei dem Gedanken daran, wie Präsident Nicholson reagieren würde, wenn er von den erfolgreichen Feldzügen vernahm.

Fleet-Admiral Bogart hatte sich vorgenommen, seinen Präsidenten nicht über die Hyperfunkstrecke von den Erfolgen zu unterrichten, sondern dies persönlich zu tun. Isidor Bogart wollte unbedingt Zeuge der ersten Reaktion seines Präsidenten werden, wenn dieser dann von den Erfolgen erfuhr. Bogart konnte sich ein zufriedenes Grinsen nicht verkneifen, wenn er sich das Gesicht seines Präsidenten vorstellte, sobald dieser von ihm, über die erzielten Erfolge, informiert wurde.

Endlich war Bogarts Flotte bei Acheron angelangt. Im Orbit von Acheron befanden sich derzeit etwa zwanzig Flotteneinheiten. Darunter auch die drei CVE, die hier erbaut worden waren und nun hier ihren Dienst in der Flotte, unter dem Befehl von Vice-Admiral Morgan, taten. Diese CVE stellten den Kern der Streitmacht da, die Morgan hier zur Verfügung hatte und mit der er nicht nur diesen Sektor halten sollte, sondern auch die Interessen der Volksrepublik durchsetzen musste, die man in der Liga freier Welten besaß. Die Liga freier Welten, die von Noveau Bretagne dominiert wurde, ermöglichte es an zahlreiche Waren zu gelangen, die auf den Kernwelten der Volksrepublik hohe Gewinne einbrachten. Irgendwann einmal in der Zukunft würde die Volksrepublik ihre dortigen Interessen weitaus deutlicher und offensichtlicher zu erkennen geben. Derzeit jedoch wäre ein derartiges Vorgehen verfrüht und überstürzt. Man setzte momentan darauf, die Handelsbeziehungen auszubauen und zeigte den dort vorhandenen Kolonien, wie sinnig und vorteilhaft es war, sich dem Schutz der Volksrepublik anzuvertrauen. “Realpolitik mit vielen Optionen für die Zukunft“, hatte Präsident Nicholson dies einst in einem Gespräch mit Bogart genannt und dabei gelacht.

Am Abend des folgenden Tages befanden sich Fleet-Admiral Bogart und Vice-Admiral Morgan im Flottenhauptquartier auf Acheron. Die beiden Männer hatten ein hervorragendes Abendessen hinter sich und plauderten jetzt entspannt im Büro des Vice-Admirals. Morgan hatte mit Neugierde und leuchtenden Augen zugehört, als Bogart ihm von dem erfolgreichen Feldzug erzählte. Leise seufzend lehnte Morgan sich in dem bequemen Ledersessel zurück. “Ich wünschte, ich würde ein einziges mal einen derartigen Einsatz kommandieren können. Ganz ehrlich, Isidor, solch ein Einsatz ist doch der feuchte Traum eines jeden Raumflottenoffiziers. Wenn du es erzählst, klingt es alles so einfach.“

Bogart lachte leise. “Ich möchte daran erinnern, was du hier auf die Beine gestellt hast, mein Freund. Ich kenne niemanden, dem derartiges gelungen wäre. Du hast der Volksrepublik nicht nur diesen Sektor auf dem Silbertablett gereicht, sondern auch dafür gesorgt, dass die hiesige Bevölkerung uns gegenüber loyal ist … Wenn ich mir die Berichte des Nachrichtendienstes ansehe, dann finde ich darin nur lobende Worte. Auch der Präsident bekommt leuchtende Augen, wenn er Meldungen von hier empfängt. Wie begeistert ich selbst über deinen Erfolg bin, brauche ich hier wohl nicht zu betonen, mein Freund.“

Morgan errötete etwas. Das Lob seines Vorgesetzten freute ihn zwar, war ihm aber trotzdem peinlich. Fast hastig und abwehrend hob Morgan seine rechte Hand, als er antwortete. “Die meiste Arbeit in Bezug auf die Loyalität der hiesigen Bewohner hat Commander Owen Riley geleistet. Der Commander ist ein Psychologe, wie man ihn nur alle hundert Jahre einmal findet. Du weist sicherlich, wie sehr ich diesen Mann schätze. Es ist schon fast unheimlich, wie verlässlich er das Verhalten von größeren Menschenmengen einschätzen kann, wenn er sich erst einmal eindringlich damit beschäftigt hat, was die einzelnen Motivationsfaktoren dieser Leute sind und wie sie sich in ihrem Umfeld verhalten. Bei der Beurteilung einzelner Personen ist er sogar noch besser. Der Mann ist ein Genie auf seinem Fachgebiet. Ohne seine Hilfe wären wir noch lange nicht dort, wo wir uns jetzt sehen.“

Fleet-Admiral Bogart zuckte mit seinen Schultern und grinste, als er antwortete. “Das mag durchaus so sein … Aber letztlich hast du es vollbracht diesen Mann hier zu entdecken und sein Können für uns zu nutzen. Ich erinnere mich an den Commander. Auch ich war von ihm beeindruckt … Trotzdem fällt der Erfolg hier auf dich zurück, denn du bist der verantwortliche Offizier, dem ich den Auftrag erteilt habe, Coreside für die Volksrepublik zu erobern und zu halten. Du hast noch mehr getan. Du hast diesen Sektor zu einem Juwel in der Krone der Volksrepublik gemacht.“

Morgan schmunzelte verhalten und murmelte etwas unverständliches vor sich hin. Da klopfte es vernehmlich an der dicken Holztür des Büros. Die Tür schwang auf und der Adjutant von Morgan betrat eilig den Raum. Der Lieutenant salutierte vorschriftsgemäß. “Sir, der Flottenverband von Commodore Kogo ist in das System eingetreten und nähert sich der Basis mit hoher Beschleunigung. Der Flottenverband hat einen sehr kurzen Funkspruch an Acheron abgesetzt. Der ganze Wortlaut des Funkspruchs lautet FAIL HARVEST … Der Verband hält jetzt Funkstille. Wir erwarten das Einschwenken des Verbands in den Orbit von Acheron in etwa elf Stunden.

Morgan war blass geworden und bedeutete dem Lieutenant, er könne wieder wegtreten. Dann wandte Morgan sich an seinen Vorgesetzten. Die Stimme von Morgan war leise. “Der Einsatz von Commodore Kogo war ein Fehlschlag. FAIL HARVEST ist der dafür vereinbarte Code. Hätte der Commodore bei seiner Mission Erfolg gehabt, dann hätte er den Code GOLDEN SUMMER an uns gesendet. Die Befehle bei FAIL HARVEST lauten, dass der Flottenkommandant Funkstille wahren soll, nachdem er den Code gesendet hat. Erst bei Erreichen des Orbits sollen die Schiffe von Kogos Flottenverband wieder Funksprüche absetzen. Ein Abweichen von diesen Befehlen ist grundsätzlich untersagt, außer man müsse mit einer Invasion von Acheron rechnen. Dann hätte der Code jedoch einen Zusatz enthalten, der in diesem Fall nicht enthalten war. Wie dem auch sei, können wir jetzt davon ausgehen, dass der Commodore bei seiner Mission anscheinend auf Widerstand gestoßen ist, mit dem er wohl so nicht gerechnet hat … Der Flottenkommandant wird seinen Bericht in diesem Fall persönlich abliefern. So lauten die Befehle für FAIL HARVEST, die Commodore Kogo und jedem Kommandanten seiner Flotte bekannt sind.“

Bei Erreichen des Orbits war von der Midway der Funkspruch an die Orbitalwerft übermittelt worden, das Reperaturdock solle umgehend für die Behebung von Schäden am CVE bereitgehalten werden. Ein weiterer Funkspruch, der an die Flottenklinik wurde, besagte man benötige MEDIVAC am Raumflughafen, zur Übernahme von Verletzten, welche sich derzeit in Stasis befänden. Die Stasiskapseln würden mittels Shuttle zur Planetenoberfläche herab gebracht werden. Ein letzter Funkspruch, der an das Flottenhauptquartier gerichtet war besagte, der Kommandant der Flotte würde mittels Shuttle eintreffen um seinen Bericht abzugeben. Nicht nur Morgan sondern auch Fleet-Admiral Bogart warteten jetzt darauf, dass dieses Shuttle landete und sie endlich genaueres erfahren konnten. Beiden Offizieren war aufgefallen, dass die beiden Flottenträger fehlten. Ebenso einer der Gunship.

Bogart hatte gegenüber Morgan die Vermutung geäußert, er befürchte die beiden Flottenträger hätten beim Durchqueren eines Sprungpunktes einen Unfall erlitten, wäre möglicherweise beim Austritt kollidiert. Morgan war entsetzt. Der Verlust von zwei Flottenträgern war ein Schlag, der sich spürbar auf die Kampfkraft der Volksrepublik auswirken könnte.

Zur Zeit befanden sich Fleet-Admiral Bogart sowie auch Vice-Admiral Morgan im Büro des Vice-Admirals und erwarteten ungeduldig das Eintreffen des Kommandanten der zurückkehrenden Flotte. Das Shuttle, welches diesen auf den Planeten gebracht hatte war, laut Meldung des Flottenoffiziers, der für den weitläufigen Raumhafen von Acheron verantwortlich war, bereits vor wenigen Minuten gelandet. Morgan schritt ungeduldig auf und ab, wobei er nachdenklich aus den bodentiefen Fenstern des Büros blickte. Bogart saß nahezu reglos auf einem der Sessel, die um einen kleinen Tisch gruppiert waren und so eine Insel im Büro bildeten, die für Gespräche genutzt wurde.

Endlich öffnete sich die Tür des Büros. Der Adjutant des Vice-Admirals meldete die Ankunft des Flottenkommandanten. Mit einer kurze und fast schon abgehackt wirkenden Bewegung seiner Hand bedeutete Morgan dem Adjutanten, den Besucher einzulassen. Der Adjutant trat zur Seite und zum Erstaunen von Bogart und Morgan trat Captain Dillinghouse in das Büro ein und salutierte vorschriftsmäßig. Hinter dem Captain schloss sich die Tür. Der Adjutant hatte den Raum wieder verlassen. Morgan erwiderte den Salut korrekt und deutete dann auf die Sitzgruppe.

“Nehmen sie bitte Platz, Captain Dillinghouse. Ich befürchte sie kommen mit Nachrichten zurück, die den Fleet-Admiral und mich nicht entzücken werden.“

Man sah Captain Dillinghouse an, das ihm die Situation unangenehm war, als er Platz nahm und von Bogart mit einem Handschlag begrüßt wurde. Auch Morgan nahm Platz und blickte den Captain abschätzend an. Der Captain stand in dem Ruf, ein Offizier von großer Erfahrung und Umsicht zu sein. Seine Tapferkeit hatte er bei Midway deutlich bewiesen und war von Bogart persönlich dafür ausgezeichnet worden. Bereits seit einigen Monaten tat er Dienst im Coreside-Sektor. Seine Aufträge hatte er bislang jedes mal zur absoluten Zufriedenheit von Morgan erledigt. Was war also geschehen und wo war Commodore Kogo? Morgan übte sich in Geduld, lehnte sich etwas in seinem Sessel zurück und blickte den Captain nachdenklich an.

Fleet-Admiral Bogart räusperte sich und brach damit das Schweigen, das einige Sekunden gedauert hatte. “Erstatten sie uns Bericht, Captain. Sie werden verstehen, dass wir etwas ungeduldig sind und endlich erfahren wollen, was geschehen ist … und wo der Commodore sich befindet, der eigentlich der Kommandant der entsendeten Flotte ist.“

Captain Dillinghouse schluckte trocken und nickte dann bestätigend. Er blickte Bogart an, um diesem als höchsten anwesenden Offizier seine Meldung zu erstatten. “Sir, die Mission war ein Fehlschlag. Wir mussten bei der Mission den Verlust von zwei Flottenträgern und einem unserer Gunship verzeichnen. Commodore Kogo ist verletzt und befindet sich derzeit an Bord der CVE-1-Midway … Der Commodore übertrug mir das Kommando für den Fall, das er nicht mehr in der Lage sein sollte, unsere Flotte aus dem System Swamp zu führen. Ein ausführlicher Bericht sollte bereits an Vice-Admiral Morgan abgesendet sein. Ich habe diesen vor Verlassen meines Kreuzers verschlüsselt an den diensthabenden Offizier der Kommunikationsabteilung gegeben … Um es kurz zu fassen, wir sind in eine Falle geflogen und nur die schnelle Auffassungsgabe des Commodore hat den Flottenverband vor der vollständigen Vernichtung bewahrt, Sir.“

Morgan war blass geworden und auch Bogart sah man die Erschütterung an. Der Fleet-Admiral beugte sich ein Stück in seinem Sessel vor und schaute Captain Dillinghouse in die Augen, als er diesen ansprach. “Ich will nicht auf Berichte warten sondern einen Augenzeugenbericht erhalten, Captain. Was zum Teufel ist geschehen. Fassen sie das ganze in einfache Worte und schildern sie uns, was sie erlebt haben.“

Dillinghouse nickte bestätigend. “Sir, ich werde versuchen ihre Fragen zu beantworten … Wir sind planmäßig von Acheron aus aufgebrochen und haben uns auf unserer Route auf die Informationen gestützt, die uns zur Verfügung gestellt worden sind. Ich möchte hierbei anmerken, dass die Navigationsdaten Lücken und Ungenauigkeiten aufweisen, die jedoch unsere Reise nicht wirklich beeinträchtigt haben. Der Commodore ging mit Sorgfalt und Vorsicht vor. Jeder unserer Sprünge wurde von voraus gesendeten Gunship abgesichert, die das nächste System zuerst einer Erkundung unterzogen, bevor die restliche Flotte einsprang. Auch bei unserem Missionsziel, Swamp, wurde derart verfahren. Die dort zur ersten Erkundung eingetroffenen Gunship haben keinerlei fremde Schiffe aufgefasst. Dies änderte sich jedoch. Wir haben bei unserer Annäherung an den Planeten drei fremde Schiffe einwandfrei orten können, die in das System einsprangen. Diese Schiffe haben eine Riegelformation vor dem Planeten eingenommen. Andere Schiffe waren zu diesem Zeitpunkt nicht feststellbar. Der Commodore befahl dem Flottenverband den weiteren Vorstoß auf den Planeten. Unsere Kreuzer bildeten die erste Gefechtslinie und sollten von den Zerstörern dabei gedeckt werden. Der CVE befand sich in der Mitte unserer Formation, die beiden Flottenträger achtern, ein Stück hinter der Flotte, um sie somit aus dem direkten Gefecht heraus zu halten. Unsere Gunship hatten den Auftrag die Flottenträger und ebenso den CVE zu decken. Ich möchte erwähnen, dass der Commodore die überwiegende Mehrzahl der uns zur Verfügung stehenden Gunship zum Schutz unserer Flottenträger einsetzte … Zu dem Zeitpunkt als unsere Kreuzer die erste geballte Salve von LSR abfeuerten wurden unsere Flottenträger völlig überraschend von achtern angegriffen. Augenblicke später orteten wir ein weiteres Schiff, welches sich vor uns befand und die von uns abgefeuerten Raketen abwehrte. Diese Ortung gelang nur, weil das bis dahin unerkannte Schiff jetzt seine Schilde hochfuhr. Zu diesem Zeitpunkt konnten wir im achternen Bereich zwei der Angreifer orten, die jetzt ebenfalls ihre Schirmfelder aktivierten. Laut unserer Sensordaten handelte es sich bei diesen Raumschiffen, die bislang vor uns verborgen gehalten wurden, um Einheiten aus dem Kaiserreich. Nur Augenblicke später erfassten unsere Sensoren eine Vielzahl von Schiffen, die sich ebenfalls anschickten ihre Schirme zu aktivieren. Dem Feind gelang es, im laufenden Gefecht, einen unserer Gunship zu vernichten, die vorher die Flottenträger decken sollten. Commodore Kogo erkannte die Situation, die unsere Flotte in eine Umklammerung geführt hätte und befahl den Ausbruch aus dem System. Er selbst deckte unsere Flotte mit der Midway und bremste somit den Vorstoß der uns verfolgenden Feinde ab. Aus unseren Gefechtslogs geht hervor, dass die Midway den Gegner mehrfach mit Lasern und Raketen getroffen hat, als sie unseren Rückzug deckte. Als die Midway dann schwer getroffen wurde … bei diesen Treffern wurde übrigens auch der Commodore verletzt … handelte die Kommandantin eines unserer Zerstörer und übernahm die Deckung des angeschlagenen CVE, wobei sie von zwei Gunship unterstützt wurde. Nur durch das handeln dieser Kommandantin gelang es, den Gegner von dem angeschlagenen CVE abzudrängen und auch dessen Rückzug aus dem System zu ermöglichen.“

Captain Dillinghouse atmete tief ein, bevor er leise fortfuhr. “Als der Commodore erkannte, dass sich unsere Flotte auf eine Falle zubewegte gab er mir den Befehl, das Kommando zu übernehmen, falls er selbst nicht mehr dazu in der Lage sein sollte … Sir, ich möchte an unseren Feldzug bei Midway erinnern. Dort verloren wir ebenfalls Schiffe, als wir einen Frachter abfangen wollten, der das System verließ. Wir haben die Feindschiffe, die unsere Zerstörer damals vernichtet haben, nie orten können. Ähnliches war jetzt bei Swamp ebenfalls der Fall. Unser Feind verfügt über eine weit überlegene ELOKA, die er sinngerecht einsetzt. Bei Swamp sind wir in der ersten Phase auf einen Kreuzer und zwei Zerstörer des Kaiserreiches gestoßen. Laut unseren Ortungsdaten, die von unseren besten Ortungstechnikern mehrfach auf der Rückreise überprüft wurden, befanden sich mindestens zweiunddreißig weiter Schiffe des Gegners im System von Swamp. Möglicherweise sogar mehr, da der Gegner bei dem Kampf auch Drohnen einsetzte und von daher mindestens ein Mutterschiff zur Verfügung gehabt haben musste, welches wir jedoch nicht orten konnten. Unsere Ortungstechniker sind der Meinung, bei den von uns ausgemachten Schiffen hätte es sich um mindestens zwölf Kreuzer und zwanzig Zerstörer aus dem Kaiserreich gehandelt … zuzüglich der beiden Zerstörer und des einzelnen Kreuzers, die wir nicht nur orten konnten sondern von denen wir auch klare Ortungsdaten besitzen, die deren Rumpfform bestätigen. Ein Irrtum ist somit ausgeschlossen. Der Feind auf den wir bei Swamp getroffen sind kam aus dem Kaiserreich. Mir selbst ist das charakteristische Design der Rumpfform von Midway her noch gut in Erinnerung … Commodore Kogo befindet sich noch auf der Midway, im Krankenrevier. Sein Zustand ist jedoch nicht mehr kritisch und der Commodore sollte ihre Fragen morgen selbst beantworten können. Der Commodore ist von den Ärzten im Heilkoma belassen worden, da er bei dem Gefecht einen mehrfachen, komplizierten Schädelbruch erlitten hat. Laut Aussage der Ärzte kann er jedoch morgen in den Wachzustand zurück geholt werden. Unsere Ärzte sind äußerst zuversichtlich, dass der Commodore keinerlei Folgeschäden erlitten hat und in der Lage ist ihnen wenige Stunden nach seinem Erwachen rede und Antwort zu stehen. Soweit mein persönlicher Bericht, Sir ... Ich möchte anmerken, dass nur das furchtlose und schnelle Handeln des Commodore unserer Flotte den Rückzug ermöglichte, Sir.“

Zwei Tage später fanden Bogart und Morgan sich auf der Midway ein, die zu diesem Zeitpunkt noch darauf wartete, in der Orbitalwerft repariert zu werden. Die beiden Offiziere begutachteten nach ihrem Eintreffen zuerst die Gefechtsschäden, die das Schiff erlitten hatte.

Da die Schadenkontrollteams der Midway das Raumschiff während der Heimreise abgedichtet hatten, war dies möglich, ohne dass die beiden Offiziere Raumanzüge anlegen mussten. Sowohl Bogart als auch Morgan hatten bei dem Feldzug gegen das Midwaysystem bereits derartige Treffer gesehen. Die Ähnlichkeit der Trefferschäden ließ auch die letzten Zweifel darüber, ob der Flottenverband des Commodores bei Swamp auf Schiffe des Kaiserreiches getroffen war, endgültig verschwinden.

Commodore Kogo befand sich noch immer auf der Krankenstation der Midway. Als Bogart und Morgan eintrafen unterhielt der Commodore sich gerade mit einem weiblichen First Lieutenant. Die junge Frau hatte es eilig, den Raum zu verlassen, als die beiden hochrangigen Offiziere eintrafen. Morgan grinste den Fleet-Admiral launig an und sprach im Flüsterton zu Isidor Bogart. “Das war First Lieutenant Sandra Cruz, die Kommandantin des Zerstörers Tecumseh … Hast du gesehen, wie sie den Commodore angesehen hat? Die junge Frau leidet anscheinend an einer Form von Heldenverehrung, für den Commodore. Nebenbei erwähnt halte ich ihr Handeln, bei dem Gefecht von Swamp, für vorbildlich.“

Die beiden Offiziere begrüßten Kogo mit Handschlag. Der Commodore wirkte müde. Auf einem Tischchen neben dem Krankenbett befand sich ein tragbarer Flachbildcomputer. Anscheinend hielt Kogo nichts davon, die Zeit ungenutzt verstreichen zu lassen, bis die Bordärzte ihn endgültig dienstfähig erklärten. Bogart zog sich einen Stuhl heran und setzte sich, während Morgan stehen blieb. Der Fleet-Admiral musterte Kogo einen kurzen Moment, bevor er ihn ansprach. “Wir haben in den vergangenen Tagen die Gefechtsaufzeichnungen studiert. Ich halte ihren Entschluss, das System von Swamp umgehend zu verlassen, für richtig. Die Gefahr, ihren gesamten Flottenverband zu verlieren war existent und nach der Meinung unserer Analysten, die einzig richtige Entscheidung. Sowohl Vice-Admiral Morgan, als auch ich selbst sehen das ebenfalls so. Ihr gesamtes Vorgehen, bei der Mission, zeigt lediglich ihre Fachkompetenz. Somit spreche ich sie von jeglichem Vorwurf frei und gratuliere ihnen zu ihrer Genesung. Ich hoffe sie bald wieder auf der Brücke eines CVE sehen zu können, Commodore Kogo.“

Kogo senkte dankend seinen Kopf. Seiner Stimme war eine gewisse Erschöpfung anzuhören. “Vielen Dank, Sir. Es schmerzt mich trotzdem, dass ich bei dieser Mission derart versagt habe … Es schmerzt mich, dass ich tapfere Soldaten verloren habe … Was ich jedoch nicht verstehe, ist der Umstand, weshalb der Feind die Verfolgung abgebrochen hat. Schon die reine Anzahl der feindlichen Schiffe war deutlich höher als die meines Restverbands. Über die mögliche Kampfkraft möchte ich hier und jetzt nicht spekulieren … DAS sind die Umstände, die ich nicht verstehe. Wäre ich, bei dem Gefecht von Swamp, in der Rolle des gegnerischen Flottenkommandanten gewesen, dann hätte ich es meinem Gegner nicht gestattet, das System wieder zu verlassen, sondern hätte ihn restlos vernichtet … Ich habe das Gefühl, ich hätte bislang irgend etwas übersehen, Sir.“

Fleet-Admiral Isidor Bogart lehnte sich auf dem Stuhl zurück und sah nachdenklich zu Morgan hinüber. Auch dieser wirkte jetzt plötzlich sehr nachdenklich. Auf diesen Umstand war bislang noch niemand, im Stab der Analysten, aufmerksam geworden. Tatsache war jedoch, dass der Verlust der beiden Flottenträger vorerst alle weiteren Operationen im Coreside-Sektor hemmte. Fleet-Admiral Bogart hatte geplant, hier eine Flotte zu stationieren, die schon durch ihren Aufmarsch jeglichen Gegner zu sofortigen Verhandlungen oder aber zur bedingungslosen Kapitulation zwang. Diesen ehrgeizigen Plan konnte man unter den jetzt existierenden Umständen vergessen.

Die Stimme von Vice-Admiral Morgan klang fast schon überlaut, in der unangenehmen Stille, die eingesetzt hatte. “Es wirkt auf mich persönlich fast wie eine Botschaft … Verschwindet und haltet euch fern. Deutlicher hätte man uns dies kaum mitteilen können, denke ich.“ Bogart nickte sinnend. Das mochte durchaus zutreffen. Noch sehr viel deutlicher hätte der Feind ihnen dies kaum zu verstehen geben können.

Der Patrouillenverband hatte sich nur kurz bei Swamp aufgehalten. Der Zerstörer Tobruk hatte den weichenden Feind unbemerkt verfolgt. Als der Verband der Volksrepublik das System vollständig verließ, kehrte die Tobruk zum Restverband zurück und erstattete Meldung an Vice-Admiral Negri. Der Vice-Admiral hatte zwischenzeitlich bereits Funkkontakt mit Swamp aufgenommen. In den Augen von Negri war es überaus wichtig, die Nachricht von der vereitelten Invasion nach Tauranga zu bringen. Die Königin musste umgehend von den Geschehnissen informiert werden. Auch Fregattenkapitän Tiefenthal drängte zu einer sehr zeitnahen Abreise nach Tauranga., wo sich derzeit noch die Flotte von Admiral Fröbe und auch der Kaiser aufhielten. Der Umstand, hier auf einen Flottenverband der Volksrepublik zu treffen, war beunruhigend und schuf grundsätzlich andere Gegebenheiten, auf die schnell reagiert werden musste. Eine Entscheidung darüber, in welcher Form reagiert werden sollte, oblag so weit es Fregattenkapitän Tiefenthal betraf, letztlich seinem Kaiser. Das galt zumindest für das Vorgehen, des Kaiserreiches. Wie die Königin von Tauranga reagierte und in wieweit das erst kürzlich geschlossene Bündnis davon berührt werden könnten blieb abzuwarten. Tiefenthal hatte jedoch die Vermutung, dass Kaiser Richard seine Bündnispflicht, gegenüber der Krone von Tauranga, sehr ernst nehmen würde.

Als der Patrouillenverband Tauranga erreichte war die Überraschung dort groß. Niemand auf Tauranga hatte damit gerechnet, den Verband derart schnell wiederzusehen. Die Route der Patrouille hätte noch etwa vier Wochen mehr Zeit beansprucht. Somit war den Verantwortlichen auf Tauranga sofort klar, dass etwas geschehen sein musste, was Vice-Admiral Negri dazu bewogen hatte das Heimatsystem jetzt schon anzufliegen.

Schon vor dem Erreichen des Orbit funkte Vice-Amiral Negri seinen Bericht an das Flottenkommando auf Tauranga. Währenddessen wurde auch vom kaiserlichen Kreuzer Hindenburg aus der Bericht an Admiral Fröbe versendet. Da der Gravfunk deutlich schneller die Entfernung zurücklegte, war Fröbe informiert, bevor dies auf Tauranga der Fall war. Admiral Fröbe ließ sofort allgemeinen Alarm für alle kaiserlichen Flotteneinheiten geben. Dann gab Fröbe den Befehl, umgehend Kaiser Richard über die Vorkommnisse zu informieren, der sich derzeit, zusammen mit der Kronprinzessin Teresa, an einem beliebten Ferienort nahe des Äquators von Tauranga aufhielt. Kaum zehn Minuten, nachdem Fröbe diesen Befehl ausgegeben hatte, machte sich ein schwitzender Leutnant des Sicherheitskommandos auf den Weg zu seinem Kaiser. Der Leutnant sprintete den kurzen Weg vom Hotel, indem Kaiser Richard logierte, zum Strand, wo Richard zusammen mit der Kronprinzessin den Abendmond, bei einem Glas Wein, genoss.
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Abendmond auf Tauranga

Richard wandte sich erstaunt um, als er die eiligen Schritte hinter sich vernahm. Fast unbewusst bemerkte er jetzt, dass die Soldaten des Sicherheitsteams ebenfalls näher kamen und die Umgebung scharf im Auge behielten. Ein Lieutenant des Kontingentes von Tauranga hatte die Hand an seinem Kommunikator, der wie ein kleiner Knopf in seinem linken Ohr steckte.

Der kaiserliche Offizier stoppte einige Schritte vor Richard und Teresa. Er verbeugte sich hastig bevor er, nach Luft ringend, anfing zu sprechen.

“Ich bitte die Störung zu entschuldigen. Befehl von Admiral Fröbe. Der Admiral empfiehlt dringend, sofort in die Hauptstadt zurück zu kehren. Die Patrouille von Vice-Admiral Negri ist bei Swamp in umfangreiche Kampfhandlungen mit Kriegsschiffen aus der Volksrepublik verwickelt worden … Das Shuttle für den sofortigen Transfer sollte in wenigen Minuten hier am Strand landen. Admiral Fröbe bittet höflich darum, die Kronprinzessin mitzunehmen, sie wird bereits in der Hauptstadt erwartet. Admiral Fröbe befindet sich bereits auf dem Wege zur Königin, die den Kriegsrat einberufen hat. Vice-Admiral Negri sollte in etwa drei Stunden ebenfalls eintreffen. Fregattenkapitän Tiefenthal wird den Vice-Admiral begleiten und Aufzeichnungen der Gefechtsdaten mitbringen.“

Richard und Teresa blickten sich wortlos an. Derart hatten die beiden sich ihren Kurzurlaub, an einem der schönsten Strände des Planeten, nicht vorgestellt. Der Leutnant reichte Richard ein Headset, welches dieser sofort anlegte. Schlagartig vernahm Richard hastig gegebene Befehle. Stress war in den Stimmen zu erkennen. Das Sicherungskommando rückte noch ein Stück näher und bildete einen Kreis um Richard und die Kronprinzessin. Andere Urlauber, die sich in der Nähe befunden hatten nahmen Abstand und tuschelten aufgeregt miteinander. Wie aus dem Nichts erschienen plötzlich zwei Kampfdroiden der Terminator-Baureihe.

Die optischen Zellen, im Kopfteil der hoch aufragenden Maschinen, glühten in einem rötlichen Farbton. Die Zivilisten entfernten sich eilig noch weiter. Alleine schon die unerwartete Präsenz der beiden bedrohlich wirkenden Kampfdroiden reichte dafür aus. Teresa drängte sich an Richard und umklammerte dessen Hand. Mit großen Augen starrte sie auf die beiden Kampfdroiden, die nahezu bewegungslos auf dem feinen Sand des Meeresufers standen. Derartig gestaltete Droiden waren auf Tauranga unbekannt.

Wenige Minuten danach startete ein Sturmshuttle der Imperator mit Kurs auf die Hauptstadt von Tauranga. Teresa verfolgte den Start mit weit offenen Augen und umklammerte noch immer die Hand von Richard. Ein Begleitoffizier übergab Richard einen Computerstick mit einer kurzen Einweisung in die Geschehnisse bei Swamp. Während die Buchstaben und Bilder über den Bildschirm zogen blickte Teresa jetzt zusammen mit Richard auf diese Nachricht, die jetzt grundsätzlich die ehemals als eher überschaubar geltende Situation in diesem Raumsektor änderte.

Kronprinzessin Teresa wusste mit dem Begriff Volksrepublik nichts anzufangen. Dieses Staatsgebilde war ihr bislang völlig fremd gewesen. Die Implikationen der mitgelieferten Gefechtsaufzeichnungen sagten ihr jedoch prinzipiell alles. Ein bislang unbekannter Gegner war aufgetaucht, der Tauranga vernichten konnte, wenn ihm nicht Einhalt geboten wurde. Teresa wandte ihren Blick und schaute Richard an. Ihre Stimme glich jetzt nur einem Flüstern. “Richard … Was bedeutet das? Gibt es Krieg? Was wird aus Tauranga? … Ich habe Angst. Angst um meine Heimat, Angst um die vielen Menschen die hier leben, um meine Mutter … und auch um mich selber.“

Richard stutzte und sah sie dann an, als er antwortete. “Das Kaiserreich hat einen Bündnispakt mit Tauranga geschlossen. Diesem Vertrag werden wir nachkommen. Du kannst dich fest darauf verlassen, dass ich nicht zulassen werde, dass deine Heimat verwüstet wird. Das Kaiserreich steht zu seinem Wort … Was dich selbst betrifft, so solltest du doch eigentlich wissen, wie ich für dich empfinde. Ich würde eher durch die Hölle gehen als zuzulassen, dass dir etwas zustößt … ich befürchte, ich werde jetzt sehr bald nach Lemuria abreisen müssen. Dieser Konflikt geht jetzt in eine neue Runde. Unerwartet, wie ich bemerken darf … Ich würde dich gerne mitnehmen und dir zeigen, wie meine Heimatwelt aussieht.“

Teresa strich sich eine Strähne ihres Haares aus der Stirn. Dann beugte sie sich vor und küsste Richard unvermittelt auf die Lippen. Teresa schmiegte sich eng an Richard. Ihre Lippen berührten fast Richards Ohr, als sie ihre Antwort flüsterte. “Natürlich komme ich mit dir mit. Ich kann mir nicht mehr vorstellen, ohne dich zu sein. Hast du das nicht bemerkt? Ihr Männer seid in der Liebe so furchtbar stumpfsinnig. Manchmal muss man euch wohl mit einem Schlagstock zeigen, was wir Frauen für euch empfinden, bevor ihr das realisiert.“

Eng umschlungen saßen die beiden in ihren Polstersitzen und schwiegen während der restlichen Reise, während das Sturmshuttle in Richtung der Hauptstadt raste. Die Soldaten des Begleitkommandos taten ihr bestes, um die beiden zu ignorieren. Das, was sich dort zwischen diesen beiden jungen Menschen abspielte, ging deutlich über ihre Gehaltsklasse hinaus.

Das Sturmshuttle landete im weiten Vorhof des königlichen Palastes. Kaum war das dröhnen der Triebwerke verstummt, öffnete sich bereits die breite Ausstiegsluke am Heck. Zuerst schwärmten die Soldaten des Sicherungskommandos aus dem gelandeten Shuttle und sicherten den Bereich. Eine Gefahr gab es hier nicht aber das Reglement bestimmte ein derartiges Vorgehen. Darin unterschieden sich die Elitesoldaten von Tauranga nicht von den handverlesenen Marineinfanteristen aus dem Kaiserreich. Das Zusammenspiel der Soldaten lief reibungslos, wie man es von echten Profis erwarten durfte. Der Umstand, dass sie aus zwei verschiedenen Sternennationen stammten änderte daran nichts. Man war eher noch bemühter sich professionell zu verhalten und keine Patzer zu begehen, um zu beweisen, wie fähig und hoch trainiert man war.

Richard und Teresa verließen das Shuttle und schritten zum Eingang des Palastes hinüber, wo bereits einige Bedienstete und Offiziere warteten. Ein Offizier ging voraus und wies ihnen den Weg in das Privatbüro der Königin. Beim Eintreten stellte Richard fest, dass Admiral Fröbe bereits anwesend war. Einige weitere Offiziere der Imperator hielten sich im Hintergrund des Raumes auf und unterhielten sich leise mit Angehörigen der Streitkräfte von Tauranga. Dicht neben der Königin stand ein müde aussehender Mann, den Richard als den Premierminister von Tauranga erkannte. Der Premierminister war ihm, vor etwa einer Woche, auf einem der Empfänge vorgestellt worden, den die Königin gegeben hatte. Ein Stück neben dem Premierminister erkannte Richard, den angespannt wirkenden, Botschafter Ribbentrop.

Die Königin blickte auf, als Kaiser Richard und Kronprinzessin Teresa den Raum betraten. Fast unmerklich hob die Königin eine Augenbraue, als sie sah, dass Teresa und Richard sich an den Händen hielten. Sie hatte bereits davon gehört, dass die beiden sich sehr nahe gekommen waren und dies bezüglich ein Gespräch mit Admiral Fröbe geführt. Auf ihre Frage, ob dies nur eine vorübergehende Liebelei sein hatte Fröbe die Königin erstaunt angesehen und geantwortet, dass die Ehrenhaftigkeit seines Kaisers völlig außerhalb jeglicher Diskussion zu betrachten sei. Dann hatte der Admiral die Königin angegrinst und ihr zugeflüstert, er wisse über jegliches Zusammentreffen der beiden genauestens Bescheid. Der Admiral meinte damals, er könne der Königin versichern, dass der Kaiser niemals die Ehre der Kronprinzessin beschmutzen würde … Dafür würden schon die Soldaten des Sicherungskommandos sorgen, was jedoch eigentlich gar nicht nötig wäre. Die Gefühle, die sich die beiden jungen Menschen entgegenbrachten, wären tief, ehrlich und über jeden Zweifel erhaben … Die Königin hatte diese Aussage akzeptiert. Sie gönnte ihrer Tochter dieses Glück. In Gedanken beschäftigte die Königin sich seit diesem Gespräch mit den Implikationen, die eine mögliche dynastische Verbindung ergeben würden.

Die König hob ihre Hand. Augenblicklich herrschte Stille im Raum. Mit fester Stimme sprach die Königin die Versammelten an. “Wir werden uns in den Audienzsaal begeben. Vice-Admiral Negri und Fregattenkapitän Tiefenthal werden in wenigen Minuten ebenfalls erscheinen. Ihr Shuttle befindet sich bereits im Landeanflug. Wir haben eine Holoverbindung zum Trägerschlachtschiff geschaltet. Über dieses Relais werden wir mit Ambassador Verbindung aufnehmen. Admiral Fröbe war so freundlich dies bereits in die Wege zu leiten.Bei Ambassador ist Konteradmiral Cain bereits informiert und befindet sich in der dortigen Sendezentrale. Eine Verbindung nach Lemuria wird bereits hergestellt, wie Admiral Fröbe mir mitteilte. Wir haben also das Privileg über viele Lichtjahre hinweg zeitverlustfrei miteinander zu kommunizieren. Ich gestehe freimütig, ich bin äußerst angetan von dieser technischen Glanzleistung … Vice-Admiral Negri hat entsprechende Gefechtsdaten bereits übertragen und meine Offiziere haben diese begutachtet. Die Schlussfolgerungen und Implikationen daraus sind mir bekanntgegeben worden. Entsprechend werde ich entscheiden, was ich für das Beste für Tauranga halte.“

Die Apparatur des Holoprojektors wirkte deplatziert in dem aufwendig gehaltenen Audienzsaal. Schweigsame Techniker huschten umher und nahmen letzte Überprüfungen und Justierungen vor. Dann öffneten sich die breiten Eingangstüren des Audienzsaales und Negri schritt, dicht gefolgt von Tiefenthal, in den weiten Saal. Fröbe nickte Fregattenkapitän Tiefenthal kurz zu und bedeutete ihm sich zu den anderen Offizieren zu stellen. Vice-Admiral Negri schritt auf seine Monarchin zu, stoppte drei Schritte vor ihr und kniete sich nieder, während er seinen Kopf beugte. Seine Stimme klang voll und klar. “Majestät, ich bringe beunruhigende Kunde. Ich bin so schnell erschienen, wie es mir möglich war … Trotz der erschreckend starken Überlegenheit der gegnerischen Streitmacht ist es dem Patrouillenverband gelungen, den Gegner aus dem System von Swamp zu vertreiben. Ich erlaube mir anzumerken, dass dieser Sieg ohne den heroischen und klug geplanten Einsatz, der beteiligten Einheiten aus dem Kaiserreich, niemals möglich gewesen wäre.“

Königin Olga-Anastasia berührte ihren Cousin leicht an dessen Schulter und lächelte ihn an. “Ich bin stolz auf das, was ihr bei Swamp geleistet habt, Douglas. Das Königreich von Tauranga dankt euch allen für euren vorzüglich ausgeübten Dienst und eure Pflichterfüllung. Ihr alle habt den Traditionen von Tauranga in vorzüglicher Art und Weise gedient und dem Königreich damit Ehre gemacht … Steht auf, geschätzter Cousin und nehmt euren Platz bei den anderen Offizieren ein.“

Die Königin nickte Admiral Fröbe zu und signalisierte diesem somit, sie wäre jetzt bereit. Fröbe gab einem der Techniker einen leisen Befehl. Mit einem fast unhörbaren Summen baute sich das Hologramm auf. Über die Relaisschaltung auf der Imperator entstand die Direktverbindung via Ambassador nach Lemuria. Die Technologie feierte hier einen Triumph, der für Menschen früherer Zeitalter undenkbar gewesen wäre.

Gestochen scharf erschien das Abbild von Konteradmiral Cain. Neben ihm waren Großadmiral Volvensteyn, der Premierminister Fabian von Pappenheim und der förmlich von innen heraus leuchtende Avatar von ZONTA zu erkennen. Es schien beinahe so, als ob sich alle in einem Raum aufhalten würden und nicht über viele Lichtjahre getrennt wären und sich zudem noch an unterschiedlichen Orten aufhielten.

Admiral Fröbe trat einen kleinen Schritt vor und salutierte exakt vor dem Abbild von Großadmiral Volvensteyn. “Herr Großadmiral, ich muss melden, dass Einheiten der kaiserlichen Flotte, während einer Patrouille, im Verbund mit Kampfeinheiten des Königreiches von Tauranga, im System von Swamp auf einen starken Kampfverband der Volksrepublik getroffen sind. Das Gefecht konnte klar zu unseren Gunsten entschieden werden. Wir haben somit die Situation, jederzeit mit weiteren Einflügen rechnen zu müssen. Kampfhandlungen sind dabei nicht ausgeschlossen. Die vollständigen Gefechtsdaten werden soeben simultan übertragen. Anbetracht der Situation halte ich es für dringend angebracht, dass der Kaiser umgehend die Heimreise antritt … Ich erwarte meine Befehle.“

Etwa eine Minute war es still, als Großadmiral Volvensteyn die ihm soeben übermittelten Gefechtsdaten überflog, die er von einem Display vor sich ablas. Dann nickte der Großadmiral zustimmend. Kraftvoll drang die Stimme des Großadmirals aus dem verborgenen Lautsprecher. “Auch ich sehe es als angebracht an, wenn der jetzt Kaiser zurückkehrt. Das politische Leben im Kaiserreich bedarf derzeit ebenfalls seiner Aufmerksamkeit. Wir haben kleinere Probleme im Colossus-Sektor und darüber hinaus wird seine Entscheidung bei einigen laufenden Projekten erforderlich sein, die er in Augenschein nehmen sollte, bevor er dazu die notwendigen Entscheidungen trifft.“

Großadmiral Volvensteyn schien seinen Kaiser jetzt direkt anzusehen, als er weitersprach. “Majestät, ich erbitte eure Rückkehr. Das Kaiserreich braucht euch jetzt hier, im Lemuria-Sektor.“

Volvensteyn schwieg, und sah Richard abwartend an. Jetzt machte sich Königin Olga-Anastasia bemerkbar. Ihre Stimme klang kraftvoll und zudem überaus entschlossen. “Diese Entwicklung hat wohl niemand von uns vermutet. Ich gestehe, ich bin verunsichert. Laut der Meinung meiner Offiziere ist der so plötzlich aufgetauchte Gegner dem Königreich von Tauranga technologisch überlegen. Hinzu kommt der Umstand, dass wir auf Tauranga nur über eine sehr begrenzte Anzahl von Kriegsschiffen verfügen, die jedoch einem entschlossen angreifenden Gegner, wie wir ihn jetzt bei Swamp angetroffen haben, keinen letztlich erfolgreichen Widerstand entgegensetzen können … Ich möchte gerne wissen, wie das ferne Kaiserreich zu dem erst kürzlich zwischen unserer beider Nationen abgeschlossenen Bündnisvertrag steht … und ich wünsche hierbei eine verbindliche Antwort auf diese Frage, die mich sehr beschäftigt und für mein Volk überlebenswichtig sein kann.“

Richard trat neben die Königin, sah sie an und lächelte. “Das Kaiserreich steht fest und unerschütterlich zu seinem gegebenen Wort. Das ist für uns ein heiliges Gesetz, auf dem unsere gesamte Kultur basiert. Wir stehen zu unseren Verbündeten und geben dabei auch unser eigenes Blut, falls das notwendig ist.“

Die Königin neigte dankend ihren Kopf. “Tauranga dankt euch für eure Hilfe in diesen Zeiten. Auch wir stehen zu unserem Wort.“

Richard wandte sich zu den Hologrammen. Seine Stimme bekam einen schneidenden, kalten Klang. “Konteradmiral Cane, sie werden umgehend die Frachter in Marsch setzen, die derzeit bei Ambassador stehen. Ziel der Frachter ist Tauranga, wo diese Frachter unverzüglich damit beginnen werden, die geladene Fracht an Tauranga zu übergeben. Ich erwarte, dass geschulte Techniker und Ingenieure unserer Flotte den Bewohnern von Tauranga, die Funktionen unserer Erzeugnisse erklären. Diese Techniker und Ingenieure werden ebenfalls bei der Installation behilflich sein und sicherstellen, dass die Empfänger sinngerecht mit unseren Maschinen umgehen können. Sollte es sich als notwendig erweisen, dann wird unser Personal solange auf Tauranga verbleiben, bis diese Aufgabe gänzlich und einwandfrei gewährleistet ist … Weiterhin werden sie unverzüglich acht Kreuzer, vier Zerstörer sowie vier Schiffe der Bluthund-Klasse und vier Tarnkappenschiffe der Wolf-Klasse nach Tauranga verlegen. Haben sie diesen Befehl verstanden, Konteradmiral?“ Konteradmiral Cane hatte der unerwarteten Befehlsausgabe seines Kaisers in Paradehaltung zugehört. Jetzt salutierte er, bevor er antwortete.

“Die Befehle werden unverzüglich umgesetzt, Majestät.“

Richard wandte sich um und zeigte auf Fregattenkapitän Tiefenthal, der daraufhin in Grundstellung ging. Die Stimme des Kaisers klang hart, kalt und entschlossen. “Fregattenkapitän Tiefenthal … Sie haben bei ihrem Einsatz bewiesen, dass sie dazu in der Lage sind, eigenständig zu denken und zu handeln. Dafür spreche ich ihnen hiermit mein Lob und meine Anerkennung aus. Sie werden vorübergehend Vice-Admiral Negri als ihren Vorgesetzten sehen, da ich sie abkommandiere. Sie erhalten das Kommando über die Schiffe, die gerade von Ambassador aus hierher verlegt werden. Der Kreuzer Hindenburg sowie die beiden Zerstörer Tobruk und Tannenberg werden ebenfalls unter ihrem Kommando verbleiben. Ich erwarte, dass sie, nach dem Eintreffen der Schiffe von Ambassador, mit einen Einsatzverband von mindestens vier Kreuzern und vier Zerstörern nach Swamp verlegen. Die Schiffe der Wolf-Klasse werden sie dazu nutzen, um die Swamp vorliegenden Systeme genau zu kontrollieren. Die schnellen Schiffe der Bluthund-Klasse sollen, bis auf weiteres, als Patrouillenschiffe sowie zum Geleitschutz von Frachtern innerhalb dieses Raumsektors eingesetzt werden. Die übrigen ihnen unterstellten Schiffe verbleiben bis auf weiteres bei Tauranga, wo sie den Planeten sichern sowie als Eingreifreserve dienen … Damit sie einen entsprechenden Rang für diese Aufgabe inne haben, befördere ich sie hiermit, eingedenk ihrer erwiesenen Fähigkeiten, mit sofortiger Wirkung zum Kapitän in unserer glorreichen Raumflotte. Meinen Glückwunsch, Kapitän Tiefenthal. Ich erwarte von ihnen auch weiterhin eine derart vorzügliche Diensterfüllung, im besten Sinne unserer Traditionen. Haben sie ihre Befehle verstanden, Kapitän Tiefenthal?“ Der frisch beförderte Kapitän Tiefenthal ging in Paradehaltung, als er mit fester Stimme antwortete. “Ich habe meine Befehle verstanden und werde sie umsetzen. Ich danke für das Vertrauen, eurer Majestät und werde mich dessen würdig erweisen.“

Erneut wandte Richard seinen Kopf und sah nun Botschafter Ribbentrop und Admiral Fröbe an. Der Admiral stand bereits in steifer Paradehaltung und auch Ribbentrop, als Zivilist, stand jetzt stramm, wie ein Rekrut. Die Stimme des Kaisers klang sehr entschlossen. “Botschafter Ribbentrop, sie haben bislang hervorragende Arbeit geleistet. Deshalb wünsche ich, dass sie als Botschafter des Kaiserreiches eine ständige Residenz auf Tauranga aufbauen. Als Personal wird ihnen vorerst das Personal des diplomatischen Corps beigeordnet, welches uns hierher begleitet hat. Der Admiral wird dafür Sorge tragen, dass sie noch eine kleine Abordnung von Marineinfanteristen und Verwaltungspersonal zugeteilt bekommen, um unsere zukünftige Botschaft somit effektiv und würdig gegenüber Taurangas Krone und vor allem und im speziellen auch gegenüber der hiesigen Bevölkerung führen können. Herr Botschafter, sie als der von mir persönlich designierte Vertreter des Kaiserreiches repräsentieren hier die Krone von Lemuria. Gerade angesichts der derzeitigen Umstände sollte ihnen bewusst sein, als wie wichtig ich ihren Dienst hier erachte.“ Kaiser Richard holte tief Luft, ehe er mit hallender Stimme weitersprach. “Admiral Fröbe, ich wünsche in spätestens sechsunddreißig Stunden mit der Imperator die Heimreise anzutreten. Bitte veranlassen sie alles dafür notwendige und tragen sie Sorge, dass Botschafter Ribbentrop, so schnell wie nur irgend möglich, das notwendige Personal zugeteilt wird. Ich halte es für angebracht, unserer zukünftigen Botschaft ein Shuttle zuzuteilen, welches sie aus dem Bordkontingent der Imperator aussondern wollen. Eines der Sturmshuttle wäre mir für diesen Zweck genehm.“

Richard wandte sich wieder den Hologrammen zu. Seine Stimme klang jetzt bedeutend ruhiger. “Großadmiral Volvensteyn, ich wünsche, dass sie umgehend vier Zerstörer und vier Bluthund-Einheiten in diesen Sektor verlegen. Die Bluthund-Einheiten sollen bei den hiesigen Patrouillen unterstützen, während die Zerstörer primär dazu dienen sollen, unseren Frachtern und Transportern Geleitschutz zu geben, wenn diese Schiffe sich zwischen diesem Sektor und dem Kernbereich des Kaiserreiches bewegen … Konteradmiral Cane wird der militärische Oberbefehlshaber dieses Sektors bleiben. In letzter Instanz unterstehen ihm somit alle unsere Schiffe, Mannschaften und Einrichtungen die das Kaiserreich in diesem Sektor betreibt oder besitzt.“

Volvensteyn nickte zustimmend. Ein zufriedenes Lächeln lag auf dem Gesicht des Offiziers. Volvensteyn registrierte mit Freude die Wandlung die Richard vollzogen hatte.

Unerwartet trat Kronprinzessin Teresa vor. Die junge Frau sammelte sich einen winzigen Augenblick, als ob es ihr schwer fallen würde, in dieser Runde das Wort zu ergreifen. Als sie jedoch sprach, klang ihre Stimme kraftvoll und bestimmt. “Der Kaiser wird nicht ohne mich nach Lemuria fliegen … Ich lasse es nicht zu, dass mein Verlobter diese Reise ohne mich antritt.“

Die Kronprinzessin wandte sich Richard zu und sah ihm direkt in seine Augen. “Kaiser Richard von Lemuria … Höre mich und sehe mich. Ich will dein sein und du sollst mein sein. Ich will mit dir gehen durch Sturm und Schnee. Ich will mit dir gehen am Strand und im Wald. Der Wind und die Sterne sollen meine Zeugen sein. Von jetzt an bis zum Ende will ich an deiner Seite sein. Vertrauensvoll lege ich mein Leben in deine Hände, denn du wirst mir Schutz und Liebe geben. So wie es immer war, so soll es sein.“

Richard sah Teresa verwirrt an. Die Worte hörten sich merkwürdig an. Der Sinn jedoch, der darin lag, war deutlich erkennbar. Richard hob seine Augenbrauen. Eilig flüsterte er Teresa zu “Ich habe dir doch gesagt, dass ich deine Mutter noch heute um deine Hand bitten werde … Ich verstehe nicht, was das jetzt bedeutet.“

Richards Augen suchten die Königin, die beide Hände vor den Mund gehoben hatte und erstarrt schien. Jetzt erklang die tiefe Stimme von ZONTA. “Mein Kaiser, die Kronprinzessin hat sich an die Gebräuche von Tauranga gehalten. Ich habe mich bereits vor Tagen ausgiebig mit den Gebräuchen und Gesetzen von Tauranga beschäftigt. Anders als auf Lemuria, wo der Mann um die Hand der Frau anhält, ist es hier Sitte, diesen Schritt der Frau zu überlassen. Die Kronprinzessin wählte die alten überlieferten Worte ihres Volkes, die als traditionell auf Tauranga gelten. SIE hat euch also soeben einen Heiratsantrag gemacht, mein Kaiser … Solltet ihr diesen annehmen wollen, so nehmt einfach ihre Hände in die euren und sprecht mir dann die Worte nach, die ich dann sagen werde.“

Richard trat näher zu Teresa und blickte ihr liebevoll in die Augen. Er nahm ihre Hände und sah in Teresas Augen völliges und bedingungsloses Vertrauen. Die Stimme von ZONTA dröhnte jetzt, wie eine uralte Bronzeglocke. “Sprecht mir nach, Kaiser Richard … Ich will sein dein Schwert und Schild. Ich will dich lieben und ehren, bis zum letzten Tag. Der Wind und die Sterne sollen meine Zeugen sein. Jetzt und für immer.“ Obwohl Richard vor Aufregung Schweißperlen auf seiner Stirn hatte, sprach er die Worte mit fester Stimme nach. Teresa fiel ihm um den Hals und er spürte wie ihr Körper bebte, als sie stumm weinte.

Fast unbewusst nahm Richard erneut die Stimme von ZONTA wahr, die jetzt einen väterlichen Tonfall hatte. “Das Gesetz von Tauranga bestimmt eine Frist von hundertzwanzig Tagen, bis diese Verlobung zur Ehe führt. In dieser Zeit sollen sich die Partner gewissenhaft prüfen, ob sie wirklich willens sind den Bund der Ehe einzugehen. Nach dem Verstreichen der hundertzwanzig Tage soll dann gemäß der Tradition die Hochzeit sein.“

Richard blickte sich um. Bis auf die Königin, die ihren Kopf gesenkt hielt knieten alle Anwesenden. Dann erschallte die Stimme von Admiral Fröbe, wie eine Fanfare. “Lang leben der Kaiser und seine zukünftige Frau, die Kronprinzessin von Tauranga … Unsere zukünftige Kaiserin.“ Laut und kraftvoll wurde dieser Satz von allen Anwesenden wiederholt. Das Hologramm von Premierminister Fabian von Pappenheim hatte jetzt Tränen in den Augen. Großadmiral Volvensteyn wirkte wie ein stolzer Vater. Richard seufzte leise. Er würde noch mit der Königin sprechen müssen … Irgendwie hatte er das Gefühl, er habe einen kalten Stein im Magen.
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Der königliche Palast auf Tauranga

Etwa eine Stunde später klopfte Richard an der Tür des Privatbüros, der Königin von Tauranga. Zu beiden Seiten der Tür aus poliertem Edelholz standen schweigende Leibgardisten, die keine Miene verzogen. Ihre einzige Aufgabe bestand in der Sicherheit, ihrer Königin. Die beiden Gardisten konnten jedoch sicher sein, dass der Königin durch ihren Besucher keine Gefahr drohte, zumal sie sich bewusst waren, dass die Königin sich nicht alleine in ihrem Privatbüro aufhielt. Die Stimme der Königin erklang und forderte ihn zum Eintreten auf. Richard betrat den Raum und senkte grüßend seinen Kopf, vor der Königin. Die Königin saß in einem Polstersessel, vor einem kleinen, runden Tischchen. Links und rechts von ihr hatten Admiral Fröbe und Vice-Admiral Negri Platz genommen. Eine bauchige Flasche, mit einer dunklen Flüssigkeit stand auf dem Tisch. Die drei hielten Gläser in den Händen und vermittelten den Eindruck einer entspannten Gesprächsrunde. Die Königin deutete schweigend auf einen leeren Polstersessel, der sich ihr gegenüber befand.

Mit klopfendem Herzen Trat Richard näher. Negri nahm ein leeres Glas vom Tischchen, schenkte etwas von der aromatisch duftenden Flüssigkeit ein und reichte es an Richard.

Die Königin legte ihren Kopf schief und sah Richard abwartend an. Es war deutlich ersichtlich, dass Richard verlegen war, sich jedoch bemühte, dies nicht zu zeigen.

Richard räusperte sich, bevor er das Wort ergriff. “Ich komme, um euch um Verzeihung zu bitten … Es war nicht meine Absicht, einen Fauxpas zu begehen. Gemäß meiner Planung wollte ich bei euch um die Hand eurer Tochter anhalten. Teresa hat den Ablauf des Geschehens jedoch ein klein wenig beschleunigt … Ich wusste nichts von ihrem Vorhaben. Bitte verzeiht mir.“

Die Königin kicherte erheitert und auch die beiden Offiziere konnten ein Schmunzeln nicht vermeiden. Königin Olga-Anastasia lehnte sich in ihrem Polstersessel zurück, nahm einen Schluck aus ihrem Glas und zuckte dann resignierend mit ihren Schultern, ehe sie antwortete. “Mein lieber Richard, du wirst sehr bald feststellen, dass Teresa einen eigenen Kopf besitzt … Ein derartiges Vorgehen ist geradezu typisch für sie. Alle Angelegenheiten, die emotional sind und sie betreffen, werden von ihr völlig anders bewertet und angegangen als andere Angelegenheiten. So war sie bereits als kleines Kind und ich glaube nicht, dass sie sich in dieser Hinsicht jemals ändert … Ich bin euch beiden nicht gram, dass ihr mich mit dieser Situation derart überfahren habt. Ganz im Gegenteil. Das private Glück von Teresa ist für mich als Mutter weitaus wichtiger, als irgendwelche dynastischen Machtspiele. Irgendwann, wenn ihr Kinder haben solltet, wird der Moment kommen, an dem auch du durch diese Kinder in Situationen gerätst, die dich vor vollendete Tatsachen stellen. Mit denen du vorher nicht gerechnet hast … Das ist das Schicksal von Eltern. So ist es bereits seit Jahrtausenden und wird sich voraussichtlich in den kommenden Jahrtausenden auch nicht ändern. Akzeptiere es also einfach, als eine universelle Konstante, die unveränderbar ist. Viel Glück, euch beiden. Ich wünsche euch nur das Beste. Betrachten wir dieses Thema also einfach als geschehen … Kommen wir jetzt zu drei anderen Punkten, die mich derzeit beschäftigen. Erstens, die Botschaft die euer Botschafter beziehen soll. Ich habe dafür ein Gebäude im Sinn, welches sich am Rand der Hauptstadt befindet. Das besagte Gebäude liegt in einer kleineren Parkanlage. Ehemals war es als Militärinternat gedacht. Im Verlauf des vergangenen Jahres zog das Internat jedoch in ein deutlich größeres Anwesen um, welches sich auf dem Nachbarkontinent befindet. Ich bin der Überzeugung, dieses Anwesen wird den Erfordernissen des Botschafters entsprechen … Punkt zwei ist die Abreise meiner Tochter. Ich halte es für angebracht, wenn meine Tochter auf der Reise von einigen Bediensteten begleitet wird. Deshalb werden vier Hofdamen sowie acht Leibgardisten meine Tochter begleiten. Ich habe dies bereits mit Admiral Fröbe besprochen und der Admiral stimmt dem vorbehaltlos zu … Kommen wir zum letzten Punkt … Ich bin militärisch nicht derart bewandert, wie mein geschätzter Cousin oder Admiral Fröbe. Es stellt sich mir die Frage, warum unsere Einheiten das Gefecht bei Swamp abgebrochen haben. Der Gegner war doch angeschlagen und auf der Flucht … Oder irre ich da?“ Richard sah die erwartungsvollen Blicke von Fröbe und Negri auf sich.

Die zwei warteten ebenfalls auf seine Antwort. Richard war klar, dass die beiden Offiziere die Antwort kannten und nun darauf warteten, ob auch er den Grund dafür erkannt hatte, weshalb man das Gefecht abgebrochen hatte. Richard nahm ebenfalls einen Schluck des Getränkes, aus seinem Glas. Dann beantwortete er die Frage der Königin, lächelnd. “Wir waren dazu gezwungen, das Gefecht zu beenden. Die EloKa-Sender in den von uns ausgesetzten Torpedos verfügen erstens nur über eine genügende Energiereserve, um diese Täuschung rund dreißig Minuten aufrecht zu erhalten … und zweitens … und das ist der wirklich entscheidende Punkt des Ganzen, hätten die Kriegsschiffe der Volksrepublik das Gefecht nicht abgebrochen, dann wäre ihnen sehr schnell klar geworden, dass diese angeblich bislang getarnten Schiffe nicht das sein könnten, was sie vorgaben zu sein. Unsere EloKa gaukelt zwar vor, es würde sich um getarnte Kriegsschiffe des Kaiserreich handeln aber das war es dann auch. Kriegsschiffe beteiligen sich für gewöhnlich an Gefechten. Das ist natürlich unseren Attrappen nicht möglich. Diese können zwar im Bedarfsfall beschleunigen, abbremsen oder ihren Kurs ändern aber damit sind auch die Möglichkeiten erschöpft. Spätestens an diesem Punkt hätte der Kommandant der Volksrepublik die Täuschung als das erkannt, was sie war … Eine geschickte Täuschung. Die Gefahr, eines konzentrierten Raketenbeschusses des Planeten, wäre damit gegeben und wir konnten nicht garantieren, alle anfliegenden Raketen abzufangen. Die fliehende Restflotte der Volksrepublik war noch immer stark genug, um unsere Einheiten zu überwältigen und zudem einen gewaltigen, kaum noch überschaubaren Schaden, auf dem Planeten Swamp zu verursachen. Glücklicherweise gelang unsere List. Es war ein großes Risiko aber mein Respekt gilt uneingeschränkt dem kühnen Vorgehen von Vice-Admiral Negri und Kapitän Tiefenthal.“

Die Königin nickte sehr nachdenklich und schweigend. Negri und Fröbe sahen sich stumm an. Anscheinend hatte der Kaiser den Sachverhalt erkannt, bevor er darüber informiert werden musste. Fröbe verspürte den Anflug von Stolz und Zuversicht. Er hatte sich immer danach gesehnt, unter einem Kaiser dienen zu dürfen, dem militärisches Denken nicht fremd war. Richard ähnelte in dieser Hinsicht seinem verstorbenen Vater. Allerdings hatte Fröbe bereits festgestellt, dass Kaiser Richard sehr viel konsequenter war, als sein bei Midway gefallener Vater. Richard war nicht nur der Kaiser von Lemuria, er war im wahrsten Sinne des Wortes auch der Kriegsherr des Kaiserreiches.

Auf Acheron befand sich Fleet-Admiral Bogart gerade bei einem Imbiss in der Messe des Flottenhauptquartiers, als ein gehetzt aussehender Adjutant herbei eilte. Der Lieutenant reichte ihm einen Umschlag und wartete dann, einige Schritte entfernt, auf Befehle. Bogart öffnete den Umschlag. Er überflog den kurzen Text und fluchte leise, ehe er den noch immer reglos abwartenden Lieutenant ansprach. “Vice-Admiral Morgan soll mich in zwanzig Minuten im Lagezentrum treffen.“

Drei Minuten vor Ablauf der Zeit erschien Vice-Admiral Morgan im von bewaffneten Marines abgesicherten Lagezentrum. Bevor Morgan fragen konnte, was geschehen war, informierte Bogart ihn bereits. “Wir haben ein Problem. Unser Hyperfunksender ist ausgefallen … Ein billiges aber wichtiges Relais ist durchgeschmort. So etwas kommt bisweilen vor und wir haben auch genügend Ersatzrelais vorrätig … Leider waren wir zu diesem Zeitpunkt gerade damit beschäftigt, eine Sendung abzustrahlen und deshalb stand das gesamte System unter hohem Energiefluss. Als Folge schaltete die Notautomatik kurzfristig in den Stand-By-Modus, wodurch nur ein Teil der vollständigen Nachricht gesendet wurde. Direkt am Ende dieser erfolgten Nachrichtenübermittlung gab es, bedingt durch das erneute Hochfahren des Systems, einen Energierückschlag. Dieser hat den Großteil der empfindlichen Elektronik förmlich gegrillt, die dazu notwendig, um ist den Zugang zu den Hyperfrequenzen überhaupt erst zu ermöglichen. Wir können die beschädigten Baugruppen hier auf Acheron neu herstellen … Dazu würden wir jedoch etwa sechs Wochen benötigen. Das echte Problem besteht darin, dass der Anfang der Nachricht nicht gesendet wurde, sondern nur das Ende der Nachricht. Damit könnte ein völlig falsches Lagebild entstehen, die unseren Präsidenten in eine schwere Situation bringt … zumal wir quasi abgeschnitten sind, was die Übermittlung von Hyperfunknachrichten betrifft. Wir können weder senden, noch empfangen. Auf Gateway muss der Eindruck aufkommen, unsere hiesigen Operationen hätten in einem Fiasko geendet. Gerade zum derzeitigen Zeitpunkt birgt das gewisse Gefahren, für den Präsidenten.

Die Opposition wartet nur darauf, gegen ihn vorzugehen … und ich kann derzeit nichts dagegen tun.“

Bogart reichte einen eng bedruckten Bogen Kunstpapier, auf dem der gesamte Wortlaut der gesendeten Nachricht festgehalten war. Morgans Augen weiteten sich, als er den Text las … muss gemeldet werde, dass die Operation ein Fehlschlag war. Die Einheiten der Volksrepublik erlitten massive Verluste sowohl im personellen als auch materiellen Bereich. Der Verlust sämtlicher unserer Großkampfschiffe oberhalb der Kreuzerklasse kam unerwartet und zwingt die Volksrepublik dazu, vorerst alle Expansionsvorhaben in Richtung des vorgegebenen Expansionsziels einzustellen. Das Kommando über die noch vorhandene Restflotte wurde an Captain Dillinghouse, als Diensthöchsten Offizier vor Ort übergeben.

---ÜBERTRAGUNG-ENDE--- ACHERON-COMCENTER

Morgan ließ das Blatt sinken. Seine Stimme glich einem Flüstern. “Das ist der Teil, der sich auf die Operation von Commodore Kogo bezieht. Großer Gott … Derart aus dem Zusammenhang gerissen, muss das wirken, als ob wir hier den größten Teil unserer Flotte verloren haben.

Zudem scheint es für einen uninformierten Betrachter so, als ob wir beide gefallen wären. Ich mag gar nicht daran denken, wie diese Teilnachricht, in der Heimat aufgefasst werden könnte. Das kommt einem Erdbeben gleich. Ich zweifel nicht im geringsten daran, dass die Nachricht von Lighthouse umgehend weiter gesendet wurde ... So verlangt es das die bestehende Dienstanweisung und das Protokoll. Zuhause auf Gateway dürften inzwischen einige mächtige Leute zwischen reiner Panik und Morgenluft schwanken … Je nach Gesinnung und Begriffsvermögen.“

Bogart nickte sinnend und schritt nachdenklich auf und ab. Dann wandte er sich Morgan zu. “Wir fliegen umgehend zurück in die Heimat. Ich habe ein ganz mieses Gefühl … Nenne es ruhig eine Vorahnung … Dazu werden wir auch den Großteil unserer hier verfügbaren Raumstreitkräfte mitnehmen … Zumindest alle Schiffe oberhalb der Kreuzerklasse. Ich will auch einen gewissen Teil unserer Kreuzer und Zerstörer mitnehmen. Ich befürchte, es könnte notwendig sein, diese Kriegsschiffe sichtbar aufmarschieren zu lassen. Alles was derzeit nicht bei Acheron steht, soll hier verbleiben. Du behältst das Kommando hier und sorgst mir dafür, dass ich mich darauf verlassen kann hier keinen glühenden und rauchenden Trümmerhaufen anzutreffen, wenn ich zurückkehre … Gott mit uns, mein Freund.“

Weit entfernt auf Gateway wurde die verhängnisvolle Nachricht, von der Hyperfunkstation im Zenit des Systems, empfangen die von Acheron aus den weiten Weg zurück gelegt hatte. Ein Vermerk besagte, man wäre bei Lighthouse nicht mehr in der Lage, die Sendestation von Acheron zu erreichen.

Ensign Salvatore Turinelli druckte eine Kopie der Nachricht aus und ließ diese ungesehen in der Brusttasche seines Overalls verschwinden. Dann übergab er das Original der Nachricht, in einem versiegelten Umschlag, einem Melder, der diese an den kommandierenden Offizier weiterleiten sollte. Da die Dienstschicht von Ensign Turinelli endete übergab er seinen Posten an die Ablösung und verließ dann ungehindert den großen Gebäudekomplex, der die planetare Bodenstation der Hyperfunkanlage von Gateway bildete. Mit seinem IC, dem persönlichen, DNA-kodierten Armbandcomputer, stellte er eine Verbindung zu einem Kontaktmann her, die er nur in besonderen Notfällen nutzen durfte. Das Gespräch war kurz. Ensign Turinelli erhielt Anweisungen, die er sofort umsetzte. Fünf Minuten später saß er bereits in einem Automat-Taxi und wurde zum Anwesen befördert, in dem Senator Gerald Vanderwaal residierte. Der von vielen unterschätzte Senator, der sich nur selten in der Öffentlichkeit der Hauptstadt zeigte, war der mächtige Führer der Opposition. Nur sehr wenigen Personen war bekannt, dass Vanderwaal und Nicholson einander zutiefst hassten. Vanderwaal stammte von Sideway, wo er auch seine politische Laufbahn begonnen hatte. Im Verlauf der letzten zwanzig Jahre hatte Vanderwaal immer mehr an Macht gewonnen. Wenn man Senator Vanderwaal mit einem Wort beschreiben sollte, so wäre dieses Wort der Begriff -Vorsicht- gewesen.

Am Eingang des Anwesen wurde der Ensign von einem Bediensteten empfangen und sogleich zu dem wartenden Senator geleitet. Vanderwaal studierte die Nachricht und blickte den Ensign dann prüfend an. Senator Vanderwaal hatte sich sofort nach der Benachrichtigung, eine überaus wichtige Nachricht wäre von Acheron eingetroffen, die Akte von Ensign Turinelli kommen lassen. Der Ensign stammte ebenfalls von Sideway. Seit dem Eintritt in die Streitkräfte, vor fast fünf Jahren stand Turinelli im Dienste des Senators. Bereits vorher war Turinelli auf Sideway dadurch aufgefallen, dass er sich offen gegen die Politik von Präsident Nicholson ausgesprochen hatte. Die Eltern von Ensign Turinelli waren beide, seit fast zwanzig Jahren, als niedere Funktionäre der Opposition auf Gateway tätig. Der einzige Bruder von Ensign Turinelli fiel bei der Eroberung von Midway, an Bord eines Zerstörers. Senator Gerald Vanderwaal war sich mehr als sicher, in Ensign Salvatore Turinelli jemanden zu haben, auf dessen Informationen er vertrauen konnte … Zumal Ensign Turinelli von den Mitarbeitern des Senators bereits mehrfach und unbemerkt überprüft worden war. Turinelli war loyal gegenüber dem Senator.

Senator Vanderwaal schaute nochmals auf die Nachricht und blickte dem Ensign dann in die Augen. “Wer hat noch Kenntnis von dieser Nachricht, Ensign Turinelli?“

Der Ensign stand in Grundstellung vor dem Sessel des Senators und antwortete sofort. “Diese Nachricht ging ein, direkt bevor ich meine Schicht beendete. Protokollgemäß wurde die empfangene Nachricht von mir persönlich in einen Umschlag verpackt, der dann unverzüglich dem diensthabenden Melder übergeben wurde … Ich fertigte mir eine Kopie der Nachricht an und beendete dann meine Schicht. Derzeit sollte der Kommandierende Offizier die Nachricht bereits erhalten haben und diese an den Systemkommandanten weitergeleitet haben. Wie dieser verfährt entzieht sich meiner Kenntnis. Ich vermute jedoch, er wird sich direkt mit Präsident Nicholson in Verbindung gesetzt haben, Sir.“

Senator Vanderwaal nickte nachdenklich. Dann lächelte er den Ensign an. “Sie haben vorzüglich und sehr überlegt gehandelt, Ensign. Das werde ich nicht vergessen … Sie dürfen jetzt gehen. Vergessen sie, dass sie mich jemals gesehen haben. Sie waren niemals hier.“

Senator Vanderwaal blickte noch einen Moment auf die Tür, die sich soeben hinter Ensign Turinelli geschlossen hatte. Einer von Vanderwaals Bediensteten würde den Mann aus dem Haus und vom Gelände geleiten. Senator Gerald Vanderwaal hatte viele Jahre, beständig und vorsichtig, auf diesen Augenblick hingearbeitet.

Es war Senator Vanderwaal gelungen, eine Quasibehörde zu schaffen, von deren Existenz nur wenige Menschen wussten. Er selbst war jedoch deutlich besser informiert, als dies seine Gegner vermuteten.

Der seinerzeitig gescheiterte Coup des ehemaligen Vice-Präsidenten war ihm bekannt gewesen. Wäre dieser Coup erfolgreich verlaufen, dann hätte Vanderwaal als Retter der Nation auf den Plan treten können. Die Vorbereitungen für den Einsatz seiner Agenten waren damals bereits angelaufen. In letzter Sekunde hatte Vanderwaal seine Aktion seinerzeit noch bremsen können. JETZT allerdings hatte sich die Möglichkeit ergeben, den Namen Gerald Vanderwaal in die Geschichtsbücher der Volksrepublik zu schreiben und dort ruhmreich zu verewigen. Es bedurfte nun nur noch einiger kleiner Schönheitskorrekturen und der Weg zur Macht lag in seinen Händen. Senator Vanderwaal führte mit seinem Fongerät einige Gespräche auf besonders gesicherten Leitungen.

Präsident Nicholson blickte missmutig aus der Sichtluke des Shuttles, das ihn sowie den Vice-Präsident auf die orbitale Kommandostation der Heimatflotte brachte. Er wollte sich dort mit Admiral Jeremy Magire, dem Systemkommandanten von Gateway und Stellvertreter von Fleet-Admiral Bogart treffen, um die weiteren Schritte zu besprechen, die jetzt angeraten waren. Derzeit tagte in der Hauptstadt der eilig einberufene Senat der Volksrepublik. Nahezu alle Senatoren waren dort anwesend und debattierten über belanglose Schritte. Erst wenn Präsident Nicholson zurück auf dem Planeten wäre, würden echte Entscheidungen getroffen und verkündet werden. Dafür wollte Nicholson Sorge tragen. Nicholson würde es den anderen Senatoren oder Ministern nicht gestatten über seinen Kopf hinweg etwas zu beschließen, was ihm nicht genehm war. Noch saß Nicholson fest im Sattel. Derzeit befand er sich jedoch auf einer Gratwanderung. Das Machtgefüge war erschüttert. Der Präsident wusste noch nicht, wie die Information über die katastrophale Nachricht von Acheron durchgesickert war … Dies zu klären würde später Aufgabe des Nachrichtendienstes werden. Unabänderliches Faktum war jedoch, dass diese Nachricht jetzt bekannt geworden und Präsident Nicholson gezwungen worden war deren Echtheit zuzugeben. Eine Sitzreihe hinter Nicholson saß der Chef des Nachrichtendienstes in seinem Polstersessel und arbeite bereits diverse Unterlagen durch. Präsident Nicholson war sich sicher, dass man den Verantwortlichen schnell identifizieren würde, der für die Weitergabe dieser Nachricht verantwortlich gewesen sein musste. An Bord der Orbitalstation würde er nicht nur Admiral Magire treffen, sondern auch ein privates Gespräch mit Senator Dragunov führen können. Der Senator kam von Flagran und seine Familie gehörte zu den reichsten zwanzig Familien der Volksrepublik. Dragunov war ein enger, langjähriger Freund des Präsidenten. Mit der Hilfe von Dragunov und dessen Geldmitteln hatte Nicholson seinerzeit die Wahl zum Oberhaupt der Volksrepublik überhaupt erst gewinnen können. Dragunov selbst strebte nicht nach dem Amt des Präsidenten sondern zog es vor als Senator im Kabinett zu sitzen und seine Stimme für Dinge abzugeben, die in seinem Sinne waren. Politisch war Senator Dragunov einer der engsten Vertrauten des Präsidenten.

Das Transfershuttle näherte sich der orbitalen Station bis auf zwanzig Km und der Autopilot aktivierte sich für den Landeanflug in den Hangar. Als der Autopilot sich aktivierte ging auch ein Trojanerprogramm von Stand-By in den aktiven Modus. Das Programm war bereits vor etwa drei Jahren unbemerkt eingespielt worden. Beim Start des Shuttle war das Programm jetzt durch einen Mitarbeiter von Senator Gerald Vanderwaals geheimer Organisation aktiviert worden. Ganz simpel und unverfänglich, durch ein allerdings kompliziertes und hoch verschlüsseltes Funksignal, welches dieser von seinem IC aus gesendet hatte, als das Shuttle vom Raumhafen der Hauptstadt abhob. Das Shuttle näherte sich weiter der orbitalen Station. Aufmerksam überprüften der Pilot und sein Copilot ihre Anzeigen. Nichts war anders als schon in dutzenden von vorherigen Anflügen, auf diese Station. Wenige Meter vor dem Hangar, der durch ein magnetisches Feld vom Universum getrennt war, welches permanent verhinderte, dass die Atmosphäre auf dem großen Hangardeck entwich, aktivierte das Trojanerprogramm jetzt die vorderen Steuerdüsen und gab zusätzlich Schub, aus den Haupttriebwerken, während es den Autopiloten deaktivierte. Der hoch trainierte Pilot des Shuttle reagierte innerhalb von Sekundenbruchteilen, musste jedoch verblüfft feststellen, dass die manuelle Steuerung des Shuttle völlig blockiert war. Eine Sekunde später durchbrach das Shuttle den Atmosphäreschild der Station, rotierte um fast neunzig Grad und schlug dann, mit noch immer laufenden Haupttriebwerken, in den Kontrolltower des Hangars ein. Der Einschlag zerfetzte das Shuttle und den Kontrolltower. Die direkt darauf folgende Explosion verwandelte den Hangar in ein Flammenmeer.

Senator Dragunov schüttelte irritiert seinen Kopf und versuchte, wieder auf die Beine zu kommen. Noch immer hallte das infernalische Krachen einer Explosion in seinen Ohren nach. Schrille Alarmsirenen gellten und Flottenangehörige hasteten durch den Gang. Der Begleitoffizier, ein junger First-Lieutenant, der Dragunov von Admiral Magire als Adjutant zugeteilt worden war, half dem Senator auf die Beine. Dann fasste der Offizier sich an sein Headset und lauschte aufmerksam, während sein Gesicht kreidebleich wurde. Dragunov starrte den Offizier fragend an. Der First-Lieutenant hatte plötzlich Tränen der Wut in seinen Augen, als er Dragunov eilig vor sich herschob. Dragunov schüttelte die Hand des Offiziers ab und wandte sich ihm zu. Der Senator musste fast schreien, damit der Offizier ihn in dem umgebenden Tumult hören konnte. “Was zum Teufel ist geschehen? Geben sie mir doch endlich Informationen. Werden wir angegriffen?“

Der Offizier zog den Senator an die linke Seite des Gangs, um ein Schadenkontrollteam passieren zu lassen. Die leise Stimme des jungen Offiziers zeugte von seiner Erschütterung. “Es gab einen Unfall … Das Shuttle des Präsidenten ist wie eine Bombe in den Hangar gerast, hat den Kontrolltower gerammt und ist dann explodiert. Der ganze Hangar steht in Flammen. Der Admiral ist tot. Zusammen mit dem ganzen Personal im Tower. So viel steht bereits fest. Was mit dem Präsidenten ist, entzieht sich meiner Kenntnis … Ich vermute er ist ebenfalls tot.“

Dragunov rüttelte den Offizier an dessen Schulter und schrie ihn an. “Wer hat jetzt das Kommando über die Station? Bringen sie mich sofort zum derzeit kommandierenden Offizier dieser Station, verdammt.“ Der First-Lieutenant wandte sich um, packte Dragunov am Ärmel und eilte mit diesem zu einem nahen Lift. Die beiden wechselten mehrfach den Lift, legten manchmal kleinere Gangstrecken eilig laufend zurück und erreichten schließlich die Zentrale der Station. Dragunov schritt auf den älteren Offizier zu, der im Mittelpunkt der Zentrale stand und mit beherrschter Stimme Befehle erteilte. Der Senator klopfte dem Offizier auf die Schulter, um diesen auf sich aufmerksam zu machen. Dieser wandte sich ungehalten um. Als der Offizier den Senator erkannte, war tiefe Erleichterung im Gesicht des Offiziers zu erkennen. Dragunov hob seine Hand, um zu verhindern, dass der Offizier zuerst sprach. “Ich bin Senator Dragunov. Ich nehme an, sie haben mich bereits erkannt. Was ist geschehen und wer hat das Kommando über die Station?“ Der Offizier holte tief Luft, sah noch einmal auf die Bildschirme, die den noch immer brennenden Hangar zeigten und antwortete dann. “Das Shuttle des Präsidenten hatte beim Landeanflug, in den Hangar der Station, anscheinend eine Fehlfunktion. Das Shuttle schlug schwer auf, rammte dann den Kontrolltower des Hangars und explodierte. Bei der Explosion kam das gesamte im Kontrolltower befindliche Personal ums Leben. Laut Meldung des Rettungsteams sind fast alle Passagiere des Shuttles dabei getötet worden … Der Präsident konnte noch lebend geborgen werden. Sein Notfallsystem, welches sich automatisch auslöste, hat ihm das Leben gerettet. Allerdings hat er laut der eben eingegangenen Meldung des Arztes vor Ort beide Beine mehrfach gebrochen, einen komplizierten Schädelbruch, mehrere gebrochene Rippen, zumindest einen gebrochenen Arm und multiple innere Verletzungen, innere Blutungen und massiven Blutverlust durch die offenen Brüche der Beine. Zudem schwere Verbrennungen am gesamten restlichen Körper … Unser Notfallteam bringt ihn soeben in eine Stasiskammer, bis wir genau wissen, was wir tun können, um sein Leben zu retten … Das Kommando über die Station … Tja, das habe ich derzeit. Der Stellvertreter des Admirals, Rear-Admiral Nolan, war ebenfalls im Kontrolltower und ist tot. Wir versuchen derzeit noch zu ergründen, warum lediglich das integrierte, halbautonome Notfallsystem des Präsidenten ausgelöst wurde und die übrigen, ebenfalls vorhandenen, Notfallsysteme ihren Dienst nicht getan haben. Ein solches Versagen der Systeme ist schon deutlich mehr als ungewöhnlich. Derartiges lässt mich persönlich an eine gezielte Manipulation der Shuttlesysteme denken. Wir werden es noch heraus finden. Unser Bergungsteam konnte die Blackbox bergen, die im Notfallsystem des Präsidenten integriert ist. Ich erhoffe mir von den Daten der Blackbox entscheidende Informationen. Mein Chefingenieur ist der festen Überzeugung, jemand habe die Kontroll-KI des Präsidentenshuttles vorsätzlich manipuliert. Anders könne er sich diese Umstände nicht erklären … Ich bin übrigens Commodore Barney Foxwood, Sir.“
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Explosion im Hangar der Raumstation

Senator Dragunov fluchte leise. Eine derartige Katastrophe kam jetzt zum wirklich schlechtesten Zeitpunkt, den er sich vorstellen konnte. Die Gedanken des Senators rasten. Er hatte das Gefühl, etwas zu übersehen. Mit Unbehagen dachte er an die Senatoren auf Gateway. Dort gab es einige Leute, denen er nahezu alles zutraute, was deren Macht stärken, festigen oder erweitern würde. Speziell der Führer der Opposition, Senator Vanderwaal war einer derjenigen, die sich in den vergangenen Monaten immer heftiger gegen die Politik von Präsident Nicholson zur Wehr gesetzt hatten und in den öffentlichen Medien nahezu beständig Stimmung gegen Präsident Nicholson machten. Senator Vanderwaal stammte von Sideway und verfügte nicht nur auf seinem Heimatplaneten über viele Unterstützer. In den Augen von Dragunov war Senator Gerald Vanderwaal eine Gefahr, für die Volksrepublik. Der Nachrichtendienst beobachtete den Senator von Sideway bereits seit Monaten sehr intensiv.

Dragunov blickte den Commodore an. Die Stimme des Senators klang, wie Eis. “Absolute Nachrichtensperre. Ich will, dass wirklich niemand auf Gateway davon erfährt, bis ich genau weis, was geschehen ist und warum es geschehen ist. Ist das klar, Commodore?“ Commodore Foxwood schüttelte bedauernd den Kopf, als er jetzt leise antwortete. “Es tut mir leid, Senator. Ich bin an das Protokoll gebunden. Gateway ist bereits über den Unfall benachrichtigt … Jedoch weis dort noch niemand davon, dass der Präsident den Unfall überlebt hat.“ Senator Dragunov seufzte. Also war die Katze aus dem Sack, wie ein Sprichwort so schön sagte. Er blickte den Commodore an. Dragunov flüsterte fast. “Commodore, ich empfehle ihnen dringend, eine sofortige, totale Nachrichtenblockade zu befehlen. Ich befürchte, wir werden noch das eine oder andere Problem bekommen, vom dem sie bislang nichts ahnen.“

Commodore Foxwood nickte sinnend. Auch der Commodore hatte ein derartiges Gefühl.

Auf Gateway, in der Hauptstadt der Volksrepublik herrschte Aufregung im Regierungssitz. Das fast völlig versammelte Kabinett glich derzeit eher einer Horde von verängstigten, kopflosen Menschen und nicht einer Versammlung intelligenter, erwachsener Personen. Senator Vanderwaal lehnte sich in seinem Sitz zurück und konnte nur mühsam ein gehässiges Grinsen unterdrücken. Dann stand er auf und schritt langsam und betont gefasst zum Sprecherpult, am Kopfende des ehrwürdigen Raums, indem sich seit Generationen die Lenker dieser Nation versammelten. Endlich war der Tag gekommen, auf den er schon so lange hingearbeitet hatte.

Senator Vanderwaal betätigte einen Schalter am Pult. Der Klang eines Hammers, den in der Vergangenheit die Vorsitzenden des Kabinetts bei Sitzungen verwendeten, drang aus den Lautsprechern. Langsam kehrte Ruhe ein und die Senatoren begaben sich zu ihren Plätzen. Vanderwaal wartete einen Moment bis endlich Ruhe herrschte. Dann begann er seine Rede, die er bereits vorbereitet hatte. Seine geschulte Stimme drang durch den weiten Saal. “Senatore und Minister … Meine Freunde … Wir stehen vor schweren Zeiten. Vor nunmehr zwei Stunden hat sich auf der Orbitalstation unserer Systemverteidigung ein katastrophaler Unfall ereignet. Das Transfershuttle unseres Präsidenten ist beim Landeanflug, im Hangar der Station, abgestürzt und explodiert. Laut der mir bislang zugegangenen Informationen hat der Präsident möglicherweise überlebt. Angesichts der Sachlage, glaube ich dies jedoch nicht. Seine Begleitung ist jedoch bei dem Absturz ums Leben gekommen. Ich muss hier erwähnen, dass sich der Vice-Präsident ebenfalls auf dem Shuttle aufgehalten hat. Sein Tod gilt als gesichert. Ebenfalls wurde der Leiter unseres Nachrichtendienstes getötet, der auch an Bord befindlich war. Admiral Magire und auch sein Stellvertreter, Rear-Admiral Nolan haben das Unglück ebenfalls nicht überlebt, da sie sich beide im Hangar befanden, um den Präsidenten dort zu begrüßen. Ich gehe derzeit von mindestens hundert Toten aus … Dies ist ein schwarzer Tag, für die Volksrepublik … Weiterhin hat uns die Hiobsbotschaft erreicht, dass sich im Coreside-Sektor, bei der geplanten Operation von Fleet-Admiral Bogart, ebenfalls eine Katastrophe ereignet haben muss. Wir haben von Acheron eine verstümmelte Nachricht erhalten. Ich werde den Wortlaut dieser Nachricht jetzt hier verlesen, da nicht alle der in diesem Saal Anwesenden ihn bislang kennen.“

Senator Vanderwaal hob demonstrativ ein Blatt hoch und las dann laut davon ab. “… muss gemeldet werde, dass die Operation ein Fehlschlag war. Die Einheiten der Volksrepublik erlitten massive Verluste sowohl im personellen als auch materiellen Bereich. Der Verlust sämtlicher unserer Großkampfschiffe oberhalb der Kreuzerklasse kam unerwartet und zwingt die Volksrepublik dazu, vorerst alle Expansionsvorhaben in Richtung des vorgegebenen Expansionsziels einzustellen. Das Kommando über die noch vorhandene Restflotte wurde an Captain Dillinghouse, als Diensthöchsten Offizier vor Ort übergeben.

---ÜBERTRAGUNG-ENDE--- ACHERON-COMCENTER “ Senator Vanderwaal ließ das Blatt langsam sinken und seufzte laut, bevor er weitersprach. “Diese Nachricht zeigt uns zweifelsfrei, dass sowohl der von uns allen geschätzte Fleet-Admiral Bogart, als auch Vice-Admiral Morgan gefallen sein müssen. Weiterhin komme ich zu dem Schluss, das auch die Commodores Cavenaugh und Kogo ebenfalls tot sein müssen, da Captain Dillinghouse das Kommando übernommen hat. Wenn die Befehlsstruktur unserer dortigen Militärmacht derart ausgedünnt wurde, dass der Kommandant eines Aegis-Kreuzers jetzt als kommandierender Offizier fungiert, so ist das mehr als nur ernüchternd … Liebe Freunde, dies ist geradezu erschreckend … Angesichts dieser Ereignisse sehe ich mich gezwungen, gemäß der in unserer Verfassung festgelegten Planung für einen derartigen Katastrophenfall zu handeln. In meiner Eigenschaft als der dienstälteste, aktive Senator der Volksrepublik übernehme ich, am heutigen Tage und mit sofortiger Wirkung, gemäß der geltenden Gesetzte und schweren Herzens, die in unserer Verfassung vorgeschriebene, kommissarische Regentschaft über die Volksrepublik. Neuwahlen sollen gemäß unserer geltenden und ehrwürdigen Verfassung in spätestens sechs Monaten abgehalten werden ...“

Es wurde laut im Saal und Senator Vanderwaal drückte erneut den Knopf, der das Geräusch des Hammers ertönen ließ. Als wieder Stille eingekehrt war erhob der Senator erneut seine Stimme. “Meine Freunde … Wir sind in einer Zeit, in der wir Stärke und Entschlossenheit demonstrieren müssen. Wir müssen unserem Volk Einigkeit und Entschlusskraft zeigen. Deshalb sehe ich mich gezwungen JETZT unverzüglich zu handeln. Wir brauchen ein geeintes Militär unter der Führung eines Offiziers, der in der Lage ist, in diesen schlimmen Zeiten Stärke zu demonstrieren. Aus diesem Grund werde ich, mit sofortiger Wirkung, Admiral Edmond Parish zum Oberkommandierenden unserer Streitkräfte berufen. Noch in dieser Stunde wird ein Eilkurier nach Midway starten, der Admiral Parish neue Befehle überbringt und ihn darüber informiert, dass er jetzt die schwere Bürde trägt, die Volksrepublik als Oberkommandierender zu verteidigen … Weiterhin wird ab sofort eine neue Sonderabteilung des Sicherheitsdienstes, unter meiner direkten Aufsicht, dafür Sorge tragen, dass die Gesetzestreue unserer Bevölkerung gewahrt bleibt … Das wären vorläufig die Schritte, die ich gezwungen bin zu gehen … Zum Wohle der von uns allen geliebten Volksrepublik, die unsere Heimat ist. Gott sei uns allen gnädig, in dieser Stunde der Not.“

Auf der Orbitalstation hatte Senator Dragunov die Liveübertragung der Sondersitzung mitverfolgt. Nun schaltete er den Holoprojektor ab und blickte Commodore Foxwood nachdenklich an. Die Stimme des Senators war leise aber zutiefst entschlossen. “Commodore, ich erwarte, dass der Präsident rund um die Uhr von zuverlässigen Männern bewacht wird. Kein davon Wort nach außen, dass Präsident Nicholson noch lebt. Bis auf weiteres bleibt diese Station unter Alarmzustand. Sie werden, bis auf weiteres als kommissarischer Systemkommandant fungieren … Habe ich mich klar ausgedrückt?“

Die folgenden vier Tage waren chaotisch. Nachdem Admiral Parish von seiner Ernennung zum Oberkommandierenden erfahren hatte, stoppte er die Vorbereitungen für seinen Einsatz, gegen das Kaiserreich. Mit einem Schnellkurier reiste der Admiral nach Gateway und traf sich dort mit dem jetzt regierenden Senator Vanderwaal.

Senator Vanderwaal machte gegenüber Admiral Parish deutlich, dass er von ihm erwartete, das bislang nicht genau lokalisierte Kaiserreich in einem erfolgreichen Feldzug zu unterwerfen. Als der Admiral versuchte mehr zeit für die Vorbereitungen zu gewinnen und als Grund dafür nannte, man würde noch vergeblich immer auf den Flottenverband von Rear-Admiral Clark Handley warten, war es mit der Geduld von Senator Vanderwaal zu Ende.

Der Senator warf wütend sein Whiskyglas an die wand seines Büros. Der Senator schrie noch nicht vor Wut, war jedoch sichtlich kurz davor. Seine Stimme war kalt und schneidend. “Admiral … Sie haben ihren Posten nur durch mich. Wenn sie mich enttäuschen, dann ersetze ich sie durch jemanden, der Befehle ausführen kann, wenn er sie erhält. Ich habe über Jahre hinweg alles vorbereitet und auf die Gelegenheit gewartet, die sich mir jetzt auf einem Silbertablett bietet. Der Präsident ist tot. Daran habe ich keine Zweifel. Diesen Absturz, gepaart mit der Explosion kann er nicht überlebt haben. Sein Shuttle ist in den Kontrolltower des Hangars gerast und dort explodiert. Das weis ich mit absoluter Gewissheit. Von dem Kontrolltower sind ebenfalls nur noch Trümmer übrig. Ich habe über Umwege erfahren, dass die Explosion und der Crash des Shuttles mindestens hundert Leute das Leben gekostet hat … Es herrscht zwar noch immer eine Nachrichtensperre der Orbitalstation aber das führe ich darauf zurück, dass Senator Dragunov abwarten will, wie sich die Dinge hier auf Gateway entwickeln … Mein neuer Sicherheitsdienst nimmt sich derjenigen an, die ich als Gefahr für meine Planung erachte. Diese Leute sind Profis und arbeiten bereits, seit Jahren, verdeckt für mich. Jetzt treten sie an das Licht der Öffentlichkeit und haben alle Vollmachten, um ganz offiziell zu agieren. Niemand wagt es, sich uns in den Weg zu stellen. Den stellvertretenden Leiter des Nachrichtendienstes habe ich bereits neutralisieren lassen. Er ist nicht mehr dazu gekommen, als Leiter des Nachrichtendienstes unsere Pläne zu hemmen. Sein Nachfolger, der nun das Amt des Leiters des Nachrichtendienstes eingenommen hat, steht auf meiner Gehaltsliste. Der eine oder andere Minister wird sich aus dem öffentlichen Leben zurückziehen müssen oder aber an Unfällen sterben. Deren bereits von mir ausgesuchte Nachfolger sind mir treu ergeben. Ich muss nur darauf achten, dass es nicht derart viele Unfälle gibt, dass es auffällig wird. Auf Gateway, Sideway, Midway und auch Flagran werde ich militärisch geführte Gruppen aufstellen lassen, die den Namen Volksgarde tragen sollen. Diese setzen sich in der Gründungsphase aus Personen zusammen, die verlässlich zu meiner Partei stehen. Später sollen derartige Gruppen auch in allen anderen Systemen aufgestellt und dauerhaft stationiert werden, die unter der Herrschaft der Volksrepublik befindlich sind. Die Volksgarde wird somit zum bewaffneten Arm meiner Partei und wird von mir dazu eingesetzt werden, um mir und meiner Partei auch langfristig die uneingeschränkte, politische Kontrolle über die Volksrepublik zu garantieren. Bewaffnet werden sollen diese Einheiten aus den Arsenalen der planetaren Milizen … In Bezug auf die Flotte, die sie gegen das Kaiserreich führen sollen, werde ich ihnen jetzt ein allerletztes mal Entgegenkommen zeigen. Sie werden die sprungfähigen Systemsicherungsverbände von Sideway, Midway und Seven Moons ihrer derzeitigen Flotte hinzufügen. One Stone will ich nicht entblößen, da wir noch immer nicht wissen, was genau im Coreside-Sektor geschehen ist. Auch Jackpot darf keinesfalls ungeschützt bleiben. Dazu sind die dortigen Werften zu wichtig. Ich werde jedoch zwei bis drei Geschwader von Gateway zu ihrer weiteren Unterstützung entsenden und somit die ihnen unterstellte Flotte noch verstärken … Der Großteil der Homefleet verbleibt jedoch hier und stellt sicher, dass Gateway über eine Flotte verfügt, die ich notfalls einsetzen kann … Sobald die zugesagten Schiffe und Truppen bei Midway vereint sind, erwarte ich, dass sie ihren Hintern in Bewegung setzen und das Kaiserreich für uns erobern. Groß genug sollte die ihnen unterstellte Flotte zweifellos sein … Nehmen sie alles an Bodentruppen mit, was sich auf Sideway befindet. Auf den Welten, die sie erobern sollen, werden sie zweifellos Besatzungstruppen benötigen … Wenn sie bei ihrem Einsatz keinen Erfolg haben, dann sollten sie sich lieber ein tiefes Loch suchen, in das sie sich verkriechen können und dort dafür beten, dass ich sie nicht finde … Wir brauchen jetzt unbedingt einen Sieg, den ich der Bevölkerung präsentieren kann. Das ist der letzte Baustein, den ich benötige, um bei der bevorstehenden Wahl, ganz legal und offiziell als neuer Präsident gewählt zu werden. Verbocken sie es nicht. Die Folgen für sie ganz persönlich wären dann wirklich absolut endgültig … Haben wir beiden uns dabei klar verstanden, Admiral Parish?“

Der leichenblass gewordene Admiral Parish nickte stumm. Parish war viel zu verängstigt, um jetzt auch nur ein einziges Wort reden zu können.

Nachdem Admiral Edmond Parish, fast fluchtartig, das Büro verlassen hatte, blickte Senator Vanderwaal nachdenklich aus dem Fenster. Seine Zuversicht war nicht so groß, wie Admiral Parish dachte. Es gab einige Komplikationen. Senator Dragunov befand sich noch immer auf der Orbitalstation der Systemverteidigung und hatte Commodore Foxwood als Systemkommandanten bestätigt. Da Senator Dragunov noch immer der Vorsitzende des Flottenausschusses war, handelte er gemäß der in der Verfassung festgelegten Richtlinien für einen derartigen Notfall.

Dragunov konnte seines Amtes erst enthoben werden, wenn ein neuer Präsident gewählt war, der ihn des Amtes enthob. Ein kommissarisches Regierungsoberhaupt hatte dazu nicht die rechtliche Befugnis. Auch der Kommandant der Homefleet, Vice-Admiral Jason Kirby, berief sich auf eine derartige Vorschrift. Diese Vorschrift besagte auch, dass von der Homefleet keine Einzelschiffe, Teilverbände oder Verbände an andere Flotten überstellt werden durften, solange kein neuer Präsident gewählt worden war. Senator Vanderwaal wusste mit absoluter Bestimmtheit, dass es zwischen Senator Dragunov und Vice-Admiral Kirby mindestens ein längeres Gespräch gegeben hatte. Das Gespräch war leider derart hochwertig verschlüsselt gewesen, dass es nicht möglich war dessen Inhalt zu erfahren. Vanderwaal argwöhnte, die beiden Männer würden etwas planen, was er selbst noch nicht erkannte.

Weit entfernt von Gateway rasten die Schiffe, unter dem Kommando von Fleet-Admiral Bogart durch das Weltall. System um System wurde durchquert. Bald schon würde dieser Flottenverband bei Lighthouse eintreffen, dort einige kleinere Wartungsarbeiten vollziehen und dann weiterreisen. Bei Lighthouse war dank der dortigen Hyperfunkanlage auch die Möglichkeit gegeben, Nachrichten zu den Kernwelten der Volksrepublik zu senden und selbst Informationen zu erhalten. Bogart hatte das unbestimmte Gefühl, etwas würde sich anbahnen.

Das endgültige Ziel von Bogarts Flottenverband hieß Gateway. Isidor Bogart wusste nicht, warum er Commander Owen Riley von Acheron aus mitgenommen hatte. Grundsätzlich sollte es die nächste Aufgabe des überragenden Psychologen sein, in den neu eroberten Systemen die dort lebende Bevölkerung auf den Kurs der Volksrepublik einzuschwören. Fleet-Admiral Bogart hatte keine Zweifel daran, dass Commander Riley diese Aufgabe mit ebenso großer Bravour löste, wie bereits die von ihm geleitete Beeinflussung der bevölkerten Systeme des Coreside-Sektors. Es verblüffte Bogart, was für eine Begeisterung und Loyalität gegenüber der Volksrepublik auf den Welten des Coreside-Sektors anzufinden war, zumal die Volksrepublik prinzipiell als Eroberer gesehen werden musste, der diese Welten und Systeme zwar politisch erobert hatte, jedoch für alle sichtbar die militärische macht gezeigt hatte und noch immer zeigte, die es einem Eroberer erst gestattete langfristig über diese eroberten Welten zu herrschen.

In einem Gespräch hatte der überragende Psychologe sich geäußert, er würde die Konditionierung der Bevölkerungsmassen, auf den jetzt neu gewonnenen Welten, als eine überaus interessante Aufgabe ansehen, die prinzipiell und langfristig sehr erfolgversprechend war.

Commander Owen Riley hatte seinerzeit, im Vorfeld der Invasionen der ehemals unabhängigen Nationen, Bund der Planeten und Systempakt, die angebliche Piratenbedrohung als den Schlüsselfaktor kreiert, der dann von Fleet-Admiral Bogart genutzt wurde um eine zumindest halbwegs glaubwürdige Erklärung für das Eingreifen der Volksrepublik zu gewährleisten.


9.

Offensive und Gegenschlag, November 2479 – Januar 2480


Nach und nach trafen die einzelnen Flottenverbände bei Midway ein. Die hier versammelte Flotte war zweifellos die größte Streitmacht, die jemals von der Volksrepublik für eine Operation bereitgestellt worden war. Als man seinerzeit Midway erobert hatte, wurde von der Volksrepublik der überwiegende Teil aller sprungfähigen Kampfeinheiten für den Angriff abgestellt. Im Vergleich zu der damals eingesetzten Flotte hatten sich jetzt etwa doppelt so viele Schiffe versammelt und warteten auf den Befehl, in das Unbekannte vorzustoßen.

Immer drängender wurde die Nachrichten, die Admiral Parish von Gateway erhielt. Dann endlich waren alle Schiffe versammelt, die unter seinem Kommando diesen Feldzug angehen sollten. Der Großteil der Verzögerungen war dadurch entstanden, dass man übersehen hatte, dass die Bodeneinheiten die von Sideway abkommandiert worden waren auch die notwendigen Transportschiffe benötigten. Admiral Parish hatte es jedoch vollbracht auch diese Schiffe zu organisieren und dann die Bodentruppen auf die, nach und nach eintreffenden, Truppentransporter verladen zu lassen.

Senator Vanderwaal hatte nur zufrieden gebrummt, als Admiral Parish ihm endlich über Hyperfunkverbindung die Einsatzbereitschaft der Flotte gemeldet hatte. Drei Tage später, nach einem letzten Manöver im System von Midway, bei dem die Bodentruppen Gefechtslandungen unter Feindbedingungen geübt hatten, gab Admiral Parish den Befehl, die Flotte zum Verlassen des Systems klar zu machen.

Niemand innerhalb der Volksflotte ahnte, dass sich hoch über dem Zenit des Systems ein einsamer Trojanersatellit befand, der alles registrierte und seine detaillierten Erkenntnisse an die noch sehr viel weiter entfernte Hyperfunksendestation weitergab. Auf Asgalun, im Kaiserreich war man genauestens informiert, über die Flotte, die sich jetzt anschickte einen Gegner anzugreifen, von dem die Volksrepublik noch nicht wusste wo er sich genau befand. Großadmiral Volvensteyn war fest entschlossen, diese Ungewissheit für die Volksrepublik zu beenden.

Kaiser Richard war zwischenzeitlich bei Asgalun eingetroffen. Auf der Reise hatte man die Maschinen des Trägerschlachtschiffes Imperator nicht geschont. Fast durchgehend hatte die Energieleistung der Antriebe im roten Bereich gelegen. Zum Stolz der Ingenieure und Techniker an Bord des mächtigen Kriegsschiffes durfte man jedoch feststellen, dass die Sicherheitsparameter sogar noch Spielraum zuließen. Laut Aussage des Chefingenieurs hätte man sogar noch etwas stärker zu beschleunigen vermocht und die dann erreichte Geschwindigkeit deutlich länger halten können. Admiral Fröbe hatte lediglich gebrummt, er wäre durchaus mit dem Erreichten zufrieden und würde keinen Grund dazu sehen, den Kaiser in Gefahr zu bringen, nur weil gewisse Ingenieure einen neuen Rekord für Dauergeschwindigkeiten aufstellen wollten.

Der Chefingenieur hatte den Seitenhieb verstanden. Am stolzen Blick des Admirals hatte er erkannt, dass dieser mehr als zufrieden damit war, Asgalun innerhalb der Zeit zu erreichen, die man für diese Reise jetzt benötigt hatte.

Richard bekam zu spüren, dass Teresa ihren ganz eigenen Kopf besaß.

Die bisherige Zeit, während der Reise, war ausgesprochen harmonisch, zwischen den beiden verlaufen. Richard war das erste mal in seinem Leben wirklich verliebt und hatte das Gefühl, als ob Teresa ähnlich empfand … Dem war durchaus auch so. Jetzt jedoch weigerte Teresa sich, das Trägerschlachtschiff zu verlassen und den Planeten Asgalun aufzusuchen. Schließlich griff Admiral Fröbe ein, der bemerkt hatte, das die junge Frau nicht gewillt war, die Imperator zu verlassen.

Der altgediente Offizier erklärte der Kronprinzessin von Tauranga und zukünftigen Kaiserin von Lemuria gerade heraus, es wäre wenig sinnvoll, wenn sie sich an Bord befinden würde, wenn die Imperator in das Gefecht zog. Fröbe argumentierte, er wolle nicht derjenige sein, der irgendwann der Königin von Tauranga erklären müsse, ihre Tochter wäre gestorben, weil sie sich an Bord eines Kriegsschiffes befunden habe, das in ein Gefecht flog ... und das nur, weil niemand auf besagtem Schiff das Durchsetzungsvermögen gehabt hatte, um sie rechtzeitig von Bord zu schaffen. Teresa, die ihre Mutter weitaus besser einschätzen konnte, als alle anderen Menschen an Bord der Imperator, hatte sich gefügt und das Trägerschlachtschiff mit einem Shuttle verlassen.

Richard hatte sich ebenfalls geweigert, die Imperator zu verlassen. Auch das hartnäckige Drängen von Großadmiral Volvensteyn hatte er ignoriert. Richard meinte dazu lediglich, Wenn ich meine Soldaten in ein Gefecht entsende, wer wäre ich denn dann, diesem Kampf nur aus sicherer Entfernung zuzusehen, während meine Soldaten sterben? Das ist nicht der Geist, den ein Kaiser seinen Soldaten vermitteln sollte. Ich bleibe an Bord und werde mit in die Schlacht ziehen … Sorgen Sie dafür, dass die Mannschaften der beteiligten Schiffe dies wissen.

Volvensteyn und Fröbe beugten sich dem Willen, ihres jungen Kaisers. Insgeheim waren die beiden stolz darauf, wie Richard sich verändert hatte, seitdem er die Bürde des Kaisertums angenommen hatte. Das hätten aber weder Fröbe noch Volvensteyn jemals Richard gegenüber offen geäußert.

Nach einem tränenreichen Abschied, auf dem Hangardeck der Imperator blickte Teresa jetzt aus der Sichtluke des Transfershuttles. Man hatte ihr einen ergrauten Oberst der Marineinfanterie als Adjutanten zugewiesen, der seinerseits von drei Leutnants in seiner Aufgabe unterstützt wurde. Als Teresa zu dem sich langsam entfernenden Rumpf der Imperator blickte, bemerkte sie erst, was für eine Vielzahl von Kriegsschiffen sich im Orbit von Asgalun befand. Plötzlich wurde ihr der volle Ernst der Lage bewusst. Das Kaiserreich hätte wohl sicherlich nicht ein derartiges Aufgebot an Schiffen entsendet, wenn es nicht notwendig gewesen wäre.

Schweigend verbrachte Teresa den Rest des Anfluges auf Asgalun. Angst machte sich tief in ihrem Innern breit. Schlagartig wurde ihr bewusst, dass wahrscheinlich viele der hier versammelten Schiffe zerstört werden könnten. Das Schicksal der jeweiligen Besatzungen, wenn ein Schiff sich explosionsartig in eine Kugel aus ultraheißem Plasma verwandelte, war ihm jetzt klar. Sehr viel klarer, als jemals zuvor … und Richard, den sie mit intensiver Tiefe und Leidenschaft liebte, war an Bord eines dieser Schiffe. So wie sie Richard kennengelernt hatte, würde sich dieser ganz sicher nicht in der hintersten Reihe verstecken, sondern mit seinem Schiff direkt an den Brennpunkten der kommenden Gefechte stehen. Teresa war während der vielen Gespräche, auf der Reise nicht selten überrascht gewesen, wie distanziert und kalt Richard den erbittert geführten Krieg gegen die Volksrepublik sah … Eine Sternennation, von deren Existenz sie selbst bis vor kurzem noch keine Ahnung gehabt hatte. Richard hatte ihr seinerzeit bei einem der Gespräche erklärt, er müsse derart denken, weil er sich sonst zu sehr von persönlichen Gefühlen beeinträchtigen lassen könnte. Teresa hatte diese Erklärung akzeptiert. Es fiel ihr jedoch schwer, daran zu glauben, Richard würde in Bezug auf die Volksrepublik wirklich alle Emotionen ausblenden können.

Einige Tage vergingen, in denen Teresa begriff, was für Ausmaße das Kaiserreich besaß. Die entscheidende Hilfe dabei waren die Gespräche, die sie mittels der stehenden Hyperfunkferbindung mit ZONTA führen konnte. Die KI war stark daran interessiert mehr über den Menschen Teresa zu erfahren. Die junge Frau war sich nicht bewusst, dass ZONTA bei diesen Gesprächen alle ihre Reaktionen vermerkte und sehr schnell erkannte, was für Gefühle Teresa gegenüber Richard empfand. Für eine KI, die jedes noch so unbewusste Zusammenziehen einer Pupille oder das kaum wahrnehmbare Zucken eines Gesichtsmuskels lesen konnte, wie ein Buch, war es lächerlich einfach, schon nach kürzester Zeit ein umfassendes Psychogramm von Teresa zu erstellen.

Teresa ihrerseits erkannte, dass ZONTA sich fast wie ein Vater gab, wenn von Richard die Rede war. Die grundsätzlichen Informationen, bezüglich des Kaiserreiches wurden von ZONTA umgehend beantwortet und wenn nötig durch holographische Bilder unterstützt. Der Anblick von Lemuria, dessen Hauptstadt und von den anderen Welten die unter der Herrschaft des Kaiserreiches standen, versetzten Teresa ins Schwärmen.

Dann kam der Tag, den Teresa gefürchtet hatte und der unausweichlich war. Die Flotte im Orbit formierte sich und brach auf, um sich dem Gegner zu stellen. Noch lange nachdem die Schiffe den Orbit verlassen hatten, stand Teresa auf dem Balkon des gepflegten Anwesens, in dem sie, mitsamt ihrer Begleiter von Tauranga logierte und blickte in den klaren Nachthimmel. Irgendwo dort oben machten sich Männer und Frauen bereit dazu, einander zu töten … So wie es bereits seit unzähligen Generationen in Kriegen geschah.

Admiral Parish brach mit seiner Flotte von Midway auf, um jetzt seinen Siegeszug anzutreten. Prinzipiell war Parish überzeugt davon, den Feind unterwerfen zu können. Die Möglichkeit, irgendjemand könne der Macht der Flotte trotzen, die er hier ins Gefecht führte, war in seinen Augen geradezu lachhaft. Das unbedeutende Transfersystem hinter Midway war den Kommandanten der Flotte hinreichend bekannt. Bereits häufig war dieses System von Patrouillenverbänden durchflogen worden, die auf ihrer Reiseroute einen weiten Bogen schlugen und schließlich bei One Stone ihre eintrafen, wo die Patrouille endete. Dieses mal jedoch folgte man der Route zum anderen Sprungpunkt des Systems, den auch der vermisste Verband von Rear-Admiral Clark Handley benutzt haben musste. Nur wenig war über das System dahinter bekannt. Lediglich eine Handvoll Erkundungsschiffe waren dorthin eingesprungen, hatten die unmittelbare Umgebung gescannt und waren dann umgehend wieder zurück gekehrt. Das Transfersystem selbst war unbewohnt und wurde als uninteressant abgetan. Es war jedoch bekannt, dass sich dort drei noch nicht näher erkundete Sprungpunkte befanden. Einen davon musste Rear-Admiral Handley auf seiner Reise genutzt haben.

Admiral Parish war vorsichtig. Bei jedem Sprungpunkt, den seine Flotte passierte ließ er zwei Gunship zurück, die als Verbindungsschiffe zur Nachrichtenübermittlung dienen sollten. Eines dieser Schiffe sprang alle Stunde zurück und erstattete Bericht über die Situation im soeben verlassenen System. Dieser kurze Bericht wurde als Stoßsignal an die wartenden Wachschiffe weitergegeben. Danach sprang der Kurier zurück.

Bereits eine Stunde, nachdem die Flotte sich nach dem Sprung wieder gesammelt hatte und weiter in das Systeminnere vorstieß, schrillten auf dem Zerstörer Lion die Warnsirenen. Die sensiblen Ortungsgeräte hatten kleine, im Raum treibende Objekte erfasst, die man als nach genauerer Analyse als Trümmerteile identifizieren konnte.

Es war bekannt, dass der geflüchtete Gegner bei Midway in einen Kampf verwickelt worden war. Deshalb verwunderte es Admiral Parish nicht, kleinere Trümmerteile zu orten, die anscheinend von einem beschädigten Raumschiff stammten, welches das System durchquert hatte. Auch wenn es nur sehr wenige Trümmer waren, so wies die Spur, die sie hinterlassen hatten eindeutig den Weg zu einem Sprungpunkt, durch den die Fremden das System wieder verlassen haben mussten. Befehlsgemäß sprang einer der beiden Gunship in das zurückliegende Transfersystem zurück und überbrachte diese Nachricht.

Parish frohlockte. Es schien einfacher als erwartet, die Heimatwelt der Fremden aufzuspüren. Parish trieb seine Geschwaderchefs zur Eile an. Er hatte das unbestimmte Gefühl dem Gegner sehr viel dichter zu sein, als man bislang angenommen hatte. Möglicherweise, so überlegte Parish, befand sich der vermisste Flottenverband von Rear-Admiral Handley zu diesem Zeitpunkt bereits im Heimatsystem der gesuchten Feinde und hatte den dort liegenden Planeten erobert, von dem die Bewohner aus dem Kaiserreich stammten. Es war für Parish ein unangenehmes Gefühl seinen Triumph möglicherweise teilen zu müssen.

Admiral Parisch ließ an die Schiffe seiner Flotte den Befehl ausgeben, die Verbandsgeschwindigkeit zu erhöhen. Er wollte keine Zeit vergeuden. Wenn er Glück hatte, erreichte er das Heimatsystem der Feinde, bevor diese endgültig vor Rear-Admiral Handley kapitulierten. Somit würde er als der Bezwinger des Gegners gelten.

An Bord des Trägerschlachtschiffs Imperator blickte Kaiser Richard schmunzelnd in den Holotank, wo die umfangreichen Ortungsdaten des Trojanersatelliten ihm die Bewegungen der Volksflotte anzeigten. Die Installation der Satelliten zeigte jetzt deutlich ihre Vorteile. Bislang war niemand in der Volksflotte auf den abwegigen Gedanken gekommen, ihre Schiffsbewegungen bei Midway und in den daran angrenzenden Transfersystemen könnten überwacht und weitergemeldet werden … und dies auch noch mittels Hyperfunktechnik, was dann einen enormen Zeitgewinn für den Gegner bedeutete, der somit über jeden Schritt des Gegners informiert war und sich sogar in der Lage sah, den Funkverkehr zwischen einzelnen Schiffen aufzufangen.

Kaiser Richard hatte die Kaiserlichen Flottenverbände, die ihm zur Verfügung standen, von Bitaxa nach Asgalun verlegen lassen, dort seine Verbände gesammelt und war dann in das Transfersystem T-88-N gesprungen. Dort, in diesem unscheinbaren System, sollte die Schlacht entfesselt werden, die letztlich über die nähere Zukunft des hiesigen Raumsektors entschied. Kaiser Richard hatte seinen gewagten Plan mit ZONTA und Großadmiral Volfensteyn lange besprochen. ZONTA hatte lediglich zugestimmt. Volfensteyn hingegen hatte hämisch gelacht, als er zustimmte. Der Großadmiral wollte jetzt Rache nehmen, für seine gefallenen Kameraden sowie den Tod von Kaiser Gustav und Kronprinz Theodor. Die Chance auf Rache war nun gekommen. Richard gedachte nicht, seinen Gegnern irgendwelche Vorteile zu gewähren. Er wollte die technische Überlegenheit des Kaiserreiches nun ausnutzen. Rein von der Zahl der Schiffe her, war die Volksflotte im Vorteil. Deutlich sogar. Richard hatte die Zähne zusammengebissen, als er erkannte, was für eine Flottenmacht die Volksrepublik versammelte. Nun rächte es sich bitter, dass Kaiser Gustav in seiner Amtszeit den notwendigen und wichtigen Flottenausbau vernachlässigt hatte. Richard, als neuer Kaiser, war entschlossen, diesen Fehler nicht zu wiederholen.

Die Raumflotte der Volksrepublik, die Admiral Parish in das Gefecht führte, verfügte über die erschreckende Anzahl von dreißig Gunship, hundertsiebzig Zerstörern, von denen allerdings achtzig aus der kleineren Comanche-Klasse stammten, sowie neunundachtzig Aegis-Kreuzer, achtundzwanzig Schlachtschiffe der alten Corsair-Klasse, fünfzehn neue Schlachtschiffe der Hood-Klasse dazu der gewaltige Dreadnought, der das Flaggschiff von Admiral Parish war und vier Flottenträger, die man förmlich in letzter Minute von Jackpot und Gateway abgezogen hatte, um sie der Flotte beizuordnen.

Begleitet wurde diese Flotte von vier Versorgern, einem Reparaturtender und sechs Truppentransportern. Admiral Parishs Flotte umfasste damit knappe achtzig Prozent der einsatzbereiten, sprungfähigen Kriegsschiffe der Volksrepublik, die sich derzeit im Kernbereich der Volksrepublik aufgehalten hatten. Das Kaiserreich hingegen hatte für diese Schlacht neunzig Jagdzerstörer, sechzig Angriffskreuzer, acht Tarnkappenschiffe der Wolf-Klasse sowie einen Schlachtkreuzer und zwei Panzerkreuzer aufgeboten. Hinzu kamen drei Trägerschlachtschiffe, da die Lemuria als drittes Trägerschlachtschiff jetzt vor wenigen Wochen endlich in Dienst gestellt worden war. Die Ausbildung der dortigen Piloten hing qualitativ etwas hinter den bereits routinierteren Drohnenpiloten der beiden anderen Trägerschlachtschiffe zurück. Großadmiral Volvensteyn hatte bewusst darauf verzichtet die kleinen Schiffe der Bluthund-Klasse in das geplante Kampfgeschehen einzubinden. Aufgrund ihrer geringen Tonnage waren diese Schiffe nicht in der Lage, den Gravschirm zu nutzen, der ab der Masse eines Zerstörers Standard in der Flotte des Kaiserreiches war. Die normalen Schirmfelder genügten laut Ansicht des Großadmirals nicht, um in dem sich anbahnenden Gefecht gegen Kreuzer oder sogar Schlachtschiffe bestehen zu können.

Diese überaus kalten Zahlen repräsentierten rund achtzig Prozent der einsatzbereiten, sprungtauglichen Schiffe der kaiserlichen Kriegsflotte, sofern sie sich nicht im Sektor-Omega stationiert waren.

Die Verbände der kaiserlichen Flotte warteten bei T-88-N jetzt auf die ahnungslosen Flotteneinheiten der Volksrepublik. Das direkt benachbart liegende System, Stygien, war im Rahmen der Mobilisierung völlig von sprungfähigen Einheiten entblößt worden. Man hatte hier, in diesem unscheinbaren Transfersystem, alles versammelt, was man zur Verfügung hatte. Hier würde die Entscheidung fallen … So oder so. Dabei verließ man sich auf die Vorteile, die den Schiffen der kaiserlichen Flotte durch den Überzug aus RaabMa gegeben war. Richard spekulierte darauf, dass seine Flotteneinheiten nicht geortet werden würden, solange sie ohne aktivierten Antrieb oder hochgefahrene Schutzschilde lediglich entlang der voraussichtlichen Route seiner Gegner im Weltall schwebten. Der Plan hatte gewisse Risiken. Sollte die Überraschung jedoch gelingen, dann war es das Risiko wert. ZONTA hatte prognostiziert, dass die Volksflotte unter dem Befehl von Admiral Parish, einen direkten Kurs auf den Sprungpunkt nach Asgalun einschlagen würde, wenn dieser ferne Sprungpunkt erst einmal entdeckt war. Es war daher notwendig, der eindringenden Kampfflotte des Feindes mitzuteilen, wo sich dieser Sprungpunkt befand. Die Schiffe der Volksrepublik sollten keinesfalls erst umfangreiche Ortungsdaten sammeln müssen, sondern möglichst rasch, auf der für sie scheinbar günstigsten Route, diesen Sprungpunkt ansteuern. Deshalb kreuzten jetzt am Sprungpunkt nach Asgalun zwei Zerstörer, die sich mühten, wie eine Sprungwache zu erscheinen. Die Schilde beider Schiffe waren aktiviert, jedoch nur mit sehr schwacher Leistung und machten diese zwei Schiffe somit für die Aufklärer der Volksflotte unmöglich zu übersehen, sobald man seitens der Volksflotte nahe genug heran war, was in diesem Fall bedeutete, etwa in der Mitte des Systems. Auf einem Ortungsschirm wirkten die Schutzschilde der kaiserlichen Kriegsschiffe wie ein helles Licht inmitten eines großen, dunklen Raumes. Nicht zu übersehen, für jeden Ortungstechniker. Man wartete lediglich auf den Gegner, der diese beiden Schiffe nun bald orten musste.

Admiral Parish befahl, Kurs auf den entfernten Sprungpunkt zu nehmen. Weiterhin erließ er an seine Aufklärer die Order, jetzt zügig vorzustoßen und das nächste System aufzuklären. Es lag nicht in der Natur von Parish, zu diesem Zeitpunkt noch lange warten zu wollen. Parish hatte das unbestimmte Gefühl, bald auf den gesuchten Gegner zu stoßen und wollte diesen nun zeitnah stellen und vernichten.

Auf dem Ortungsschirm der Kommandobrücke verfolgte Admiral Parish ungeduldig und nervös, wie seine Gunship, die als Scouteinheiten dienten, sich von der Flotte etwas absetzten und den voraus liegenden Weltraum mit ihren Ortungssensoren überprüften. Irgendwo dort musste sich der gesuchte Sprungpunkt befinden, von dessen Existenz man bereits wusste. Es ging nur darum, eine möglichst exakte Positionsangabe zu erhalten. Die Ortungstechnik, die in der Volksrepublik verfügbar war, sollte dies gewährleisten.

Es war erst in einigen Stunden mit relevanten Ortungsdaten zu rechnen. Genügend Zeit für ihn also, um sich auszuruhen und einige Stunden zu schlafen. Seufzend erhob er sich aus dem Kommandosessel und verließ die Brücke. Den Salut der Wache am gepanzerten Eingangsschott nahm er kaum wahr. Seine Brückenoffiziere würden sich um die eingehenden Daten kümmern können. Bereits fünf Stunden später wurde Parish vom Klingelton seines Kommunikators geweckt. Missmutig und noch müde aktivierte Parish den kleinen Sichtschirm des Gerätes. Sein Flaggkapitän erschien auf der Bildfläche. “Kontaktmeldung, Sir. Wie haben sie gefunden. Unsere Scouts melden am entfernten Sprungpunkt des Systems einen kleinen Wachverband. Es wirkt auf mich wie eine reguläre Sprungpunktwache. Ich persönlich nehme an, dass sich die gesuchte Heimatwelt der Gegner im angrenzenden System befindet.“

Schlagartig verflog alle Müdigkeit von Parish. Endlich war er in der Lage den gesuchten Feind zu stellen und zu vernichten. Die Frage, wo der Flottenverband von Rear-Admiral Handley verblieben war, kam ihm nicht in den Sinn. “Befehl an die Flotte … Gefechtsgeschwindigkeit. Wir räumen den Sprungpunkt, vom Feind und stoßen dann vor, gemäß der ausgegebenen Befehle und Sprungreihenfolge. Gefechtssprung in das System. Dort nach Plan sammeln. Volle Gefechtsbereitschaft. Ich komme auf die Brücke. Unser Schiff soll die Träger und Truppentransporter decken. Parish, Ende.“

Die einzelnen Geschwader der Volksflotte sammelten sich und strebten jetzt, in Gefechtsformation, auf den entfernten Sprungpunkt zu. Admiral Parish stand reglos auf seiner Flaggbrücke und starrte auf den großen Ortungsbildschirm. Deutlich waren dort die beiden fremden Zerstörer zu erkennen, die in einer Entfernung von etwas mehr als zwölf Lichtstunden den fernen Sprungpunkt bewachten. Den Sprungpunkt, von dem Admiral Parish und sein Stab vermuteten, dass er sie zu der unbekannten Heimatwelt der Fremden führe würde. Bei der jetzigen Geschwindigkeit würde die Flotte von Parish noch mehr als zwei Tage benötigen um diesen Sprungpunkt zu erreichen. Parish und seine Kommandanten, an Bord ihrer Schiffe fieberten dem Moment entgegen, an dem sie ihren Gegner endlich in dessen Heimatsystem stellen und bekämpfen konnten. Über den letztlichen Ausgang dieser Schlacht hatten weder Parish noch seine Offiziere Zweifel. Wie sollten die Fremden auch der geballten Macht der Volksrepublik widerstehen können, die sich hier auf sie zu bewegte. Das Gefecht am Sprungpunkt würde nur kurz sein. Quasi schon nebensächlich. Parish vermutete jedoch, dass der Gegner das System verlassen würde, wenn die Flotte der Volksrepublik näher kam. Dann endlich würde der letzte Akt in diesem Krieg beginnen, aus der die Volksrepublik als strahlenden Sieger hervorgehen sollte.

Kaiser Richard stand neben Großadmiral Volfensteyn auf der Brücke der gigantischen Imperator. Kaiser Richard hatte nicht gezögert, dieses Trägerschlachtschiff zu seinem Flaggschiff zu bestimmen. ZONTA und auch der Großadmiral hatten protestiert, als Richard verkündete, er wolle an der Schlacht teilnehmen. Richard hatte jedoch argumentiert, der Platz des Kaisers sei direkt an der Seite seiner Truppen, wenn er diese in eine Schlacht entsendete. Die vergangenen Ereignisse hatten dies in seinen Augen zu einer Tradition gemacht, der er folgen wollte. Ganz davon abgesehen, so hatte Richard argumentiert, sollten seine Untertanen sehen, dass der Kaiser sich nicht weit entfernt in einer abgesicherten Anlage verkroch um dort auf das Ergebnis seiner Planung zu warten, sondern gewillt war, selbst zu kämpfen oder aber zumindest an diesen Kämpfen teilzunehmen. ZONTA hatte die Gedanken des Kaisers bestätigt. Rein von der psychologischen Wirkung auf die Untertanen des Kaiserreiches war diese Entscheidung vorteilhaft. Man sah, in der Heimat und an Bord der Schiffe, dass der Kaiser bereit war selbst Risiken einzugehen und nicht nur Befehle zu erteilen, die durchaus den Tod von sehr vielen Soldaten seiner Streitkräfte bedeuten mochten. Volfensteyn hatte sich grummelnd gefügt, hatte jedoch seine Bedenken deutlich gemacht. Ihm waren die Gesundheit und das Überleben des Kaisers mehr als wichtig. Es entsprach seinem Eid und seiner Einstellung dies als Priorität zu sehen. Richard verstand die Beweggründe des Großadmirals. Letztlich umgestimmt hatte er den Großadmiral mit der einfachen Frage, ob dieser wolle, dass die Besatzungen der Schiffe, die in diese Schlacht geschickt wurden, den Kaiser als einen Feigling empfinden sollten, weil dieser nicht selbst dazu bereit war, seinen Anteil beizutragen sondern sich weit entfernt verkriechen würde. Richard war sich sicher, er würde das Aufblitzen in des Großadmirals Augen nie vergessen können. Fast war er sich sicher, dass Volfensteyn ihn durchschaut hatte.

Für seine Entscheidung, an dem kommenden Gefecht teilzunehmen waren nicht Traditionen ausschlaggebend, sondern ganz einfach und simpel, der Gedanke nun Rache an den Mördern seines Vaters und Großvaters zu nehmen. Es war jedoch unmöglich für Richard, diese Tatsache auch zuzugeben. Richard war sich sehr sicher, der eine oder andere clevere Bordpsychologe würde früher oder später einmal über diese sorgsam verborgene Tatsache nachgrübeln. Richard nahm weiterhin an, ZONTA habe ihn bereits durchschaut, akzeptiere jedoch die Entscheidung, die Richard als Kaiser getroffen hatte. Derzeit jedoch lief Richards Planung einwandfrei und seiner Teilnahme an der Schlacht stand nichts mehr im Wege. Richard blickte auf die ständig aktualisierten Ortungsanzeigen des großen Bildschirms. Vor wenigen Minuten waren zwei Crusader-Kreuzer und drei Zerstörer in das System eingesprungen. Für uneingeweihte musste das wirken, als wenn man die heran nahende Flotte hier abwehren wollte und dazu Kräfte sammelte. Derart wenige Schiffe stellten jedoch keine Gefahr für die massierte Flotte der Volksrepublik da. Gemäß der Planung sollten in wenigen Minuten drei weitere Zerstörer einspringen. So wollte man erreichen, dass die herbei stürmende Volksflotte glaubte, das Kaiserreich ziehe am Sprungpunkt des Systems alle jetzt noch verfügbaren Einheiten zusammen. Richard schaute kurz zu Volfensteyn hinüber, der verhalten lächelte. Nur noch etwa eine Stunde, dann sollten sich die gegnerischen Einheiten in dem Bereich befinden, den die kaiserliche Flotte als tödliche Falle, für die Volksrepublik, vorbereitet hatte.

Auf eine Wegstrecke von zehn Lichtminuten waren dort die Einheiten der Kaiserlichen Flotte postiert. Rund um einen Korridor, den die Volksflotte jetzt für ihren Anmarsch benutze. Derzeit warteten die Besatzungen an Bord der kaiserlichen Schiffe geduldig, bis der Gegner sich inmitten dieses Bereiches befand. Die Schiffe der kaiserlichen Flotte waren für diesen Hinterhalt fast wie die Wand einer Röhre postiert worden. Im Innenbereich sollten, zumindest laut der Planung, die Gegner in das massierte Kreuzfeuer der kaiserlichen Einheiten kommen, die derzeit mit deaktivierten Antrieben und abgeschalteten Schutzschirmen lauerten. Entscheidend war der Erstschlag, um die zahlenmäßig weit überlegene Flotte der Volksrepublik zu schwächen und zu desorganisieren. Denn danach war es mit der Überraschung vorbei und der Gegner würde voraussichtlich recht schnell realisieren, was gerade geschah. Die dann notwendige Aktivierung der Antriebe und Schirmfelder war vom Gegner unmöglich zu übersehen. Derzeit verließ man sich auf die Unterbindung der Ortung, die nur durch das RaabMa gewährleistet wurde, mit dem die kaiserlichen Schiffe ummantelt waren.

Parish frohlockte. Sein Gegner versammelte derzeit, am immer näher kommenden Sprungpunkt, Einheiten. Es machte den Eindruck, als wenn seine Gegner nicht damit gerechnet hatten, dass die Volksflotte hier derart massiert in das sich anbahnende Gefecht zog. Parish sendete eilig einige Befehle an seine Geschwaderkommandanten. Auf keinen Fall wollte er sich auf das Glück oder denn Zufall verlassen. Er plante, die sich hier sammelnden Schiffe des Feindes mit der geballten Macht seiner Flotte zu zerschmettern. Dazu ließ er seine bislang noch verteilten Geschwader nun zusammenziehen und aufschließen, sodass möglichst viele Schiffe in das Gefecht eingreifen konnten. Der Gedanke, einfach durchzubrechen war zwar verlockend, barg aber mehr Risiken, als Parish einzugehen bereit war. Niemand vermochte zu sagen, ob die Gegner den jenseitigen Sprungpunkt nicht befestigt hatten. Also sollten erst diese Kriegsschiffe, des Gegners, vernichtet werden, bevor er einen wirklich kampfstarken Aufklärungsverband in das nächste System springen ließ. Admiral Parish grinste verhalten. Egal, was geschehen würde, er hatte Vorsorglich zwei seiner Gunship am Sprungpunkt stationiert, durch den er in dieses System gekommen war. Sollte etwas unvorhergesehenes geschehen, dann würden diese Schiff das System verlassen und der Volksrepublik Kunde davon überbringen. Diese beiden Schiffe, der Gunship-Klasse, stellen seine Rückversicherung da.

Am anderen Ende des Systems, rund fünfzehn Lichtsekunden hinter dem Sprungpunkt, befand sich der kaiserliche Jagdzerstörer Narvik. Schon seit Tagen beobachtete die Besatzung dieses Schiffes, völlig unerkannt, die Manöver der Volksflotte und der beiden kleinen Wachschiffe am Sprungpunkt. Ohne jeden Antrieb, ohne aktivierten Schutzschirm und mit heruntergefahrenen Systemen, soweit sie nicht absolut notwendig für das Überleben der Crew oder der Gravortung waren, schwebte das einsame Schiff durch die Leere des Weltalls. Unauffälligkeit war die Devise der Narvik, die hier nur einen einzigen Auftrag hatte: Rasche Vernichtung der Sprungpunktwache, um jeden Preis.

Dem kaiserlichen Flottenkommando war es extrem wichtig, dass die Volksrepublik nicht erfuhr, was sich in diesem System abspielte. Sollte das Kaiserreich hier das Gefecht verlieren, dann wäre sowieso alles weitere egal. Wenn die Volksflotte jedoch geschlagen wurde oder sogar eine vernichtende Niederlage erlitt, dann sollte die Nachricht davon das System nicht vorzeitig in Richtung Volksrepublik verlassen … Zumindest so lange nicht, bis kaiserliche Kampfeinheiten in die einzelnen Systeme der Volksrepublik einsprangen. Kapitänleutnant Günther Prien, der junge und stets etwas schläfrig wirkende Kommandant des hier eingesetzten, einsamen kaiserlichen Zerstörers, war sich der entscheidenden Wichtigkeit seines Auftrages durchaus bewusst. Seine überlichtschnelle Ortung verhalf ihm dazu, seinen Angriff perfekt mit dem Gefechtsplan des Flottenkommandos abzustimmen. Auf dem Ortungsschirm waren die einzelnen Schiffe deutlich auszumachen. Im Gegensatz dazu war die Volksflotte darauf angewiesen lediglich lichtschnelle Ortungsergebnisse auszuwerten. Das mochte für Nahgefechte ausreichen. Hier jedoch würde das Gefecht sich im ganzen System abspielen. Etwas, dass der Volksflotte neu sein dürfte, was die kaiserliche Flotte jedoch seit Jahrzehnten immer wieder in Manövern geübt hatte. Der Schlüssel lag in der Koordination der einzelnen Einheiten. Dies auch über Entfernungen hinweg, die bei nur lichtschneller Datenübermittlung dann zwangsläufig Stunden oder sogar Tage benötigten, um ausgewertet zu werden zu können.

Kapitänleutnant Prien grinste bösartig. Nur mit Mühe konnte er ein gehässiges Kichern unterdrücken. Soeben gruppierte sich die bislang weit auseinandergezogene Flotte der Volksrepublik um. Schon jetzt war klar erkennbar, dass die Volksflotte zusammengezogen wurde, um gesammelt in das Gefecht zu gehen. Das Flottenkommando hatte also absolut richtig gelegen, als es diesen Zug des dortigen Flottenkommandanten klar vorhersagte. Anstatt nur mit den vorausfliegenden Geschwadern von Scouts, Zerstörern, Kreuzern oder Schlachtschiffen quasi einzeln und Geschwaderweise in das voraussichtliche Gefecht zu gehen, wollte der dortige Kommandant alles einsetzen, was er hatte. Prinzipiell eine gute Entscheidung, da so die gesamte Feuerkraft eingesetzt werden konnte. In diesem Fall jedoch ein fataler Fehler.

Als die einzelnen Geschwader der Volksflotte beschleunigten, um ihre neue Position in der Gefechtsformation einzunehmen, die Admiral parish befohlen hatte, war für eine Reihe von Schiffen der kaiserlichen Flotte der Zeitpunkt gekommen, um aktiv zu werden. Der Sprungpunkt nach Asgalun lag noch fast eine Lichtstunde von den Geschwadern der Volksflotte entfernt. Für den Befehlshaber der Volksflotte stellten die dort versammelten Schiffe des Gegners ein Hindernis da, das er beseitigen musste und wollte. Was Parish nicht wissen konnte, war, dass sich nun Pulks von Jagdzerstörern und Crusader-Kreuzern hinter seinen Geschwadern formierten, sozusagen “Den Sack zumachten“ und der Volksflotte damit die Möglichkeit der Flucht nahmen. Wie hätte er es auch bemerken können? Die effektive Radarabschirmung durch das RaabMa verhinderte eine Ortung dieser Schiffe, die nun, mit immer noch deaktivierten Schirmfeldern, ihre Standorte verließen und hinter den Geschwadern der Volksflotte ihrerseits in Gefechtsposition gingen. Lediglich eine optische Ortung wäre möglich aber die Triebwerke dieser Schiffe, die nun leuchtende Impulswellen aussandten, waren von den Schiffen der Volksflotte abgewandt. Die beiden Gunship, die als Sprungpunktwache eingeteilt war, befand sich so weit entfernt, dass sie diese Lichterscheinungen noch lange nicht erkennen konnte. Selbst wenn diese grell leuchtenden Triebwerke jetzt dort bemerkt worden wären, so würde ein Funkspruch der beiden Gunship Admiral Parishs übrige Schiffe erst erreichen, wenn dort das Gefecht bereits vorüber war.

Die Gunship sollten nie die Möglichkeit erhalten, die angreifenden Schiffe der kaiserlichen Flotte zu orten. Die kleinen Gunship kreuzten gemächlich, zwei Millionen km vom Sprungpunkt entfernt. Keiner an Bord dieser Schiffe bemerkte die Narvik, die sich ihnen nun näherte. In einer Entfernung von etwas mehr als 5 Lichtsekunden zu den beiden Gunship, die dicht beieinander durch den unendlichen Weltraum zogen, gab Kapitänleutnant Günther Prien, an Bord seiner Narvik den Feuerbefehl. Alle Bugwärts einsetzbaren Impulsgeschütze der Narvik schleuderten ihre vernichtenden Energieimpulse auf das erste der beiden Ziele. Bereits mit der ersten Salve brach der Schutzschirm des Gunship zusammen, der nur zu einem geringen Prozentsatz hochgefahren worden war und das Schiff hier lediglich vor Mikrometeoriten schützen sollte. Die nächsten Energieimpulse schlugen ungehindert in den Rumpf des jetzt völlig ungeschützten Gunship ein und verwandelten das Schiff innerhalb von Sekundenbruchteilen in ein Wrack, welches langsam auseinander brach. Prien ließ zwei weitere Salven auf das nächste Ziel folgen. Dort brach der Schirm sofort zusammen. Energierückschläge rasten durch den Reaktorraum des zweiten Gunship. Die Schüsse der zweiten Salve trafen den ungeschützten Rumpf und bahnten sich mit Sonnengluten unaufhaltsam den Weg in das Schiffsinnere.

Einer dieser Treffer aus den Impulsgeschützen des Jagdzerstörers Narvik durchschlug die Ummantelung des Antimateriereaktors. Der Gunship verwandelte sich schlagartig in eine sich aufblähende Blase aus Plasma, Strahlung und purer Energie. Prien senkte kurz seinen Kopf und sprach in Gedanken ein kurzes Gebet für die Soldaten die er soeben mit seinem Feuerbefehl getötet hatte. Auch wenn sie dem Feind dienten, so waren es dennoch Männer und Frauen, die ihrem Eid treu waren und ihre Befehle ausführten. So wie auch er selbst. Der Jagdzerstörer Narvik hatte seinen Auftrag erfüllt.

An Bord des riesigen Dreadnought Conqueror bemerkte Parish die sich anbahnende Katastrophe erst, als seine Einheiten völlig unvermittelt unter Beschuss gerieten. Sein Verband bewegte sich lediglich mit 0,15c auf den Gegner zu. Ausreichend für das erwartete Gefecht und nicht zu schnell, um noch gut manövrieren zu können. Jetzt wurden seine Flankeneinheiten beschossen, ohne das irgendwer vorher einen Gegner hatte orten können. Für einen kurzen Moment herrschte Konfusion und Panik bei den Kapitänen der einzelnen Schiffe. Damit hatte man nicht gerechnet. Es sprach für die eiserne Disziplin der Volksflotte, dass die Kommandanten der einzelnen Kampfgeschwader schnell reagierten. Die Angreifer waren nun anhand der grell leuchtenden Strahlbahnen ihrer Geschütze und der sich jetzt aufbauenden Schutzschirme klar zu orten. Parish fasste sich schnell von seiner Überraschung. Auch ihn hatte der Angriff verblüfft. Hastig erteilte er seine Befehle für die einzelnen Geschwader. Er konnte sich noch sehr gut an die fast unglaubliche Wirksamkeit der gegnerischen Schutzschirme erinnern, da auch er bei Midway gekämpft hatte.

Deshalb ließ er seine Einheiten nun Geschwaderweise die einzelnen Feindschiffe angreifen. Dabei sollten sich seine Geschwader zuerst auf diejenigen Feindschiffe konzentrieren, die sich derzeit “oberhalb“ seiner eigenen Geschwader befanden. Parish wusste, dass er damit einen hohen Blutzoll bezahlen würde, sah diese Vorgehensweise jedoch als die einzige Möglichkeit an, die gegnerischen Schiffe oberhalb und unterhalb seines Verbandes nacheinander auszuschalten.

Anfänglich gelang es den Einheiten der Volksflotte gewisse Erfolge zu erzielen und Parish schöpfte Hoffnung, dieser Falle zu entkommen, in die er seine Flotte geführt hatte. Die eigenen Verluste waren jedoch deutlich höher. Verzweifelt erkannte Parish, was für einen Blutzoll er hier entrichten musste. Neu eintreffende Ortungsergebnisse ließen Parish gepeinigt aufstöhnen. Nur mit viel Mühe gelang es ihm die Fassung zu bewahren.

Seine weit hinter der Hauptkampfzone fliegenden Truppentransporter und Tender wurden nun ebenfalls angegriffen. Nicht nur das, der Gegner kam aus der Richtung, die Parish auf seinem Weg zurück gelegt hatte. Schlagartig wurde Parish klar, dass er seinen Verband in eine sorgsam vorbereitete Falle geführt hatte. Eine Flucht war sinnfrei und würde das Ende nur verzögern, nicht jedoch abwenden. Die einzige Chance, die Parish sah, war es dem Gegner derart hohe Verluste beizubringen, dass dieser das Gefecht abbrach.

Die vier Flottenträger, die bislang gut abgeschirmt, innerhalb der dicht gestaffelten Formation von Admiral Parish flogen, erhielten jetzt neue Befehle. Die Piloten der Drohnen in ihren sicheren Steuerkabinen sollten staffelweise einzelne Feindschiffe angreifen und dabei ihre Drohnen als Kamikazes einsetzen. Parish hoffte, dass diese Vorgehensweise den Gegner genügend verwirren oder aber schwächen würde, sodass dieser das laufende Gefecht abbrach oder sich zerstreute, was dann die Chance für die Kampfflotte von Parish war, das Blatt noch zu wenden. Rein Zahlentechnisch war Parish seinen Gegnern noch immer klar überlegen. Zudem besaß die Volksflotte noch die Schlachtschiffe, die von der Tonnage und Gefechtskapazität entscheidend für diese Schlacht werden konnten. Bisher hatte die Volksflotte zumeist Zerstörer und Kreuzer verloren. Ein Schlachtschiff konnte deutlich mehr einstecken und auch erheblich mehr austeilen. Fast nebenbei registrierte Parish die Meldung, dass der Gegner alle Truppentransporter und Versorgungseinheiten vernichtet hatte. Eine Invasion des feindlichen Heimatplaneten war somit also auch nicht mehr möglich. Auch eine Nachversorgung der Flotte, mit Torpedos und Raketen, war nun in das Land der Wunschträume gerückt. Admiral Parish fluchte leise vor sich hin. Alle seine Wünsche und Träume lösten sich hier auf. Es ging jetzt nur noch um das Überleben.

Der Sinn des Einsatzes der Drohnen, die sich nun ungehemmt auf die Schiffe der kaiserlichen Flotte stürzten war schnell erkennbar. Eine Drohne oder zwei, sogar drei Drohnen, deren KSR zeitgleich mit der Drohne detonierten, konnte der Schutzschirm eines Zerstörers noch abwehren. Traf allerdings zeitgleich eine vierte Drohne ungebremst auf den Energieschirm, dann kollabierte dieser. In der Zeit die es benötigte das Schirmfeld neu aufzubauen war das derart getroffene Schiff nahezu ungeschützt, zumal es häufig zu schweren Beschädigungen kam.

Allerdings war das Abwehrfeuer der feindlichen Schiffe derart zielgenau, dass die Staffeln der Drohnen nicht selten völlig vernichtet wurden, bevor sie in der Lage waren zum Kamikazeangriff anzusetzen. Parish erkannte dies sofort und nutzte diese Erkenntnis aus. Die Kriegsschiffe deren Schirmfelder zusammenbrachen lagen sowieso permanent im Feuer der Einheiten von Parish, die ihrerseits keineswegs zögerten, einen angeschlagenen Gegner unter massivstes Wirkungsfeuer zu nehmen.

Auch wenn ein Teil der angreifenden Drohnen abgeschossen wurden, so kamen noch genug durch, um reihenweise die Schirmfelder ihrer Ziele zusammenbrechen zu lassen. Die kurze Zeitspanne, bis sich die Felder neu aufbauten, genügte um diesen Schiffen schwere Treffer zuzufügen.

Erst einzelne, dann immer mehr der kaiserlichen Einheiten vergingen in sich ausdehnenden Glutbällen. Die sich immer weiter verkürzende Distanz der Gegner wandte sich jetzt zum Vorteil für die Einheiten der angeschlagenen Volksflotte unter Admiral Parish.

Auf seinem Flaggschiff erkannte Kaiser Richard die neue Taktik der Volksflotte sofort. Erbittert sah er wie seine Soldaten starben. Das musste er beenden. “Befehl an die Galactica und die Lemuria. Uns folgen. Wir schalten die Träger aus. Unsere Drohnen sollen die Drohnen des Gegners vernichten und dann deren Schlachtschiffe. Die verbleibenden Zerstörer und Kreuzer des Gegners sind derzeit nebensächlich. Darum können sich die anderen Schiffe kümmern. Unser Ziel sind zuerst die gegnerischen Träger und dann deren kapitale Schiffe. Die Panzerkreuzer sollen die angreifenden Trägerschlachtschiffe decken.“ Volvensteyn nickte nur knapp und erteilte dann, mit lauter Stimme, seine Befehle. Der Großadmiral hatte es wortlos akzeptiert, dass sein Kaiser jetzt das Gefecht lenkte. Ein echter Kriegsherr … Bei den Göttern des Weltalls, heute brauchen wir solch einen Mann ... schoss es dem Großadmiral durch den Kopf.

Parish erbleichte, als er auf dem Ortungsschirm die drei heran rasenden Trägerschlachtschiffe ausmachte, die von deutlich kleineren Schiffen ähnlicher Bauart flankiert wurden. Deren Bewaffnung stellte alles in den Schatten, was er bisher erlebt hatte. Als zudem dort noch hunderte von Drohnen ausgeschleust wurden, wusste er instinktiv, dass er diese Schlacht nicht überleben würde. Wütend hieb er mit der Faust auf die Lehne seines Kommandosessels. In einer derart aussichtslosen Lage hatte er sich noch nie befunden. Er war in diesem Moment nur noch daran interessiert, seinem Gegner so schwere Verluste wie nur irgend möglich zu verursachen und dies um jeden Preis. In diesem Moment waren ihm seine eigenen Besatzungen egal. Er wollte sein eigenes Leben so teuer wie möglich verkaufen. Laut hallte seine Stimme, als er das Sprechteil des Funkgerätes griff und den Befehl an seine Schlachtschiffe erteilte, dass sie sich den heran nahenden Giganten des Gegners in den Weg stellen sollten.
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Drohnenstart von einem Trägerschlachtschiff

Auf der Brücke der Imperator blickten Kaiser Richard und Großadmiral Volvensteyn auf den großen Ortungsschirm, der die Brücke dominierte. Das Gefecht verlief derzeit nicht so gut, wie die beiden erhofft hatten. Anfänglich lag die Überlegenheit klar auf Seiten der Kaiserlichen Flotte. Das Manöver von Admiral Parish, mit seinen Drohnen hatte die beiden überrascht.

Die Tatsache, dass ihr Gegner derart unkonventionell handelte, war mehr als ernüchternd. Zudem erkannte Richard, dass die Schirmfelder seiner Schiffe zwar hervorragend gegen Energiewaffen geeignet waren, jedoch augenscheinlich überraschend anfällig gegen rein kinetische Kräfte waren, die in diesem Fall zudem noch von thermonuklearen oder sogar Antimateriewaffen unterstützt wurden. Dort würden Forschung und Technik in der Zukunft Nachbessern müssen ... wenn es denn möglich war.

Die Drohnen der Imperator, der Lemuria und der Galactica griffen jetzt die vier Flottenträger der Volksflotte an. Das Abwehrfeuer war gut gezielt und hervorragend koordiniert. Dutzende der Drohnen wurden bereits im Anflug abgeschossen. Jedoch waren es einfach zu viele und so vergingen schließlich drei der Träger in spektakulären Explosionen. Der letzte der Flottenträger, die Saratoga, wehrte sich verzweifelt, gegen immer neue Drohnenwellen, die angriffen. Drei der vier riesigen Triebwerke waren ausgefallen, das Schirmfeld nicht mehr existent. Folgeexplosionen erschütterten das stolze Schiff. Eine Salve von der Galactica beendete das Schicksal der schwer angeschlagenen Saratoga. Die schweren Geschütze des Trägerschlachtschiffs zeigten ihre volle Wirkung. Der Rumpf der Saratoga schien erst in sich zusammen zu fallen, dann blähte sich die Saratoga zu einer Glutkugel auf, die einen der sie eskortierenden Zerstörer mit in das Verderben riss. Die nun führerlosen Drohnen der vier vernichteten Flottenträger trieben steuerlos durch das All. Innerhalb weniger Minuten wurde auch die letzte von ihnen abgeschossen. Parish hatte das Ende seiner vier mächtigen Flottenträger, mit steinernem Gesicht, auf seinem großen Ortungsschirm mitverfolgt. Sekundenlang grübelte er nach, sann nach einer Lösung, um das Gefecht noch zu gewinnen oder zumindest ein Patt zu erzielen, dass ihm die Möglichkeit zur Flucht ermöglichen könnte.

Er wandte sich an seinen Kommunikationsoffizier. “Befehl an alle Einheiten. Noch dichter zusammenziehen. Kurs direkt auf den Feind. Die Schlachtschiffe sollen in die erste Frontreihe vorrücken und uns den Weg bahnen. Wir brechen durch, schwenken dann wieder um und halten den Gegner auf. Die noch verbleibenden Zerstörer und Kreuzer versuchen den Rückmarsch mit Höchstgeschwindigkeit. Die Conqueror wird die Spitze der Formation übernehmen und den Gegner binden. Das Schlachtschiff Warlord wird uns Flankenschutz geben.“

Parish setzte sich, mit fest entschlossenem Gesichtsausdruck, etwas aufrechter in seinem Kommandosessel zurecht. Er hatte jetzt endlich wieder zu seiner alten Denkweise zurück gefunden. Vorbei war der Wunsch dem Gegner nur noch zu schaden. Nun wollte er es wenigstens einigen seiner Besatzungen ermöglichen, diese blutige Schlacht zu überleben. Ob ihm dies gelang war fraglich aber er wollte es zumindest versuchen. Die Einheiten der Volksflotte folgten seinen Befehlen und verstärkten ihre Angriffe auf die kaiserlichen Schiffe, die wie ein Riegel zwischen ihnen und der möglichen Flucht lagen. Wieder und wieder vergingen auf beiden Seiten Schiffe in expandierenden Glutbällen und Plasmawolken. Keine Seite wollte, in diesem verbissenen Kampf, als erste nachgeben.

Großadmiral Volvensteyn erkannte und durchschaute den Plan seines Gegners sofort. Rasch aber ruhig erteilte er einige Befehle. Die derzeit noch verfügbaren und einsatzfähigen Kriegsschiffe der kaiserlichen Flotte wurden nun umgruppiert. Es galt, den Gegner nicht entkommen zu lassen, sondern möglichst viele der feindlichen Einheiten hier und heute zu vernichten, um nicht zu einem späteren Zeitpunkt erneut gegen sie antreten zu müssen.

Die Formation der Volksflotte näherte sich dem Riegelverband der kaiserlichen Schiffe immer mehr. Dieser wich nun, beständig kämpfend, langsam zurück, versuchte somit Zeit zu gewinnen, damit sich weitere Schiffe diesem Riegelverband anschließen konnten. Keinesfalls wollte man hier die Schiffe der Volksflotte passieren lassen. Es galt nur noch wenige Minuten durchzuhalten, bis die heran nahende Verstärkung eintraf, die vom unteren Bereich des Kampfgebiets herbei kam. Der mutige und selbstlose Einsatz dieser kaiserlichen Einheiten war jedoch zum Scheitern verurteilt. Nach und nach explodierten die einzelnen Schiffe. Blähten sich zu expandierenden Glutwolken auf oder trieben zerschossen durch das All. Die rasch nachstoßenden Einheiten der Volksflotte, formierten sich langsam neu. Der Durchbruch durch diesen Sperrverband hatte einen hohen Blutzoll gefordert. Nur wenige Schiffe aus der einst so mächtigen Flotte von Admiral Parish waren ohne starke Gefechtsschäden diesem Hexenkessel aus Energie, Explosionen und Vernichtung entkommen, in den sie gelockt worden waren.

Admiral Parish hustete qualvoll und spuckte Blut aus. Seine Rippen waren geprellt, möglicherweise sogar gebrochen. Rauchschwaden zogen durch die Kommandobrücke. An mehreren Stationen versorgten Sanitäter Verletzte. Gefallene waren auf ihren Stationen zusammengesunken. Sein Flaggschiff hatte beim Durchbruch schwere Schäden hinnehmen müssen. Ein Teil der Anzeigen war ausgefallen. Teils weil die Bildschirme zerstört waren, teilweise auch, weil die entsprechenden und ursprünglich daran angeschlossenen Sensoren nicht mehr existierten. Noch jedoch war die Conqueror in der Lage zu kämpfen. Nicht in dem Maße wie einst aber immer noch ein Gegner, den man erst nehmen musste. Parish hustete erneut, scheuchte einen der Sanitäter weg, der auf ihn zu eilte und versuchte sich einen Überblick über die derzeitige Situation zu machen. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass er mehrere Minuten bewusstlos gewesen sein musste. Das Schlachtschiff der Hood-Klasse Warlord, welches das Flaggschiff Conqueror gedeckt hatte, befand sich immer noch an der Steuerbordseite seines Flaggschiffes. Parish erkannte jedoch auch mehrere eindeutige Beschädigungen auf dem Schiff, welches sich nur rund 10 km neben der Conqueror befand. Noch während er auf den Außenbildschirm blickte, wurde die mächtige Warlord von einer schweren internen Explosion geschüttelt. Mit viel Mühe gelang es der Kommunikationsstation eine Bildverbindung zur Warlord herzustellen. Die Brücke der Warlord schien in keinem besseren Zustand zu sein als die der Conqueror.

Parish blinzelte kurz. Die Verbindung flackerte und hatte immer wieder sekundenlange Ausfälle. Er erkannte Captain Henderson, den Kapitän des Schiffes, nicht jedoch den stets zuverlässigen Lee Quinn, seinen Stellvertreter bei dieser Mission. “Wo ist Vice-Admiral Quin?“ Auf der Warlord schüttelte Captain Henderson nur den Kopf. “Gefallen. So wie auch fast vierzig Prozent meiner Besatzung. Ihre Befehle, Sir?“ Einige Sekunden vergingen während Parish fast verzweifelt bemüht war sich einen Gesamtüberblick zu verschaffen. Die Ortungsschirme flimmerten, zeigten jedoch keinerlei Symbole für andere Schiffe an. Jetzt resignierte Admiral Parish. Die Fernortung war ausgefallen. Genauso wie auch die restlichen Ortungsgeräte und fast die Hälfte seiner Waffensysteme. Parish blickte auf das verschwommene Abbild, das Captain Henderson zeigte. Die Stimme des Admirals war kratzig und rau vor Schmerzen. “Die Conqueror ist nicht in der Lage, dieses Gefecht zu koordinieren. Unsere Ortung ist unbrauchbar. Ich habe derzeit keinerlei Überblick über den Rest unserer Flotte oder deren Zustand. Geben sie mir eine kurze Zusammenfassung, Captain.“

An Bord der Warlord nickte Captain Henderson bestätigend. “Unsere beiden Schiffe bilden zusammen mit sechs der neuen Schlachtschiffe einen Riegel, um die aufschließenden Schiffe des Gegners aufzuhalten. Gemäß ihrem letzten Befehl setzen sich die Zerstörer und Kreuzer in Richtung Sprungpunkt ab … Elf Zerstörer und vier Kreuzer. Das ist außer den sechs Schlachtschiffen hier und unseren beiden Schiffen alles, was wir derzeit noch haben ... Der Gegner hat ebenfalls massive Verluste hinnehmen müssen, ist jedoch augenscheinlich nicht gewillt, das Gefecht abzubrechen. Ich hoffe, wir schaffen es, unseren leichteren Einheiten die Flucht zum Sprungpunkt zu ermöglichen. Derzeit zieht der Gegner seine Einheiten zusammen und folgt uns nur langsam. Ich nehme an, man ist dort ebenfalls erschüttert über die erlittenen Verluste. Ich rechne damit, dass unser Gegner in etwa zehn bis maximal zwanzig Minuten das Gefecht fortsetzt.“

Parish nickte kurz. “Sie werden das Gefecht von der Warlord aus lenken müssen. Ich hoffe, wir bekommen hier, bis zum Gefechtseintritt, unsere Feuerleitung wieder zum funktionieren. Alle meine Hoffnungen und die Hoffnungen der Volksrepublik ruhen nun auf ihnen, Captain.“

An Bord der Warlord lachte Captain Henderson kurz. “Hoffnung ist das einzige, was uns jetzt noch bleibt. Wir werden hier sterben. Ich weis das und die Besatzungen unserer letzten Schlachtschiffe wissen das ebenfalls. Ich persönlich bete darum, dass es unseren Zerstörern und Kreuzern noch gelingt aus diesem System zu entkommen. Henderson, Ende.“

Parish sank in seinem Kommandosessel zusammen. Er fühlte sich hilflos. Dieses letzte Gefecht würde er nicht leiten können. Er war jetzt dazu verdammt, wie ein Zuschauer am Rande des Spielfeldes zu stehen. Alle Entscheidungen trafen andere. Ein Zustand, den er nicht kannte.

Großadmiral Volvensteyn schritt sinnend auf der Kommandobrücke auf und ab. Das Gefecht war fast vorüber. Derzeit näherte sich der Rest der Kaiserlichen Flotte den verbliebenen Resten der Schlachteinheiten, die noch von der Volksflotte übrig geblieben waren. Die wenigen leichteren Einheiten der Volksflotte, die derzeit eilig und ungeordnet dem weit entfernten Sprungpunkt zustrebten, interessierten den Großadmiral momentan nicht. Später würde man diese Einheiten immer noch ohne echte Probleme abfangen und dann vernichten können. Die erreichbaren Beschleunigungswerte der Kaiserlichen Schiffe waren deutlich höher. Jetzt jedoch mussten die verbleibenden Schlachteinheiten des Gegners aus der Gleichung entfernt werden. Vor wenigen Sekunden hatte er den Versuch aufgegeben, diese Einheiten des Gegners zur Kapitulation zu bewegen. Auf allen Frequenzen war das Angebot zur ehrenvollen Kapitulation gesendet worden. Das Ergebnis war lediglich ein kurzer Funkspruch gewesen, in dem man ihm mitteilte, man würde NIEMALS die Flagge streichen. Prinzipiell hatte Volvensteyn auch nichts anderes erwartet. Den Versuch war es jedoch wert gewesen. Das gebot ihm die Ehre als Flottenoffizier, einem geschlagenen Gegner gegenüber.

Volvensteyn seufzte leise und sah dann zu seinem Kaiser hinüber, der nachdenklich den große Ortungsschirm musterte. Derzeit sammelten sich alle noch einsatzbereiten Einheiten der kaiserlichen Flotte hinter und neben den drei Trägerschlachtschiffen, mit ihrer Eskorte von Panzerkreuzern. Die drei neuen Trägerschlachtschiffe und auch die Panzerkreuzer, hatten ihre Feuerprobe bestanden. Nicht ein einziger Treffer war durch die unglaublich starken Schirme geschlagen. Auch wenn das enorm starke Schirmfeld der Imperator zeitweise bis zum Maximum belastet worden war, so hatte es dennoch alles abgewehrt, was der Gegner bisher gegen sie eingesetzt hatte.

Die überschweren Geschütze der kaiserlichen Raumgiganten hatten im Gegensatz dazu, mit Leichtigkeit, die Schutzschirme des Gegners durchschlagen und dann dabei teilweise noch glatte Durchschüsse erzielt. Volvensteyn plante die Trägerschlachtschiffe als Speerspitze des letzten Angriffs einzusetzen. Die übrigen Schiffe des Verbandes sollten lediglich unterstützend agieren und angeschlagenen Feindschiffen den Fangschuss geben. So sah es zumindest der Plan des Großadmirals vor. Erneut sah er kurz zu Richard hinüber. Der junge Mann, der die Kaiserwürde erst so kurze Zeit trug, hatte schwer mit sich zu kämpfen. Der Tod so vieler Soldaten ging ihm nahe. Volvensteyn verstand dies vollkommen und konnte die Gefühle nachvollziehen, die seinen jungen Kaiser momentan bedrückten. Es war für einen verantwortungsvollen Offizier niemals leicht, Soldaten in den Tod zu schicken oder zu realisieren, dass diese tapferen Männer und Frauen gefallen war, weil man sie in den Einsatz entsendet hatte. Das war das bittere Los, welches jeder Offizier, der auch nur einen einzigen Schuss Pulver wert war, ertragen musste … Schon seit Ewigkeiten … und dies würde sich auch nicht ändern.

Die Schiffe der kaiserlichen Flotte rückten jetzt vor. Vorweg die massigen Trägerschlachtschiffe, die gemäß der Planung des Großadmirals in dem bevorstehenden Kampf die Hauptlast des Gefechts tragen sollten, dicht gefolgt und flankiert von den Panzerkreuzern, Kreuzern und Zerstörern. Bereits in einer Entfernung von etwas weniger als zehn Lichtsekunden eröffneten die überschweren Hauptgeschütze der Trägerschlachtschiffe das Wirkungsfeuer auf die Einheiten des Gegners und lösten damit Entsetzen bei den Kommandanten der Volksflotte aus. Derartig große Reichweiten für Energiegeschütze waren der Volksflotte bisher fremd. Die hochsensible Gravitationsortung verhalf dazu, nun in rascher Folge Treffer um Treffer auf den Schlachtschiffen zu landen. Bereits knapp dreißig Sekunden nach dem erneuten Gefechtsbeginn explodierte das erste der Schlachtschiffe, die bereits in den vorhergegangenen Kämpfen stark beschädigte Arizona. Der verbleibende Dreadnought der Volksflotte schob sich nun weiter in die Front und erwiderten das Feuer mit seinen LSR, die im Schnellfeuermodus starteten. Die Galactica, die Lemuria und auch die Imperator wechselten nun ihre Ziele und konzentrierten sich auf den vorderen der beiden gegnerischen Raumgiganten. Bereits nach etwas weniger als zwanzig Sekunden brachen die Schutzschirme des Schlachtschiffs zusammen. Nur Sekunden später brach die Warlord in zwei Teile annähernd gleichgroße Teile auseinander. Das Heck verging in einer gleißenden Explosion und riss den abgetrennten Bugteil mit in das Verderben.

Parish hatte das Ende des stolzen Schiffs erschüttert auf dem noch funktionsfähigen Außensichtschirm gesehen. Der Gegner war nur noch rund fünf Lichtsekunden von seinen Einheiten entfernt. Die Kreuzer und Zerstörer des Gegners belegten seine Schlachtschiffe mit einem Hagel von Energiegeschossen. Soeben explodierte die New York, nur wenige Sekunden später die Missouri, direkt gefolgt von der Iowa. Er wusste, er musste nun sein eigenes Schiff dazu nutzen den Gegner wenigstens aufzuhalten und den letzten noch verbleibenden Schlachtschiffen die Möglichkeit zu geben entweder zu fliehen oder zu kapitulieren. Das war er seinen Besatzungen schuldig, die treu ihre Pflicht erfüllt hatten. Bevor er noch dazu kam Befehle zu geben schien die Welt plötzlich auf dem Kopf zu stehen. Sein Kommandosessel wurde brutal aus der Verankerung gerissen und quer durch die Zentrale geschleudert. Parish, der von den Sicherheitsgurten immer noch in seinem Sessel gehalten wurde fand sich in einer Ecke der Zentrale wieder. Direkt neben ihm befand sich eine Auswertungsstation der Ortung. Der Junioroffizier, der hier seinen Dienst verrichtet hatte, war leblos über seiner qualmenden Konsole zusammen gesunken. Nahezu beiläufig und erstaunt erkannte Parish den armlangen Stahlsplitter im Rücken des Offiziers als inneres Teil des Panzerschotts, das die Kommandozentrale abriegeln sollte. Zu weiteren Gedanken kam Parish nicht mehr. Sein Schiff verging in einer spektakulären Explosion, als ein weiterer Treffer das Torpedomagazin traf und die dort gelagerten Antimateriesprengköpfe zu einer spontanen Reaktion verleitete. Eine grell schillernde Plasmawolke breitete sich dort aus, wo soeben noch der Dreadnought Conqueror seine letzte Schlacht gekämpft hatte.

An Bord der Imperator beobachtete Volvensteyn das Ende der letzten Schlachtschiffe des Gegners. Die Einheiten der Volksflotte waren völlig chancenlos gegen die drei Trägerschlachtschiffe der kaiserlichen Flotte, die ihre überschweren Geschütze wirkungsvoll einsetzten. Nach der Vernichtung des einzelnen Dreadnoughts war das Gefecht eigentlich bereits entschieden. Lediglich diese ungemein kampfstarke Einheit hätte das Gefecht noch wenden können … Wenn sie nicht auf die überlegenen Trägerschlachtschiffe getroffen wäre. Mit barscher Stimme erteilte Volvensteyn einige Befehle, für die Kommunikationsstation. Nun war es an der Zeit die verbleibenden, fliehenden Schiffe des Gegners zu jagen und dessen hiesige Flotte damit endgültig aufzureiben.

Acht Zerstörer, ebenso viele Kreuzer und die Galactica strebten nun den fliehenden Schiffen hinterher. Der Ausgang dieses Gefechtes stand prinzipiell bereits fest. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis man die letzten Schiffe der Volksflotte, die sich im System befanden, einholen und vernichten würde.

Die lange Jagd näherte sich ihrem Ende. Nur noch 18 Lichtminuten bis der rettende Sprungpunkt erreicht sein würde. First Lieutenant Edward Watson wischte sich wiederholt die Schweißperlen von der Stirn. Die Klimaanlage des Zerstörers Hydra war nun seit fast zwanzig Stunden ausgefallen. An Bord herrschten derzeit lauschige 38° Celsius. In den Maschinenräumen sogar etwas mehr. Dort lagen die Temperaturen bei fast 50° Celsius. Das Personal arbeitete dort, wegen der Hitze, nur noch in Unterwäsche. Im letzten Gefecht hatte ein Treffer die eigentlich gut geschützte Kommandobrücke getroffen. Der Kommandant und der IO waren dabei ums Leben gekommen. Einige weitere Treffer hatten die Feuerleitzentrale und den Großteil der Waffenstationen vernichtet. Dabei waren mehrere Offiziere getötet worden … und der erst 23 Jahre alte Edward Watson war plötzlich der Ranghöchste Offizier an Bord des Schiffes. Somit war das Kommando auf ihn übergegangen. Edward Watson hatte momentan nur noch den Wunsch endlich aus diesem verfluchten System verschwinden zu können. Auf dem noch funktionierenden Ortungsschirm der Hilfszentrale hatte er mitverfolgt, wie die anderen Schiffe der Volksflotte, eines nach dem anderen, durch den Gegner vernichtet worden waren. Die Aegis-Kreuzer hatten sich geopfert und einen spärlichen Riegel aufgebaut, um den Gegner wenigstens für kurze Zeit aufzuhalten. Das Gefecht zwischen den Kreuzern und mehreren Staffeln Drohnen, die von einem dieser unfassbar mächtigen Trägerschiffe ausgeschleust wurden, hatte nur einige Minuten angedauert. Watson hatte daraufhin seinem Chefingenieur befohlen, alle Sicherheitssperren aus dem Antrieb zu entfernen und die angeschlagene Hydra so schnell wie nur möglich zum Sprungpunkt zu bekommen. Seither flog die Hydra mit der Geschwindigkeit von 0,85c auf den rettenden Sprungpunkt zu. First Lieutenant Watson hatte auf den Ortungsschirmen erleben können, wie der Gegner die anderen Schiffe, eines nach dem anderen vernichtete, die auch aus dem Kessel hatten fliehen können. Ihre Verfolger waren jetzt zurück gefallen und befanden sich nun etwas mehr als eine Lichtstunde hinter der Hydra. Watson seufzte leise. Es schien tatsächlich so, als könnte er entkommen. Damit hatte er eigentlich kaum noch gerechnet. Bald, schon bald, war der rettende Sprungpunkt erreicht. Edward Watson spürte nicht mehr, wie sein Schiff sich schlagartig in eine expandierende, grell gleißende Plasmawolke verwandelte.

Fast viereinhalb Lichtminuten vom Sprungpunkt entfernt, weit vor der Glutwolke, die soeben noch der Zerstörer Hydra gewesen war, meldete ein Torpedotechniker seinem Kommandanten, Kapitänleutnant Prien sachlich: “Multiple Treffer auf dem Zielobjekt. Ziel ist vernichtet.“

Der Kapitänleutnant nickte bestätigend. Es hatte sich also als Erfolg erwiesen, frühzeitig einen Schwarm Torpedos auf den einzelnen, den letzten, Gegner abzufeuern. Die Torpedos lagen direkt auf dem Kurs, den das flüchtende Schiff der Tomahawk-Klasse nehmen musste. Die Treffer waren eigentlich zwangsläufig zu erwarten gewesen, zumal die Torpedos kaum zu orten waren.

In seinem Quartier auf der Imperator beriet sich Richard mit seinem Großadmiral. Die Schlacht, die zur Vernichtung der Invasionsflotte der Volksrepublik geführt hatte war teuer bezahlt worden. Von den Kreuzern, die das Kaiserreich in die Schlacht geschickt hatte waren einunddreißig vernichtet worden. Sieben weitere hatten schwere Schäden und mussten in die Werft zur Reparatur. Bei den kleineren Zerstörern lagen die Verluste bei neunundvierzig Totalverlusten und elf Schiffen die ebenfalls umfangreicher Reparaturarbeiten in einer Werft bedurften. Der in diesem Gefecht eingesetzte Schlachtkreuzer Kaiser Gustav war ebenfalls von der Volksflotte vernichtet worden.

Eine Schlachtrechnung also von dreiundsechzig Prozent der Kreuzer und nahezu sechsundsechzig Prozent der Zerstörer, die eingesetzt worden waren. Volvensteyn war froh, dass er die acht Tarnkappenschiffe am Sprungpunkt nach Asgalun in Hinterhand behalten hatte, um damit einen möglicherweise durchbrechenden Gegner noch unerwartet angreifen zu können. Die kleinen und kaum gepanzerten Tarnkappenschiffe hatten ihre Stärke in ihrer EloKa-Fähigkeit und nicht im direkten Gefecht gegen Schlachteinheiten der Volksflotte.

Die Verluste waren geradezu Katastrophal und dabei waren die Verluste an Mannschaften, die auch auf den beschädigten Schiffen gefallen waren, noch nicht berücksichtigt. Da diese ursprüngliche Zahl der eingesetzten Schiffe den Großteil der verfügbaren Kampfeinheiten der kaiserlichen Flotte darstellte, war dieser Sieg mehr als Zweifelhaft und erinnerte Kaiser Richard eher an das antike Pyrrhus. Volvensteyn empfand ähnlich. Richard bereitete es schon fast körperliche Schmerzen, wenn er auf die langen Verlustlisten blickte. Man hatte, zugegebenermaßen, den Gegner vollständig vernichtet, sah sich aber jetzt nicht in der Lage, diesen Sieg auch so zu nutzen, wie man vor der Schlacht geplant hatte. Vor der Schlacht war die Planung gewesen, die Volksrepublik zeitgleich in mehreren Systemen anzugreifen und deren noch verbleibenden Schiffe sowie die Basen zu zerschlagen. Dies wäre ein kurzer Feldzug gewesen, der, so hatte man gehofft, die eigenen Verluste minimieren sollte. ZONTA hatte sich in die Diskussion eingeschaltet. Auch die KI stelle einen Erfolg des anfänglichen Planes jetzt als fraglich da. Eine andere Planung war nun dringend notwendig. Zudem musste schnell gehandelt werden, um den Vorteil zu nutzen. Aus den aufgefangenen Nachrichten die man im Midway-System erlangt hatte, wusste man, in welchen Schwierigkeiten die Volksrepublik sich derzeit befand. Es galt diese Phase auszunutzen und den Gegner zu bezwingen, solange dieser auf Gateway noch mit internen Streitigkeiten beschäftigt war. Richard blickte grübelnd auf das Hologramm der Sternenkarte, vor ihm, wo die Sprungverbindungen als dünne, bläuliche Linien schimmerten. Seine Augen verfolgten die Sprunglinien und suchten die Transfersysteme, um die Volksrepublik. Dann nickte er entschlossen. “Wenn wir diesen Krieg schnell beenden wollen, dann müssen wir das Zentralsystem der Volksrepublik erobern. Von dort wird alles gesteuert, befohlen und gelenkt. Ich schlage vor, wir steuern Midway an und versuchen das System einzunehmen oder zumindest von dort aus nach Gateway durchzubrechen ... Von Midway ist es nur ein einziger Sprung in das Hauptsystem der Volksrepublik. Mit ein ganz klein wenig Glück können wir unsere Gegner überraschen und den Krieg beenden, bevor es der Volksflotte gelingt, ihre restlichen Einheiten in die Schlacht zu werfen.“ Volvensteyn blickte sinnend auf die Karte die im Hologramm die Sprungpunkte anzeigte. Dann nickte er zustimmend. Der Plan konnte tatsächlich gelingen. Der Großadmiral blickte Richard an. Ein eiskaltes Lächeln lag auf den Lippen des erfahrenen Offiziers, als er jetzt leise antwortete. “Tun wir es. Sonst ist die Chance vertan und der Tod unserer Soldaten war umsonst.“

Durch den bislang unentdeckten Trojanersatelliten bei Midway war man über die Systemverteidigung bestens informiert. Volvensteyn und Richard gedachten dies auszunutzen. Sobald die kaiserliche Flotte jedoch im direkt vorliegenden Transfersystem gesichtet wurde, war der Gegner gewarnt, der bereits jetzt misstrauisch geworden sein musste, da das Pendelschiff den Sprungpunkt aus dem hiesigen System in das davor liegende Transfersystem nicht mehr benutzte … Wie hätte dieses kleine Schiff der Gunship-Klasse das auch tun können, da es bereits zu Anfang des Gefechtes vernichtet worden war. Volvensteyn gedachte zwei Tarnkappenschiffe einzusetzen, damit die im Transfersystem befindlichen Scouts der Volksrepublik so schnell ausgeschaltet wurden, dass sie keine Meldung mehr übermitteln konnten. Für derartige Einsätze waren Schiffe der Wolf-Klasse unter anderem konzipiert worden. Es galt bei diesem Einsatz, aus dem verborgenen heraus zuzuschlagen … Unerwartet und ohne jede Warnung oder Gnade.

Die Systemverteidigung von Midway stellte ein Problem da. Kreuzer oder aber Zerstörer würden die zahlreichen stationär im Weltraum schwebenden, am Sprungpunkt, stationierten Verteidigungsplattformen mit ihren Unmengen von KSR und LSR nicht durchbrechen können. Hier kamen jetzt die Panzerkreuzer ins Spiel. Diese neu konstruierten, massiv gepanzerten Kriegsschiffe des Kaiserreiches verfügten über eine voraussichtlich ausreichende Nahbereichsverteidigung, um sich so lange gegen den Raketenhagel zu verteidigen, bis die eigenen Schirmfelder weit genug hochgefahren waren um die meisten Treffer abzuwehren. So hoffte Volvensteyn zumindest. Richard war skeptisch, sah jedoch auch keine andere Lösung. Nach dem Sprung der Panzerkreuzer würden die Trägerschlachtschiffe springen. Gemeinsam sollte es gelingen, die Systemverteidigung niederzuringen. Das einzige echte Problem blieben die fehlenden Schirmfelder.

Jedes Schiff, welches durch einen Sprungpunkt reiste, fand sich am anderen Ende ohne Schirmfelder wieder. Diese mussten erst wieder hochgefahren werden. Ein Prozess, der naturgemäß bei echten Kriegsschiffen deutlich schneller funktionierte, als bei zivilen Frachtern. Dies war unter anderem einer der Gründe, weshalb Piraten gerne in der Nähe von Sprungpunkten auf ihre Beute lauerten … Vorzugsweise hinter dem Sprungpunkt, um sofort zu beschleunigen, wenn eine lohnende Beute in das System einsprang. In der Vergangenheit hatte es sich oft erwiesen, dass diese Taktik selbst von relativ leicht bewaffneten Piratenschiffen erfolgversprechend eingesetzt werden konnte. Zumindest gegen zivile Schiffe. Gegen echte Kriegsschiffe wurde es interessant.

Die beiden Gunship, die am Sprungpunkt des Transfersystems Wache hielten, um den Sprungpunkt nach Midway zu überwachen, drehten mit geringer Geschwindigkeit Kreise um den Sprungpunkt. Sollte ein anderes Schiff sich dem Sprungpunkt nähern, so konnte man dieses bereits lange vorher orten, bevor man möglicherweise in Gefahr geriet.

Diese Taktik funktioniere allerdings nicht gegen die Tarnkappenschiffe, die sich jetzt langsam den beiden Gunship näherten. An Bord der vier eingesetzten Schiffe der Wolf-Klasse wartete man geduldig darauf, dass eines der beiden Gunship den routinemäßigen Meldesprung nach Midway absolvierte. Sobald das Schiff seine Meldung abgesetzt hatte und wieder in das Transfersystem zurückkehrte, sollte der Angriff auf die beiden Gunship beginnen. Man hatte festgestellt, dass man ein Zeitfenster von vierundzwanzig Stunden zur Verfügung hatte, damit die Flotte das Transfersystem durchqueren und den Sprungpunkt erreichen konnte, bevor der nächste Kurierintervall fällig wurde. Dieses Zeitfenster galt es auszunutzen. Die Zeit würde knapp werden aber es konnte durchaus erfolgreich verlaufen. Es durfte lediglich eine Zeitspanne von fünfeinhalb Minuten nicht überschritten werden, sobald die anfliegenden Panzerkreuzer den Sprungpunkt erreichten … Zudem mussten die Schiffe des Kaiserreiches auf maximale Beschleunigung gehen, sobald sie in das Transfersystem eintraten. Sonst war das Zeitfenster nicht einzuhalten und man würde bei Midway misstrauisch werden.

Kaiser Richard blickte nachdenklich auf das große Hologramm, welches ihm den Weltraum in dem kürzlich noch so erbittert umkämpften System zeigte. Ein dünner Strom von gelb glimmenden Lichtpunkten bewegte sich auf den Sprungpunkt nach Asgalun zu. Das waren die Schiffe, die jetzt in die Heimat zurück flogen, um dort ihre Schäden ausbessern zu lassen und die Verletzten, so sie denn nicht in den Bordstationen der medizinischen Abteilungen versorgt werden konnten, in die spezialisierte Flottenklinik von Lemuria brachten. Großadmiral Volvensteyn stand schweigend neben seinem Kaiser und hing eigenen Gedanken nach. Die Verluste waren erschreckend gewesen. Jedoch war der Großteil der Volksflotte vollständig aus der Gleichung gestrichen worden. Zumindest das war ein Erfolg, der auf der Zeitachse betrachtet ein Vorteil für das Kaiserreich war, den die Volksrepublik so schnell nicht mehr ausgleichen konnte.

Richard seufzte, als er sich zu Volvensteyn drehte. “Angesichts dieser Schlacht wird mir erst richtig bewusst, wie geschickt Kapitän Tiefenthal bei Swamp vorgegangen ist. Er hat seinen Angriff auf die Flottenträger überragend geplant. Wenn ich mir vorstelle, diese beiden Flottenträger hätten ihre starken Schutzschirme mit voller Leistung hochgefahren, dann wäre ihm der Überraschungsangriff nicht gelungen … Zweifellos hätte die Volksrepublik dann Swamp erobert und unsere Schiffe dort vernichtet.“

Volvensteyn brummte zustimmend, ehe er antwortete. “Das ist richtig. Der Kapitän nutzte das übliche Prozedere, welches beim Absetzen von Drohnen ins Spiel kommt. Dabei werden normalerweise die Schirme deaktiviert, um es zu ermöglichen Drohnen wieder an Bord zu holen, falls festgestellt wird, dass man beispielsweise Neukonfigurationen der vorhandenen Raketenbewaffnung vornehmen muss. Man hat sich an Bord der dort eingesetzten Träger zeit gelassen, da eine Gefährdung nicht annähernd erkennbar gewesen wäre … Tiefenthal hat gepokert und mit seiner Annahme über das Vorgehen des Gegners richtig gelegen.“

Der Großadmiral deutete auf das Hologramm, ehe er fortfuhr. “Wenn die uns vorliegenden Informationen stimmen, woran ich eigentlich keinen Zweifel besitze, dann ist die Sprungpunktverteidigung, die wir angreifen müssen, die einzige, die es zu überwinden gilt. Laut der uns vorliegenden Informationen hat man die stationäre Sprungpunktverteidigung, welche den Sprungpunkt von Sideway nach Midway schützte, demontiert und bei Midway neu installiert. Das gleiche Vorgehen gilt ebenfalls für die Verteidigungseinrichtungen, die ehemals von Gateway aus den Zugang nach Midway sichern sollten. Prinzipiell verstehe ich warum dies geschehen ist. Bei Gateway steht die Homefleet der Volksrepublik und ist zweifellos in der Lage gewesen, bei Bedarf Flottenkontingente in die Systeme Sideway oder Midway zu entsenden, falls dies notwendig sein sollte. Zudem war bei Gateway eine weitere Flotte stationiert. Gegen die Kampfkraft dieser beiden Flotten bedarf es eines sehr mächtigen Angreiders … und man wollte verhindern, dass Midway oder Sideway sich bei einer möglichen Revolte darauf verlassen konnten, dass sie in der Lage gewesen wären, ihre eigenen Sprungpunkte nach Gateway mit stationären Raumverteidigungen zu schützen. Die politische Paranoia der Volksrepublik spielt uns hier in die Hände. Dort geht es zu, wie in einem Raubtierkäfig zur Fütterungszeit.“

Richard grinste verhalten, wurde jedoch sofort wieder ernst. “Wir müssen unseren Gegner dazu bewegen, seine verfügbaren Kräfte aufzusplittern. Deshalb habe ich beschlossen, nach dem erfolgreichen Eindringen nach Midway ein Flottenkontingent durch den Sprungpunkt nach Sideway zu entsenden. Somit muss man bei Gateway die Sprungpunkte zu beiden Systemen verteidigen und kann seine Kräfte nicht nur bei einem Sprungpunkt konzentrieren. Das sollte unseren Einheiten ein klein wenig Luft verschaffen, wenn wir nach Gateway durchbrechen … Sideway wird nichts anderes als eine Ablenkung werden. Wir sind jedoch gezwungen, auch dort eine gewisse Anzahl von Schiffen in den Einsatz zu bringen.

Ich weis nur noch nicht, woher wir diese Schiffe nehmen sollen.“

Volvensteyn hob amüsiert seine Augenbrauen. Dann beantwortete er diese Frage, die seinen Kaiser umtrieb. “Erstaunlich … Ich habe vor etwa einer halben Stunde, via Hyperfunkverbindung, mit ZONTA über das gleiche Problem gesprochen. Derzeit kommen von Asgalun alle verfügbaren Kriegsschiffe, über die wir dort noch verfügen. Vorweg als Bonbon die Nachricht, dass ein Panzerkreuzer darunter ist, der erst vor einigen Stunden Asgalun erreichte … Weiterhin können wir drei Zerstörer, vier Einheiten der Wolf-Klasse und zehn Bluthund-Einheiten verlegen. Das war es dann und wir stehen jetzt mit herunter gelassener Hose, im kalten Wind. Wenn unser Plan fehlschlägt, dann haben wir ein echtes Problem … Vorsichtig ausgedrückt … ZONTA rät dazu, unsere leichten Einheiten nach Sideway zu entsenden und nur gefühlsmäßigen Druck aufzubauen. Unser Vormarsch von Sideway aus, auf den Sprungpunkt nach Gateway, ist nur ein Ablenkungsmanöver, von dem wir hoffen, der Gegner durchschaut es nicht. Die schweren Einheiten unserer Flotte sollen bei Midway verbleiben und von dort aus das Kernsystem der Volksrepublik im Sturm nehmen. Wenn wir den jetzt neu eintreffenden Einheiten noch einige Zerstörer und Kreuzer hinzu fügen, dann sollte der Bluff gelingen, wenn dieses Kontingent bei Sideway auftaucht.“

Einen Moment starrte Richard sinnend auf das Hologramm. Dann nickte der Kaiser zustimmend. “Dann machen wir es so ... Viel Zeit für eine bessere Planung besitzen wir nicht und unsere Tarnkappenschiffe sind bereits auf dem Wege, um die gegnerische Sprungpunktwache vor Midway als Beginn unserer Operation auszuschalten. Die Uhr tickt, wie man so schön sagt.“

Richard überprüfte, wohl zum zehnten mal, die Sicherheitsgurte, die ihn auf dem Kommandosessel in der Flaggbrücke der Imperator fixierten. Der erste Teil ihres Plans war erfolgreich verlaufen. Die beiden Gunship der gegnerischen Sprungpunktwache waren ausgeschaltet worden, ohne die Gelegenheit gehabt zu haben, Midway noch zu warnen.

Auf dem Ortungsschirm vor sich konnte Richard erkennen, dass die drei Panzerkreuzer sich jetzt anschickten den entscheidenden Sprung nach Midway anzutreten. Es war ein gewaltiges Risiko, jetzt alle drei der Panzerkreuzer gleichzeitig durch den Sprungpunkt gehen zu lassen. Die drei Trägerschlachtschiffe sollten dann im Abstand von jeweils zwanzig Sekunden folgen. Richard spürte, wie ihm der Schweiß von der Stirn lief. Die Gefahr einer Kollision im Sprungpunkt war beträchtlich. Gleichzeitig jedoch stellte ein derartiges Vorgehen wohl die einzige Möglichkeit da, die Sprungpunktverteidigung von Midway wirklich auszuschalten.

Die leuchtenden Symbole, die für die Panzerkreuzer gestanden hatten erloschen. Richard holte krampfhaft Luft und gestand sich ein, dass er Angst hatte. In wenigen Sekunden würde auch die Imperator den Sprung vollziehen. Dicht gefolgt von den anderen beiden Trägerschlachtschiffen. Die übrigen Schiffe der Flotte sollten erst eine Minute später paarweise den Sprung nach Midway wagen. Die Würfel waren gefallen. Richard klammerte sich an die Lehnen seines Sessels. Die Imperator sprang jetzt ebenfalls nach Midway und folgte somit den drei Panzerkreuzern.

Die Imperator materialisierte im Zentrum des Sprungpunktes. Sogleich schrillten Warnsignale und kündeten davon, dass sich zahlreiche Raketen dem Schiff näherten. Zweifelsfrei waren diese Raketen auf die zuvor eingedrungenen Panzerkreuzer abgefeuert worden und nun erkannten die simplen Steuergehirne der Raketen ein neues Ziel, wägten die Chance auf einen erfolgreichen Angriff ab und gingen dann auf neuen Zielkurs, wenn das soeben erkannte Ziel, das Trägerschlachtschiff Imperator, sich in einer günstigeren Position für die Rakete befand.

Quälend langsam baute sich das Schirmfeld der Imperator wieder auf. Trotz der Nutzung des KI-Steuergehirns war es für jedes Raumschiff ein Moment der Verwundbarkeit. Die wenigen Sekunden, die es brauchte um die Schirmfelder wieder hochzufahren bedeuteten, dass man in dieser Zeitspanne verwundbar war. Nicht wenige Raumschiffkommandanten hatten diese Zeitspanne als die gefühlsmäßig längste während eines schon laufenden Gefechtes beschrieben. Richard konnte diese Ansicht jetzt ebenfalls verstehen. Das Trägerschlachtschiff wurde von leichten Erschütterungen durchlaufen, die ihm überdeutlich zeigten, dass die Nahbereichsabwehr des Trägerschiffes im Schnellfeuermodus tätig war. Gelenkt von der Steuer-KI, die mit der Ortung verbunden war, erfassten die Sensoren in Bruchteilen von Sekunden die heran rasenden Raketen, setzten Prioritäten bei der Bekämpfung und feuerten dann die Geschütze ab.
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Durchbruch der Panzerkreuzer, bei Midway

Auf dem Schirm der Gravortung konnte Richard erkennen, dass der nahe des Sprungpunktes stationierte Zerstörer der als Überwachungseinheit gedient hatte sich in eine expandierende Plasmawolke verwandelte. Das Schiff der Tomahawk-Klasse war dem präzise gezielten Feuer der schweren Bordgeschütze, der angreifenden Panzerkreuzer, zum Opfer gefallen. Die wenigen Sekunden, die das automatisierte System der Sprungpunktverteidigung benötigt hatte, um die eindringenden Schiffe zu orten, sinngerecht zu identifizieren und dann den Feuerbefehl an die Raketenplattformen zu geben, war der Punkt, der diesen Durchbruch letztlich entschied. Die Gravortung welche im Kaiserreich Verwendung fand arbeitete überlichtschnell und war damit überlegen. Direkt nach dem Eintritt in das System wurden bereits die ersten Ziele erfasst und sofort mit den Impulsgeschützen angegriffen. Bevor der eigene Feuerbefehl der automatisierten Clusterverteidigung die einzelnen Raketenplattformen noch erreichte, waren bereits dutzende von ihnen vernichtet worden. Das gab jetzt den Ausschlag, zumal die Anzahl der jetzt explodierenden Verteidigungsplattformen in jeder Sekunde anstieg. Sie stellten das Prioritätsziel der drei kaiserlichen Panzerkreuzer da, die den Weg für die nachfolgenden Schiffe bahnen sollten.

War die Sprungpunktverteidigung neutralisiert, so hatten die Angreifer leichtes Spiel. Bei Midway hatte die Volksrepublik bewusst darauf verzichtet, Systemkampfschiffe zu stationieren. Man hatte auf die Schiffe vertraut, die sprungfähig waren und im Zweifelsfall vom benachbarten Gateway herbei gerufen werden konnten. Bei Sideway hingegen war die Entscheidung gefallen, die Systemkampfschiffe einzumotten und sogar teilweise sogar bereits abzuwracken, um somit die Besatzungen für die sprungtauglichen Schiffe der wachsenden Kriegsflotte freizumachen, die einen steigenden, massiven Bedarf an geschulten Besatzungen besaß.

Dies rächte sich jetzt bitter. Im Orbit von Midway schwebten lediglich zwei Gunship und ein einzelner Zerstörer der Tomahawk-Klasse. Weit entfernt, am Sprungpunkt nach Gateway zog ein einsamer Gunship seine Runden. Sollten die Informationen über Sideway zutreffen, dann würden sich dort derzeit nur drei Gunship befinden, von denen einer sich am Sprungpunkt nach Gateway befand, wie es das Reglement vorschrieb.

Ein klarer Sieg für das Kaiserreich war also möglich geworden, da jetzt der Überraschungseffekt gelungen war. Richard schlug triumphierend mit der Faust auf die Lehne seines Kommandosessels.

Im Sprungpunkt materialisierten nacheinander die beiden verbleibenden Trägerschlachtschiffe und beteiligten sich umgehend am Abwehrkampf, gegen den jetzt deutlich geringer werdenden Raketenbeschuss. Nach nur drei Minuten war die Sprungpunktverteidigung von Midway nicht mehr existent. Der Weg für alle nachfolgenden Schiffe der kaiserlichen Flotte war somit frei. Nun galt es Gateway zu erreichen, als das finale Ziel der kaiserlichen Flotte. Dort würde sich alles entscheiden.


10.

Die Last der Niederlage, Februar – März 2480


Fleet-Admiral Bogart war mehr als unzufrieden. Der Vormarsch seines Flottenverband ging ihm nicht schnell genug. Bei Lighthouse hatte er das erste mal Kontakt mit Gateway aufnehmen können. Die Nachrichten, die er von dort erhielt konnte man nicht anders als eine Katastrophe beschreiben. Bogart hatte mit Senator Dragunov gesprochen, der sich auf der mächtigen Orbitalstation der Systemverteidigung aufhielt. Laut Aussage von Dragunov lebte Präsident Nicholson zwar, befand sich jedoch im Heilkoma und würde voraussichtlich erst kurz vor Bogarts Eintreffen bei Gateway, von den Ärzten aus diesem Erweckt werden. Die grundsätzliche Prognose der Mediziner war jedoch gut.

Da die Hyperfunkverbindung mit anderen Systemen direkt über die Orbitalstation lief, konnte verhindert werden, das Personen von diesem Gespräch erfuhren, die noch keine Kenntnis von Bogarts anstehender Rückkehr haben sollten. Dragunov war sehr direkt gewesen, als er mit Bogart sprach. Die Machtergreifung durch Senator Vanderwaal war in seinen Augen nichts anderes, als ein Mordanschlag auf den Präsidenten, mit anschließendem Putsch. Die Spezialisten des Nachrichtendienstes, an Bord der Orbitalstation, hatten durch Glück, Zufall und Können die stark beschädigte Blackbox, des Transfershuttels von Präsident Nicholson, bergen können. Die extrahierten Daten zeigten an, dass sich das Shuttle in der letzten Phase des Landeanflugs nicht mehr unter der Kontrolle des Piloten befunden hatte. Auch der Trojanervirus mit dem angekoppelten Exekutivprogramm war einwandfrei identifiziert worden.

Die Geschehnisse auf Gateway und Flagran sowie One Stone und Seven Moons, wo hunderte von Personen in “Schutzhaft“ genommen worden waren, ließen für die Zukunft der Volksrepublik nichts gutes ahnen. Senator Vanderwaal wurde von Tag zu Tag mächtiger und die Medien hüllten sich aus Angst in Schweigen. Journalisten, die anfangs noch öffentlich unbequeme Fragen gestellt hatten, waren von der Bildfläche verschwunden. Entweder hatten sie tödliche Unfälle erlitten oder sie befanden sich nun in “Schutzhaft“ … Ein Zustand der nicht mehr zu verheimlichen war. Auf Gateway kochte die Stimmung der Bevölkerung hoch. Der Planet war kurz vor einem Volksaufstand und nur durch den Rücksichtslosen Einsatz der neu aufgestellten Volksgarde, im Verbund mit dem von Polizei und Militär … die sich jedoch zumeist sehr bedeckt verhielten … konnte bislang das Schlimmste verhindert werden.

Der Flottenchef der Homefleet, Vice-Admiral Jason Kirby, hatte sich klar auf der Seite von Senator Dragunov positioniert und sich gegenüber dem kommissarischen Präsidenten geweigert, Marines zur Niederschlagung der Aufstände nach Gateway zu entsenden. Der Systemkommandant von Jackpot, Vice-Admiral Homer Maldoony hatte ähnliches verlautbaren lassen und das System, für welches er verantwortlich war, für alle Sprungschiffe gesperrt. Hinzu kam, dass bei Jackpot die Anzahl derjenigen, die zur Opposition tendierten klar in der Minderheit war. Hier stand man zur Politik die durch Präsident Nicholson betrieb.

Bei One Stone war die Situation unklar gewesen, bis Bogart mit seiner Flotte eintraf. Danach gab es sehr schnell keine Probleme mehr. Die wenigen hier vorhandenen Gefolgsleute von Senator Vanderwaal wurden in Haft genommen und den Militärbehörden des Systems übergeben. Das Militär und die Zivilbevölkerung des Systems stellte sich geschlossen hinter den beliebten Flottenchef, der seinerseits Senator Dragunov unterstützte, von dem er wusste, dass dieser ein Ehrenmann war, dem wirklich etwas an der Bevölkerung lag. Fleet-Admiral Bogart hatte es bislang vermieden, der Bevölkerung von Lighthouse oder One Stone davon Kunde zu geben, dass Präsident Nicholson den Anschlag überlebt hatte.

Als sich Bogart mit seiner Flotte aufbrechen wollte, um Gateway zu erreichen, erhielt er von Senator Dragunov die Nachricht, Admiral Parish würde in Begriff stehen, von Midway aus seinen Feldzug zu starten. Die schiere Größe der Flotte, die der Admiral in das Unbekannte führte, war imponierend. Mit Entsetzen erkannte der Fleet-Admiral, dass Parish den überwiegenden Teil der Volksflotte in ein Abenteuer führte, von dem man bislang nicht wissen konnte, wie es ausging. Bogart hatte prinzipiell keine Bedenken daran, dass Admiral Parish siegreich sein würde, jedoch waren starke eigene Verluste zu befürchten. Ein Umstand der nach dem Gefecht bei Swamp mehr als ungelegen kam. Bogart beschloss seine weitere Reise nach Gateway unverzüglich anzutreten. Wenn er etwas Glück hatte, dann konnte er die Zustände auf Gateway bereinigen und Vanderwaal entmachten, bevor Admiral Parish zurückkehrte. Über die bestehende Hyperfunkverbindung von One Stone befahl Bogart deshalb, Vice-Admiral Homer Maldoony, dem Systemkommandeur von Jackpot, er solle umgehend einen Verband nach Gateway entsenden und dort mit dem Flottenverband zusammentreffen, den Bogart in das Kernsystem der Volksrepublik führte.

Das Flottenkontingent des Fleet-Admirals verließ One Stone nun mit zusätzlichen zwei Aegis-Kreuzern und einem Comanche-Zerstörer, die Bogart kurzerhand seinem Verband zugeordnet hatte.

Sollte es möglicherweise zwischen den Flotten von Bogart und Admiral Parish zum Schlagabtausch kommen, so wollte Bogart seine Streitmacht zumindest vergrößern. Prinzipiell jedoch glaubte Bogart nicht daran, dass es soweit kommen würde. Zwar waren die meisten der Kommandanten der Flotte, die mit Parish abgeflogen waren, dem Admiral ergeben aber von den Restlichen Mannschaften konnte man dies nicht unbedingt behaupten. Hier fühlten sich deutlich weniger der Besatzungsmitglieder dem Admiral oder der Opposition verpflichtet. Diesen Vorteil gedachte Isidor Bogart auszunutzen, wenn Admiral Parish, mit seiner Flotte, nach Gateway zurück kehrte.

Die kaiserliche Flotte, die Großadmiral Volvensteyn und sein Kaiser in das Gefecht führten, war endlich vollständig bei Midway eingetroffen.

Der Flottenverband, der sich Sideway widmen sollte sprang soeben in das dortige System ein. Auch wenn der Einsatz dieses Flottenverbands lediglich als ein Ablenkungsmanöver dienen sollte, so waren weder Kaiser Richard noch der Großadmiral gewillt, auf dem besiedelten Planeten des dortigen Systems einsatzbereite Raumabwehrbasen im Rücken des kaiserlichen Flottenverbands zu wissen. Gleiches galt für Midway und den ehemals noch dünn besiedelten Koloniemond, der jetzt vollständig von der Volksrepublik kontrolliert wurde. Raumabwehrbasen, die hier bestanden, sollten ebenfalls vordringlich und mit hoher Priorität vernichtet werden.

Eine Invasion von Midway und des Koloniemondes, sowie des Planeten Sideway wurde auf der Zeitachse nach hinten geschoben. Vorrang hatte jedoch Gateway, als das historische Kernsystem der Volksrepublik. Die vorrückenden Kriegsschiffe des Kaiserreiches hatten sich in ihre starken Schutzschirme gehüllt. Es gab keinen Grund mehr dafür, das eigene Vorhandensein zu verschleiern. Beim erfolgreich verlaufenen Angriff auf die Sprungpunktverteidigung von Midway hatten alle drei eingesetzten Panzerkreuzer Schäden verzeichnet.

Der Panzerkreuzer Achilles beispielsweise hatte bei dem Durchbruch mehr als zwanzig direkte Treffer erlitten, die den Schirm durchschlagen hatte. Die Steuerbordseite des einst so mächtigen Panzerkreuzers glich jetzt fast einem Wrack. Über zweihundert Besatzungsmitglieder waren gefallen, weitere hundertfünfzig befanden sich auf der Krankenstation oder waren von den Ärzten des Schiffes in Stasis versetzt worden. Trotz dieser Schäden hatte der Kommandant des Schiffes gemeldet, er sehe seinen Panzerkreuzer als einsatzfähig an, solange er dem Gegner die intakte Rumpfseite zuwandte.

Unablässig schoben sich die Einheiten der kaiserlichen Flotte in Richtung des Sprungpunktes, der nach Gateway führte. Die dort stationierte Sprungpunktwache war nach einem schnellen Alarmsprung, in das Zentralsystem der Volksrepublik, bereits wieder zurück gekehrt. Der Feind wusste also bereits, dass sich Einheiten aus dem Kaiserreich bei Midway zum Angriff formierten und durch das System von Sideway ebenfalls auf Gateway vorrückten. Jetzt blieb abzuwarten, wie man bei Gatway reagierte. Dort befand sich die Homefleet der Volksrepublik. Eine Flotte, deren Offiziere und Besatzungen traditionell als Elite angesehen werden durften. Entscheidend in dem nun bald ausbrechenden Kampf würde sein, wie man reagierte. Volvensteyn hatte prognostiziert, der Feind würde nach Midway einspringen und dort den Kampf suchen. Das gleiche Vorgehen war auch für Sideway anzunehmen. Fraglich war jetzt, wo die Volksflotte ihre schweren Schlachteinheiten konzentrierte. Diese Kriegsschiffe, mit ihrer immensen Kampfkraft und der Fähigkeit zahlreiche Treffer einzustecken, würden den Ausschlag in der sich jetzt abzeichnenden Schlacht geben.

Mit Unbehagen dachte Richard daran, dass man dies bald herausfinden würde … Voraussichtlich, auf eine Art, die Schiffe und Besatzungen kostete. Das Blutvergießen war noch nicht vorüber.

Die Spitzenverbände der bei Midway und Sideway schnell vorrückenden kaiserlichen Flottenverbände kamen jetzt in den Verteidigungsbereich der planetaren Abwehrbasen der Planeten, die in diesen Systemen besiedelt waren. Schlagartig erschienen auf den Ortungsschirmen der Gravortung zahlreiche rot glimmende Lichtquellen, die eindeutig davon zeugten, dass Abwehrraketen von den Planeten gestartet worden waren. Richard blickte erstaunt den neben ihm stehenden Großadmiral an, der das Geschehen ebenfalls konzentriert beobachtete. Die Raketen kamen nicht als eine dichte Welle, sondern in mehreren kleineren Wellen auf die kaiserlichen Schiffe zu.
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Start der planetaren Abwehrraketen

Volvensteyn zwinkerte seinem Kaiser zu. “Da hat wohl gerade jemand die Nerven verloren … Diese Stümper. So können wir die Raketen noch sehr viel leichter bekämpfen. Was für eine Vergeudung von Raketen.“

Laut schallte die Stimme des Großadmirals über die Flaggbrücke, als er die Kommunikationsabteilung anwies, man solle den anderen Schiffen den Befehl weitergeben, das Gefecht zu eröffnen. Die Vorgehensweise war bereits im Vorfeld abgestimmt worden. Alle Abwehrstellungen auf den Planeten sollten konsequent vernichtet werden. Sowohl durch den Einsatz kinetischer Waffen, als auch durch den noch effektiveren Einsatz der Impulsgeschütze, die ein Ziel sehr viel schneller auslöschen konnten, da sich deren energiereichen Waffenimpulse mit Lichtgeschwindigkeit fortbewegten. Die Abwehr der sich nähernden leichten und mittleren LSR geschah dabei förmlich nebenbei. Richard wusste, das man auf dem Planeten Midway auch KSR starten würde, sobald sich die Distanz zu der angreifenden Flotte verringerte. Jetzt war die Entfernung noch zu groß. Richard nahm an, dass die Situation bei Sideway ähnlich gelagert war. Auch dort würden die kaiserlichen Flotteneinheiten die Abschussbasen vernichten, bevor sie weiter vorrückten.

Präsident Nicholson saß in seinem Krankenbett und konferierte, mittels Richtstrahlfunk, mit dem Kommandierenden Offizier der Homefleet. Ein kleines fahrbares Terminal machte es dem vor zwei Tagen aus dem Koma erwachten Präsidenten möglich sich in diese Verbindung einzuschalten und mit Vice-Admiral Jason Kirby auch bildlich zu sprechen. Der Vice-Admiral hatte bei dem ersten Gespräch mit dem genesenden Präsidenten Tränen der Erleichterung in den Augen gehabt. Derzeit drehte sich das Gespräch um das Vorgehen, sobald Fleet-Admiral Bogart mit seinem von Acheron aus gestarteten Flottenverband endlich bei Gateway eintraf. Da die Route des Fleet-Admirals bekannt war, konnte man sein Eintreffen recht genau vorhersagen. In etwa sechs Stunden sollte Bogart das System von Gateway erreichen. Nicholson plante, zu diesem Zeitpunkt, die Maskerade endlich fallen zu lassen und sich dann, via planetenweit übertragener Holosendung, an die Bevölkerung von Gateway zu wenden. Senator Dragunov stand direkt neben dem Krankenbett des Präsidenten. Es war dem Senator schwer gefallen untätig zu sein und nicht gegen Vanderwaal vorzugehen. Es stand zweifelsfrei fest, dass der Senator von Sideway die treibende Kraft hinter dem Attentat war. Die Identifizierung derjenigen, die sich Senator Vanderwaal verschrieben hatten war jetzt problemlos möglich. Angesichts der vorliegenden Situation hatten die Anhänger von Vanderwaal Morgenluft geschnuppert und waren auf der Bildfläche erschienen. Sie befanden sich jetzt nahezu ausnahmslos in den Positionen, die Vanderwaal als wichtig ansah. Es war kein Geheimnis, dass der überwiegende Teil der Bevölkerung den Anhängern des Senators gegenüber nicht friedlich gestimmt war.

Plötzlich wandte Vice-Admiral Kirby seinen Kopf. Ein Adjutant reichte ihm eine anscheinend wichtige Meldung. Der Vice-Admiral blickte auf die Nachricht und erbleichte. In diesem Moment öffnete sich die Tür des Krankenzimmers, indem sich Präsident Nicholson befand und ein keuchender, abgehetzt aussehender Adjutant des Stationskommandanten stürmte ins Zimmer. Ehe der noch immer keuchende Lieutenant noch ein Wort sagen konnte, erklang die Stimme von Vice-Admiral Kirby aus dem Lautsprecher. “Herr Präsident. Ich erhalte soeben eine Nachricht. Das Überwachungsschiff von Midway ist nach Gateway eingesprungen und hat eine Notfallmeldung abgegeben … DECEMBER NIGHT … Das ist das Codewort für eine drohende Invasion von Gateway. Ich erbitte ihre Befehle, Herr Präsident.“

Der Präsident starrte geschockt auf den Bildschirm, der ihm den Vice-Admiral zeigte, in dessen Hintergrund nun schlagartig Hektik ausbrach. Alarmsirenen waren zu hören und fast unbewusst realisierte Präsident Nicholson, das auch in der Orbitalstation die Alarmsirenen angelaufen waren und die Besatzung auf die Gefechtsstationen rief.

Nicholson wandte seinen Kopf und sah Dragunov an, der einen kühlen Kopf zu behalten schien. Senator Dragunov schürzte die Lippen, ehe er hastig zu reden anfing. “Herr Präsident, wir müssen ihre Ansprache jetzt vorverlegen. Ich schlage weiterhin vor, dass Vice-Admiral Kirby die Bordkontingente seiner Marines in die Sturmshuttels steckt und diese dann nach Gateway entsendet … Die Schiffe des Vice-Admirals stehen sowieso bereits im hohen Orbit des Planeten. Weiterhin empfehle ich, das der Vice-Admiral, mit seiner Flotte, Kurs auf den Sprungpunkt nach Midway nimmt … Sobald Fleet-Admiral Bogart eintrifft wird dieser dann den Oberbefehl über unsere Kriegsschiffe übernehmen, nehme ich an … Ich empfehle weiterhin, dass sie für unser Heimatsystem den Kriegszustand ausrufen und das Kriegsrecht verhängen.“

Vice-Admiral Jason Kirby nickte auf dem Bildschirm zustimmend. Seine Stimme wirkte etwas gehetzt. “Ich stimme den Vorschlägen von Senator Dragunov vorbehaltlos zu, Herr Präsident … Ich bitte sie, erteilen sie die entsprechenden Befehle.“

Nicholson ließ einen Moment den Kopf hängen. Dann richtete er seinen Blick wieder auf den Bildschirm. Sein Gesicht strahlte jetzt eine tiefe Entschlossenheit aus. “Dann sei es so. Handeln wir nach dem Ratschlag von Senator Dragunov.“

Einige Minuten später klinkte sich die Sendestation der Orbitalfestung in alle Netzwerke der planetaren Nachrichtensender ein. Auf dem Planeten Gateway wurden alle laufenden Programme unterbrochen. Zuerst erschien das Symbol der Systemverteidigung, auf den Bildschirmen der Zuschauer, mit dem Hinweis eine wichtige Nachricht würde gleich übertragen, man solle am Empfangsgerät bleiben.

Das Übertragungsbild änderte sich und zeigte jetzt Präsident Nicholson, der vor der Flagge der Volksrepublik, an einem Schreibtisch saß. Im Hintergrund war seitlich ein breites Sichtfenster erkennbar, welches den Planeten Gateway zeigte. Der Präsident schwieg einen Moment und gab so den Zuschauern die Möglichkeit, die Implikationen der Sendung zu erfassen. Dann erschallte seine entschlossene Stimme aus unzähligen Lautsprechern, verteilt auf dem ganzen Planeten Gateway, während die Zuschauer gespannt darauf warteten, was der totgeglaubte Präsident zu verkünden hatte. “Ich wende mich in dieser Stunde an die Bevölkerung von Gateway. Die Nachrichten über mein Ableben waren eine voreilige Fehlinformation. Es entspricht jedoch den Tatsachen, dass es einen Unfall gegeben hat, der viele unschuldige Leben forderte. Heute ist mir und meinen Mitarbeitern klar, dass es sich um ein Attentat handelte, welches einen Putsch vorbereiten sollte. Der letztlich Verantwortliche, für diese Tat, ist Senator Gerald Vanderwaal … Angesichts der Umstände, dass wir mit einer Invasion unseres Heimatsystems rechnen müssen, habe ich soeben für das System Gateway den Kriegszustand verhängt und das Kriegsrecht ausgerufen … Einheiten der Marines werden in diesem Moment von den Schiffen der Homefleet abgesetzt, um auf Gateway wieder für Recht und Ordnung zu sorgen … Ich fordere alle Bürger auf, ihre Wohnungen aufzusuchen und sich abwartend zu verhalten, bis die Situation auf Gateway geklärt ist. Ich erkläre hiermit die sogenannte Volksgarde für nicht gesetzeskonform und fordere alle Mitglieder dieser Organisation auf, unverzüglich ihre Waffen niederzulegen und sich bei den nächsten Polizeidienststellen oder Milizeinrichtungen zu melden. Alle sprungfähigen Zivilraumschiffe innerhalb des Systems werden aufgefordert, umgehend die beiden Systeme Flagran oder Seven Moons anzufliegen und dort Zuflucht zu suchen. Ich erwarte stündlich die Ankunft von Fleet-Admiral Isidor Bogart, welcher mit einem starken Flottenverband auf dem Wege in unser Heimatsystem ist und die Verteidigung, gegen die Invasoren, leiten wird … Ich erkläre hiermit den Kongress und auch das Kabinett für aufgelöst und setze den derzeitigen kommissarischen Präsidenten, Gerald Vanderwaal ab, der dieses Amt unrechtmäßig und mit kriminellem Vorsatz, an sich gerissen hat. Senator Vanderwaal wird sich vor Gericht für seine Taten rechtfertigen müssen. Ich fordere hiermit nochmals alle Bürger auf, sich geordnet zu verhalten und von jeglicher Gewalt Abstand zu nehmen. Die bald landenden Truppen unserer Marines werden die bedrohte Sicherheit und Ordnung auf Gateway schnell wieder gewährleisten … Ich erinnere nochmals daran, dass ich das Kriegsrecht verhängt habe und unsere Marines dieses in aller Konsequenz durchsetzen werden … Möge Gott uns allen Stärke geben, in dieser schweren Zeit.“

In seinem protzigen Büro starrte Senator Vanderwaal verblüfft auf den Bildschirm, der jetzt nur noch das Symbol der Systemverteidigung zeigte, bevor auch dieses endlich verschwand und von den aufgeregten Kommentatoren der Nachrichtensender ersetzt wurde.

Vanderwaal lehnte sich einen kurzen Moment zurück und rieb sich den Nasenrücken, während er aus dem Fenster seines Büros blickte. Mit einer derartigen Wendung hatte er nicht gerechnet. All jenes, worauf er so lange im Verborgenen hingearbeitet hatte, stürzte jetzt haltlos zusammen.

Der Putschversuch des ehemaligen Vice-Präsident war damals etwas gewesen, was er selbst hämisch verfolgt hatte. Seine ihm verpflichteten Leute hatten schon bereitgestanden, um diesen Mann auszuschalten und im Anschluss daran den Weg für Gerald Vanderwaal bereit zu machen. Das war seinerzeit jedoch nicht umsetzbar gewesen, was Vanderwaal zu einem großen Teil dem Wirken von Fleet-Admiral Bogart zuschrieb. Präsident Nicholson hatte in der Folgezeit mit ungeahnter Härte und Umsicht reagiert und Vanderwaal gezwungen sehr vorsichtig zu agieren. Die jetzige Entwicklung stellte für Vanderwaal jedoch den Fehlschlag aller Pläne da. Aus dieser Situation kam er nicht mehr mit heiler Haut heraus … Das war Gerald Vanderwaal bewusst.

Vanderwaal seufzte und erhob sich. Dann schritte er in Richtung des Ausgangs. Es wurde nun Zeit, die Katastrophenplanung anzugehen, die ein namenloser aber brillanter Mitarbeiter bereits vor etwa einem Jahr ausgearbeitet hatte. Seinerzeit hatte Vanderwaal sich über dieses Worst-Case-Szenario amüsiert, es jedoch umgesetzt, weil sein Bauchgefühl ihn dazu bewegte.

Senator Vanderwaal bestieg im Untergeschoss des Gebäudes einen gepanzerten Bodengleiter, welcher ihn zum nahen Raumhafen der Hauptstadt brachte. Die Fahrt dauerte nur wenige Minuten. Der Fahrer des Bodengleiters fungierte zugleich als Leibwächter für Vanderwaal. Es war für Vanderwaal ein Alptraum, die nahezu menschenleeren Straßen der Hauptstadt zu sehen. Die Bevölkerung zog sich in ihre Wohnungen zurück und harrte dort der kommenden Geschehnisse.

Der Fahrer brachte den Bodengleiter kurz vor einem wartenden, zivilen Lastshuttle zum Halten, sprang aus dem Gleiter und öffnete die Flügeltür, damit Vanderwaal aussteigen konnte. Dann eilten die beiden Männer zu dem Shuttle, dessen Besatzung nur aus einem Piloten und dem Copilot bestanden. Diese beiden gut geschulten Männer gehörten ebenfalls zu der handverlesenen Gruppe von Leibwächtern, die nur Vanderwaal ergeben waren. Vanderwaal nahm in einem Sitz im Cockpit Platz, auf dem sonst der Bordingenieur sitzen würde. Sein Leibwächter, der ihn zum Raumhafen gebracht hatte, verriegelte soeben die Einstiegsluke. Als die Anzeige auf dem Display des Piloten den Verschlusszustand anzeigte, leitete der Pilot bereits den Start des Shuttles ein.

Das zivile Shuttle startete mit Höchstwerten. Nicht anders, als dutzende von anderen Shuttles, die soeben den Planeten verließen und zu den im Orbit befindlichen, zivilen Frachtern und Passagierschiffen, starteten.

Diejenigen, die es jetzt noch schaffen konnten, ein Shuttle zu erreichen, versuchten die Flucht vom Planeten, um den Kampfhandlungen aus dem Wege zu gehen. Die Frachter und Passagierschiffe würden dann bei Flagran und Seven Moons auf den Ausgang der Kämpfe warten, die zu erwarten waren. Vanderwaal jedoch hatte anderes im Sinne. Sein Shuttle steuerte ein Schiff von auffallender Größe an, welches im hohen Orbit still seine Bahn zog. Dieses Schiff war jetzt der Schlüssel für das Überleben von Gerald Vanderwaal.

Ursprünglich war das mächtige Schiff, mit dem Namen Destiny, von der Regierung unter Präsident Nicholson erbaut worden, um im fernen Coreside-Sektor eine neue Welt zu kolonisieren. Im Rahmen des Worst-Case-Szenario hatte sich diese Aufgabe jedoch etwas verändert. Senator Vanderwaals Mitarbeiterstab hatte, still und leise, dafür gesorgt dass in den Stasiskammern des Schiffes jetzt bereits Menschen lagen, die sorgsam ausgewählt worden waren. Alle hatten nur einige gemeinsame Vorzüge. Sie waren jung, gesund, intelligent und Senator Vanderwaal treu ergeben. Der namenlose Mitarbeiter, der kurze Zeit später einen tödlichen Unfall erlitt, nachdem er die detaillierte Planung für dieses Projekt an Senator Vanderwaal übergeben hatte, war von wirklich beneidenswerter Weitsicht gewesen. Man hatte diesen Sonderbau genutzt, welcher die Masse eines Flottenträgers besaß. Der Bau dieses Raumschiffs war bei Jackpot vollendet worden und das Schiff danach in das System von Gateway verbracht worden. Dort hatte man über den Zeitraum von über einem Jahr alle nur erdenklichen Güter zu dem Schiff transferiert, die eine neu zu gründende Kolonie benötigen könnte. Stasiskammern für dreißigtausend Personen waren eingebaut worden. Die Hülle des Raumschiffes war dicht bepackt, mit Frachtcontainern. Auch für eine ausreichende Abwehrbewaffnung hatte man gesorgt. Zwanzig leichte Lasergeschütze sowie zehn Mehrfachwerfer für KSR waren auf der Hülle des Rumpfes angebracht. Piraten würden sich eine blutige Nase holen. Vor einem Monat hatte man dann damit begonnen den PLAN-DREI umzusetzen, wie dieses Notfallszenario intern genannt wurde, von dem nur ein verschwindend kleiner Personenkreis mehr als nur kleinere Details kannte. Ein Teil dieser Leute würde auf Gateway verbleiben. Andere hingegen befanden sich auf der Destiny, deren Besatzung in den vergangenen Tagen damit beschäftigt gewesen war, letzte Tests am Schiff durchzuführen. Die Planung hatte vorgesehen, dieses Fluchtschiff ohne Besatzung im Orbit zu parken und irgendwann zu nutzen, wenn es erforderlich sein sollte, dass Senator Vanderwaal fluchtartig Gateway verlassen musste. Niemand hätte ernsthaft angenommen, das dieser Zeitpunkt eintreten könnte. In diesem Moment dankte Gerald Vanderwaal seinem inneren Gefühl dafür, ihn rechtzeitig gewarnt zu haben.

Minuten nachdem das unscheinbare Shuttle an Bord der Destiny eintraf, wurden auf dem Schiff die Triebwerke gestartet. Langsam entfernte sich das mächtige Schiff aus dem Orbit von Gateway … So wie auch mehr als zwanzig weitere, zivile Raumschiffe. Auf dem großen Sichtbildschirm, der Kommandozentrale des Raumschiffes Destiny, betrachtete Senator Gerald Vanderwaal, wie Schwärme von Sturmshuttles von der Homefleet auf den Planeten Gateway zusteuerten. Ein kaltes Lächeln lag auf den Lippen des Senators. Ihr kommt zu spät … Huschte ihm als Gedanke durch den Kopf.

Die wenigen Kriegsschiffe, in den Orbits von Sideway und Midway, hatten sich kampflos zu den Sprungpunkten zurückgezogen die jeweils nach Gateway führten. Dort beobachteten die Ortungscrews den steten Vormarsch der Invasionsflotten und sandten regelmäßig ein Meldeschiff nach Gateway. Vice-Admiral Kirby seinerseits hatte, nach dem Absetzen seiner Marines der Bordkontingente, eilig damit begonnen, die ihm unterstellte Homefleet in Richtung der beiden Sprungpunkte zu bewegen, die nach Midway und Sideway führten. Kirby war sich noch unsicher, ob er seine Streitmacht aufteilen sollte oder aber massiert in eines der beiden Systeme führen sollte. Zu Recht nahm Kirby an, dass es sich bei Sideway möglicherweise um eine Finte handelte, die ihn dazu zwingen sollte, seine Streitmacht aufzuteilen. Kirby konnte jedoch ein derartiges Risiko nicht eingehen und war gezwungen, beide Sprungpunkte zu verteidigen.

Es war lange darüber diskutiert worden, ob man dem Gegner gestatten sollte, nach Gateway einzuspringen und die dann eindringenden schiffe zu bekämpfen … oder aber den Kampf bereits in den Systemen Midway und Sideway zu suchen. Letztlich hatte Kirby seinem Präsidenten die ausdrückliche Empfehlung ausgesprochen, den unvermeidbaren Kampf erst bei Gateway zu führen. Dieses Vorgehen war in den Augen von Kirby deutlich erfolgversprechender, zumal man somit die vorhandenen Kriegsschiffe nicht in zwei Systemen stationieren musste, wo sie sich nicht gegenseitig beistehen konnten.

Widerwillig hatte Präsident Nicholson den Argumenten des Vice-Admiral zugestimmt. Nicholson harrte ungeduldig auf die Ankunft von Bogart. Das rechtzeitige Eintreffen von dessen Flotte war laut Aussage von Vice-Admiral Kirby der einzige Faktor, der die Volksrepublik jetzt noch retten konnte.

Die kaiserliche Flotte hatte die Sprungpunkte erreicht, die den Zugang nach Gateway ermöglichten. Großadmiral Volvensteyn biss seine Zähne zusammen. Es war mit dem Flottenverband, der jetzt bei Sideway stand, abgestimmt worden, den Sprung gleichzeitig mit den Flotteneinheiten zu beginnen, die sich bei Midway befanden. Volvensteyn wusste, dass dieser Teil des Invasionsplans jetzt hohe Opfer kosten würde. Kaiser Richard war fast schon versucht, diesen letzten Schritt jetzt nicht mehr zu tun. Die Stärke der Homefleet, welche sich bei Gateway befand, war bereits in einem offenen Gefecht ein Risiko für die Angreifer. Jetzt jedoch hatte die Homefleet den enormen Vorteil, lediglich die Sprungpunkte verteidigen zu müssen. Allerdings mutmaßten die Analysten des Flottenflaggschiffes, die Homefleet würde wohl zumindest am Anfang des Gefechtes nicht die gesamte Kampfkraft einsetzen können … Es war üblich, bei Schiffen, die irgendwo im Orbit eines Planeten ankerten, die Reaktoren herunter zu fahren, um dadurch Brennmasse einzusparen. Die Möglichkeit, dass man bei Gateway mit der Homefleet anders handelte war unwahrscheinlich, da es jeder gängigen Militärökonomie gänzlich widersprach. Dieses Argument hatte Richard überzeugt und er hatte seine Bedenken beiseite geschoben. Die kaiserliche Flotte würde in wenigen Momenten damit beginnen, nach Gateway einzudringen.

Die Reihenfolge der Sprünge sollte bei Midway der selben entsprechen, wie bereits zuvor, als man in dieses System eingedrungen war. Jetzt jedoch galt es in das Heimatsystem der Volksrepublik einzudringen. Von Sideway aus würden zuerst die Crusaders angreifen, die dann von den Jagdzerstörern gefolgt wurden. Den Abschluss dieses Vordringens sollten dann die Tarnkappenschiffe machen, die den Befehl erhalten hatten, das direkte Gefechtsfeld umgehend zu verlassen, um in der Folge unter Ausnutzung ihrer Tarnfähigkeit den Gegner, überall im Systeminnern anzugreifen. Die Einheiten der Bluthund-Klasse verblieben bei Sideway, riegelten den dortigen Planeten ab und fungierten als Sprungpunktwache für beide Sprungpunkte des Systems. Bei Midway befanden sich derzeit zwei Jagdzerstörer im Orbit des besiedelten Planeten und riegelten diesen ab. Ein weiterer Zerstörer hing über der Mondkolonie im Orbit. Die Zeit war jetzt ein Faktor, der alles entscheiden konnte. Wenn es der Homefleet gelang, genügend ihrer schweren Kampfeinheiten an den Sprungpunkten zu versammeln, dann würde es zweifellos auf Seiten der angreifenden, kaiserlichen Flotte zu einem Blutbad kommen.

Richard überprüft erneut die Sicherheitsgurte, die ihn fest auf dem Kommandosessel in der Flaggbrücke der Imperator fixierten. Richards Augen hingen an der Countdownanzeige seines Terminals. Er hatte das Gefühl, jeder Mann und jede Frau auf der Flaggbrücke müsse sehen, wie stark er schwitzte. Einige Schritte neben ihm saß der Großadmiral, in seinem Kommandosessel und vermittelte ein unerschütterliches Gefühl der Zuversicht. Richard bewunderte den Großadmiral, für dessen offen zur Schau getragene Siegeszuversicht. Es war Richard bekannt, dass der Großadmiral ebenfalls Bedenken hatte. Jedoch zeigte Volvensteyn diese nicht. Der Großadmiral hatte Richard, bei einem ihrer Gespräche, einst erklärt, es sei von entscheidender Bedeutung, dass ein kommandierender Offizier stets Zuversicht ausstrahlen müsse, wenn es wirklich riskant wurde. Alles andere wäre in derartigen Momenten nicht nur extrem kontraproduktiv für die Moral der ihm Untergebenen, sondern auch unprofessionell. Erst jetzt begriff Richard, wie sehr er auf Volvensteyn vertraute, wenn er den Großadmiral anblickte ... Also hatte Volvensteyn zweifellos Recht mit seiner These.

Auf dem Ortungsschirm vor sich konnte Richard erkennen, dass die drei Panzerkreuzer sich jetzt anschickten den entscheidenden Sprung nach Gateway anzutreten. Die drei Trägerschlachtschiffe der Flotte würden dann, im Abstand von jeweils nur zehn Sekunden, ebenfalls nachfolgen. Richard spürte, wie ihm der eiskalte Schweiß von der Stirn lief.

Die leuchtenden Symbole, die für die Panzerkreuzer gestanden hatten erloschen. Richard holte noch einmal krampfhaft Luft und verspürte innerlich das schon bekannte Gefühl von Angst und Unsicherheit. Er hatte eigentlich nicht um sich selbst Angst, sondern eher davor, die Männer und Frauen unter seinem Kommando in den Tod zu schicken. In wenigen Sekunden würde auch die Imperator den Sprung vollziehen. Dicht gefolgt von den anderen beiden Trägerschlachtschiffen, Galactica und Lemuria. Die übrigen Schiffe der Flotte sollten eine halbe Minute später paarweise den Sprung nach Gateway wagen. Richards Hände klammerten sich an die Lehnen seines Sessels. Die mächtige Imperator sprang jetzt ebenfalls nach Gateway und folgte somit den drei Panzerkreuzern, in die Schlacht. Der letzte Akt des Krieges begann.

Die Imperator materialisierte annähernd im Zentrum des Sprungpunktes. Sogleich schrillten Warnsignale und kündeten davon, dass sich zahlreiche Raketen dem Schiff näherten. Diese Raketen auf die zuvor bereits eingedrungenen Panzerkreuzer abgefeuert worden und nun erkannten die simplen Steuergehirne der Raketen ein neues Ziel, wägten ihre Chance auf einen erfolgreichen Angriff ab und gingen sodann blitzschnell auf neuen Zielkurs, wenn das soeben erkannte Ziel, das Trägerschlachtschiff Imperator, sich in einer günstigeren Position für die Rakete befand, um einen Treffer zu landen, bevor sich die Schirmfelder wieder aufbauten.

Quälend langsam baute sich das Schirmfeld der Imperator wieder auf. Trotz der Nutzung des KI-Steuergehirns war es für jedes Raumschiff ein Moment der Verwundbarkeit. Die wenigen Sekunden, die es brauchte um die Schirmfelder wieder hochzufahren bedeuteten, dass man in dieser Zeitspanne gefährlich verwundbar war. Diese Zeitspanne kam Richard jetzt nahezu unendlich vor. Das Trägerschlachtschiff wurde von leichten Erschütterungen durchlaufen, die ihm überdeutlich zeigten, dass die Nahbereichsabwehr des Trägerschiffes bereits im Schnellfeuermodus tätig war.

Zuverlässig gelenkt von der Steuer-KI des Trägerschlachtschiffes, die mit der überlichtschnellen Gravortung verbunden war, erfassten die Sensoren in Bruchteilen von Sekunden die heran rasenden Raketen, setzten blitzschnell die jetzt notwendigen Prioritäten bei der Bekämpfung der nahenden Raketen und feuerten dann vollautomatisch die Geschütze ab.

Erschütterungen liefen durch das mächtige Schiff und bewiesen, dass man nicht alle Raketen hatte abfangen können. Schadensalarme schrillten durch die Flaggbrücke und aus einem Steuerpult sprühten die Funken eines Energierückschlages. Der dort diensthabende Offizier wurde aus seinem Sessel geschleudert, obwohl er festgeschnallt gewesen war. Er prallte, mit einem hässlichen Geräusch von brechenden Knochen an die Rückwand der Flaggbrücke und blieb dort reglos liegen. Ein Sanitäter sprang herbei, unterstützt von einem Medidroiden.

Auf dem Schirm der Gravortung konnte Richard erkennen, dass ein nahe des Sprungpunktes stationierter Aegis-Kreuzer der Homefleet soeben in einer fast unerträglich grellen Glutwolke explodierte. Einige bereits expandierende Plasmawolken kündeten davon, dass auch andere Schiffe der Verteidiger bereits zerstört worden waren. Richard erkannte jedoch auch die keilförmigen Rümpfe der Dreadnoughts und der Schlachtschiffe der Hood-Klasse, die sich näher an das Gefecht schoben, um auch ihre schweren Laserbatterien in den Einsatz zu bringen.

Unendliche Erleichterung überkam Richard als sein prüfender Blick auf die Gravortung ihm jetzt zeigte, dass erst zwei Dreadnoughts und drei Schlachtschiffe sich nahe des soeben passierten Sprungpunktes befanden. Die übrigen Großkampfschiffe der Verteidiger befanden sich noch etwa eine Wegstunde entfernt. Jemand schrie triumphierend auf und Richard bemerkte erst Sekunden später, dass er dies gewesen war.

Ein weiterer Blick auf den Ortungsschirm der Gravortung zeigte Richard das Symbol eines der drei Panzerkreuzer anstatt in einem konstanten gelbgoldenen Farbton als blinkendes Lichtsymbol, von etwas dunklerer Farbe an. Diese Schiff war also stark beschädigt. Jetzt änderte auch ein zweites Symbol die Farbe und blinkte, bevor es sich kurz aufblähte und dann verschwand. Die Anzeige informierte ihn darüber, dass der bereits bei Midway angeschlagene Panzerkreuzer Achilles soeben durch den verbissen kämpfenden Gegner vernichtet worden war.

Die überschweren Buggeschütze der Imperator feuerten derweil im Salventakt auf einen der Dreadnought. Die Schutzschirme des stolzen Schiffs der Volksflotte brachen zusammen. Ungehindert trafen jetzt die Energieimpulse der Impulsgeschütze das mächtige Schiff der Verteidiger.

Der Dreadnought wurde direkt am Bug getroffen. Die Energieimpulse bahnten sich den Weg in das Schiffsinnere, ohne dabei nennenswert aufgehalten zu werden. Dann wurden der Hauptreaktor und der voll aufgeladene Energiekristall getroffen. Eine grell schillernde Plasmawolke breitete sich nun dort aus, wo soeben noch der gegnerische Dreadnought existiert hatte.

Die beiden anderen Trägerschlachtschiffe waren ebenfalls eingetroffen und griffen sofort in das Gefecht ein. Jetzt materialisierten auch die ersten Kreuzer der Crusader-Klasse im Sprungpunkt und gingen sofort auf Maximalbeschleunigung, um den Sprungpunkt für die nachfolgenden Flotteneinheiten zu räumen.

Am Sprungpunkt nach Sideway tobte die Schlacht ebenfalls. Allerdings hatte der Kommandant der Verteidiger anscheinend erkannt, dass es sich hier nur um ein verzweifeltes Täuschungsmanöver handelte und die schweren Einheiten alle von Midway her angriffen. Entsprechend waren an diesem Sprungpunkt lediglich leichtere Schiffe der Volksflotte postiert worden, um somit die wenigen schweren Einheiten, die den Weg zu einem der Sprungpunkte noch schaffen konnten, beim Sprungpunkt nach Midway zu konzentrieren. Die eindringenden Schiffe des Kaiserreiches hatten an diesem Sprungpunkt die klare Überlegenheit errungen. Zwei Tomahawk-Zerstörer und zwei Gunship zogen sich in das Systeminnere zurück. Gedeckt von einem bereits angeschlagenen Aegis-Kreuzer der, erbittert kämpfend, ihren Rückzug abschirmte. Der Sprungpunkt nach Midway war zwar noch umkämpft aber im konzentrierten Wirkungsfeuer der drei gemeinsam agierenden Trägerschlachtschiffe vergingen schnell hintereinander die verbliebenen Schlachtschiffe der hiesigen Verteidiger. Der einzelne Dreadnought, der noch verblieb, war chancenlos gegenüber der Übermacht und explodierte kurz darauf. Erleichterung machte sich kurzfristig bei Richard breit. Sein Mund war staubtrocken.

Volvensteyns Stimme drang durch die Flaggbrücke und gab Befehle aus, die von der Besetzung der Kommunikationsabteilung jetzt umgehend an diverse Schiffe weitergegeben wurden. Richard nahm sich die Zeit, um sich einen besseren Überblick zu verschaffen. Auf dem Ortungsschirm konnte er erkennen, dass sich die Masse der Verteidiger zu einer Linie formiert hatte, die sich zwischen den Sprungpunkten und dem Planeten Gateway befand. Dies also sollte der Verteidigungswall der Volksflotte werden, um die angreifenden Schiffe des Kaiserreiches abzuwehren.

Beim Studium der einzelnen Ortungsdaten seufzte Richard gequält. Die das Heimatsystem der Volksrepublik verteidigende Volksflotte konnte noch immer zwei Flottenträger, vier der mächtigen Dreadnought und vier Schlachtschiffe der Hood-Klasse aufbieten. Auch zwölf Aegis-Kreuzer sowie acht Tomahawk-Zerstörer und vier kleine Gunship standen den Verteidigern zur Verfügung. Entscheidend waren die Flottenträger, die eine Unmenge von Drohnen in das Gefecht werfen konnten. Dies konnte den Ausschlag geben, wenn die Verteidiger sich ein wenig zurück zogen und von Midway aus weitere Drohnen in Kampf entsandten, womit Richard fest rechnete.

Richard bemerkte kaum, dass Großadmiral Volvensteyn schweigend neben ihn getreten war. Erst die leise aber klar verständliche Stimme des Großadmirals veranlasste ihn dazu, jetzt den Blick vom Ortungsdisplay abzuwenden. “Mein Kaiser … In meinen Augen sind die Chancen nahezu ausgeglichen. Wir sollten unsere Flotte jetzt neu formieren und dann versuchen, die gegnerische Formation mit unseren Tarnkappenschiffen zu umgehen. Unsere Schiffe der Wolf-Klasse sollen sich der leichten Feindeinheiten annehmen und die schwereren Einheiten des Gegners somit ihrer Geleitdeckung berauben. Danach schalten wir zuerst die dem Gegner noch verbleibenden Dreadnought aus, dann die Schlachtschiffe und letztlich die Träger … Ich bin überzeugt, dass unser Kaiserreich siegreich aus diesem Gefecht hervorgeht. Wenn die Flottenmacht des Gegners vernichtet ist, können wir der Volksrepublik die Kapitulation aufzwingen und diesen Krieg beenden.“

In diesem Moment schrillten neue Ortungsalarme durch die Flaggbrücke. Am einem der anderen drei, weit entfernten Sprungpunkt des Systems, leuchteten plötzlich Symbole für eintreffende Schiffe auf. In kurzer Zeit identifizierte das überlichtschnell arbeitende Ortungssystem diese Schiffe als neu eintreffende Dreadnoughts und Schlachtschiffe. Weitere Schiffe trafen ein und wurden vom Ortungssystem als Flottenträger, Kreuzer und Zerstörer identifiziert.

Auch drei Geleitträger waren erschienen und nahmen, zusammen mit den anderen Neuankömmlingen nun rasch Fahrt auf. Der Kurs der Schiffe war klar erkennbar. Man steuerte die Flotte des Kaiserreiches an … und jetzt waren die Einheiten der Volksflotte plötzlich massiv in der Überzahl und besaßen auch einen klaren Vorteil, was die Kampfkraft betraf.

Volvensteyn presste die Lippen zusammen. Seine Stimme zeugte von seiner Frustration. “Vier Dreadnought dazu sechs Schlachtschiffe, vier Flottenträger und drei Geleitträger … Unterstützt werden sie von zwölf Kreuzern und neunzehn Zerstörern … Verdammt, wo kommen die denn jetzt her?“

Richard schluckte trocken einen Moment sagte keiner der beiden Männer etwas. Dann blickte Richard seinen Großadmiral an. Richards Stimme glich einem Flüstern. “Und jetzt? Dagegen kommen wir nicht an. Ich habe zwar Vertrauen in unsere Technologie und unsere Besatzungen aber ich erkenne, dass unser Gegner uns damit ausmanövriert hat. Diese jetzt eingetroffene Flotte wendet das Blatt … Ich könnte schreien vor Wut und Frustration. Der Sieg war so nahe und nun wird er uns entrissen.“

Volvensteyn nickte und blickte dann sinnend auf den Ortungsschirm. Dann trat ein bösartiges Lächeln in sein Gesicht. “Mein Kaiser, wir können vielleicht nicht diese Schlacht gewinnen aber wir sind in der Lage, das Heimatsystem unseres Feindes völlig von dessen orbitaler Infrastruktur zu reinigen ... Nachhaltig sogar, da der Geger beim Neubau von Grund auf neu anfangen muss … Unsere Tarnkappenschiffe können jede, wirklich jede, orbitale Struktur in diesem System vernichten und somit den Feind schwerer schädigen, als wenn wir alle Schlachtschiffe zerstören würden, die unser Gegner gegenwärtig gegen uns aufbietet. Wir nehmen dem Feind damit die Möglichkeit, in Zukunft hier Schiffe zu erbauen oder zu warten und schädigen dessen komplette Infrastruktur, die man benötigt um ein derart wichtiges Sonnensystem auch weiterhin effektiv als Kernsystem der Volksrepublik zu nutzen.“

Richard blickte nachdenklich auf den Ortungsschirm. Derartiges war ihm prinzipiell nicht recht, da bei einem derartigen Vorgehen auch viele zivile Opfer auf Seiten des Gegners entstehen würden. Trotzdem verstand er den Gedankengang des Großadmirals und erkannte die Logik dahinter. Wenn man die hiesigen Werften ausschaltete dann vernichtete man auch das wichtige Personal, welches dort arbeitete. Gleiches galt auch für die Orbitalfabriken. Derart spezialisiertes Fachpersonal benötigte Jahre oder sogar Jahrzehnte, um ausgebildet zu werden und der Ort der Ausbildung musste ebenfalls erst neu errichtet werden. Die Folgeschäden, durch einen derartigen Schlag, würden zwangsläufig die Kriegsbemühungen der Volksrepublik auf viele Jahre oder sogar Jahrzehnte ausbremsen.

Richard nickte zustimmend, als er mit entschlossener Stimme antwortete. “Ich stimme ihnen vollkommen zu, Großadmiral. Nehmen wir unserem Feind die Möglichkeit gegen uns zu kämpfen … Wir rücken langsam vor, überflügeln die Linien unseres Gegners und bringen dann die Einheiten der Wolf-Klasse in den Einsatz … Geben sie die entsprechenden Befehle an unsere Einheiten aus.“

Die Verteidigungslinie der Volksflotte hatte sich, wie bereits von Richard erwartet, etwas zurückfallen lassen. Dann hatten die Flottenträger ihre Drohnen gestartet und diese bildeten jetzt einen Schirm vor der eigenen Flotte. Eine große Anzahl von Drohnen war von Gateway aus gestartet und bildete einen Riegelverband zwischen dem Planeten und der vorgeschobenen Flotte. Beide Kontrahenten agierten jetzt abwartend und warteten auf einen Fehler des Gegners, um zuzuschlagen. Noch war die Entfernung zu groß, um das Gefecht zu beginnen.

Präsident Nicholson war den Tränen nahe, als er die Meldung erhielt, dass Bogarts Flotte eingetroffen war. Rettung in letzter Sekunde … ging es ihm durch den Kopf. In etwa drei Stunden würde er direkt mit Bogart sprechen können, ohne das die Entfernung die Zeitverschiebung bei dem Gespräch zu sehr behindern sollte.

Nicholson ging die Meldungen durch, die ihm laufend aus der Zentrale der Station übermittelt wurden. Die letzten der Zivilschiffe verließen soeben das Heimatsystem, um den Weg nach Seven Moons und Flagran einzuschlagen. Nicholson erhielt die Meldung von Jackpot, man habe einen Flottenverband von vier Kreuzern und einem Schlachtschiff nach Flagran in Marsch gesetzt, um dort Einheiten der Marines zu landen und somit auch die dortigen Auswüchse von Vanderwaals Herrschaft final zu beenden. Senator Dragunov hatte speziell diese Nachricht mit deutlicher Genugtuung registriert. Flagran war seine Heimatwelt und die dortige Bevölkerung, die unter Senator Gerald Vanderwaals kurzer Herrschaft in Mitleidenschaft gezogen worden war, stand traditionell seit vielen Jahren stark zu der innenpolitisch eher konservativ ausgerichteten Politik von Präsident Nicholson.

Von Gateway waren Nachrichten eingegangen, die davon kündeten, dass sich die Verbände der Volksgarde blutige Kämpfe mit Milizeinheiten und den gelandeten Truppen der Marines lieferten. Das Ende war jedoch absehbar und Vorherzusehen. Die nur leicht bewaffneten Einheiten der neu aufgestellten Volksgarde waren chancenlos gegenüber den schwer bewaffneten, gepanzerten und gut trainierten Marines der Homefleet, die gnadenlos gegen jede bewaffnete Person vorgingen. Der innere Kreis um Senator Vanderwaal war nahezu vollständig bei den Kämpfen, in der Hauptstadt, getötet worden. Von Senator Gerald Vanderwaal selbst fehlte jede Spur. Nicholson tat dies jedoch mit einem Achselzucken ab. Irgendwann würde man den flüchtigen Senator finden und ihm den Prozess machen ... Öffentlich und mit einem Hinrichtungskommando der Marines im direkten Anschluss daran.

Jetzt jedoch mussten Maßnahmen ergriffen werden, um den Feind daran zu hindern, Gateway in eine Trümmerwüste zu verwandeln. Commodore Foxwood hatte drängend auf die Folgen hingewiesen, die ein Angriff des Kaiserreiches hinter sich herziehen würde. Vice-Admiral Kirby hatte ähnliche Befürchtungen geäußert. Derzeit verlief die Evakuierung aller orbitalen Strukturen mit Höchsteinsatz der beteiligten Transfercrews. Es war jedoch bereits jetzt abzusehen, dass man nicht alle Personen würde evakuieren können, wenn nicht ein Wunder geschah. Nicholson war verzweifelt. Zwar war Bogart noch rechtzeitig eingetroffen, um eine völlige Verwüstung des Systems wohl abzuwenden aber es stand zu befürchten, dass es dem Feind gelingen würde, einen signifikanten Teil der im Orbit von Gateway befindlichen Industrie zu beschädigen oder zu vernichten … Gezielte Salven aus Massegeschützen genügten bereits. Deren Einschlag brauche nicht sofort erfolgen, sondern konnte durchaus erst in einigen Wochen, Monaten oder sogar Jahren erfolgen.

Die Orbitalmechanik des Systems und auch die Gesetze der Schwerkraft machten dies problemlos möglich, wie Commodore Foxwood seinem Präsidenten einleuchtend erklärt hatte. Nicholson war erschüttert und hatte den Commodore gefragt, was man denn dagegen tun könne. Dessen Reaktion war nur ein Kopfschütteln gewesen und die leise Antwort, dass man machtlos dagegen sei. Nicholson hatte sich in diesem Moment so hilflos gefühlt, wie selten zuvor in seinem Leben.

Endlich war es Fleet-Admiral Bogart möglich geworden, mit Präsident Nicholson in Kontakt zu treten. Die Zeitverzögerung bei ihrem Gespräch war nun zu vernachlässigen. Noch immer beschleunigten die Schiffe von Bogarts Flottenverband mit Maximalwerten.

Das Abbild von Fleet-Admiral Bogart erschien klar auf dem Bildschirm des transportablen Geräts, welches man jetzt an das Krankenbett von Präsident Nicholson geschoben hatte. Die Augen des Fleet-Admirals blickten forschend und verengten sich, als er erkannte, in was für einem Zustand der Präsident noch immer war. Die Stimme von Bogart zeugte von dessen Anspannung. “Herr Präsident … Ich bin zutiefst erleichtert, das ich sie lebend antreffe. Leider sind die derzeitigen Gegebenheiten als suboptimal zu bezeichnen. Vorweg würde ich gerne erfahren, warum die anderen Passagiere ihres Shuttles den Unfall nicht überlebt haben. Deren Rettungssysteme hätten doch auch reagieren müssen und ein Überleben sichern sollen … Ich bitte um Erklärung. Danach werden wir das weitere Vorgehen gegen die Invasoren abstimmen müssen. Ich werde noch einige Stunden Zeit benötigen, um meine Flotte in eine sinnvolle und zudem erfolgversprechende Gefechtsposition bringen zu können.“

Nicholson blickte kurz zu Senator Dragunov, der ihm in den Vergangenen Tagen nur selten von der Seite gewichen war, ehe er auf Bogarts Frage antwortete. “Isidor … Mein alter Freund. Vorweg möchte ich dir sagen, dass es mich ungemein erleichtert, dich wohlbehalten hier zu sehen und mit dir sprechen zu können. Der vollständige Bericht über deine Mission bei Coreside hat mich bereits erreicht, da du diesen glücklicherweise von unserer Hyperfunkstation bei Lighthouse erneut abgesendet hast und somit meine schwärzesten, schmerzlichsten Befürchtungen zerstreuen konntest. Anfänglich hat uns nur der letzte Teil dieser Nachricht erreicht, wie du mittlerweile selbst erfahren haben solltest … Ich gratuliere dir zu deinem überragenden Erfolg und spreche gleichzeitig Commodore Kogo von jedem Versagen frei. Der Commodore hat richtig und ehrenvoll gehandelt, als er bei Swamp den Rückzug befahl und diesen mit seinem CVE deckte. Die Analysten von Vice-Admiral Kirby sehen das ähnlich und sind der Überzeugung, Kogo müsse auf einen Verband aus dem Kaiserreich getroffen sein, der ihm bewusst aufgelauert habe. Wir vermuten, dass dort noch mindestens ein Trägerschiff des Kaiserreiches involviert war. Bei einer Fortsetzung des dortigen Gefechtes wäre der Einsatzverband von Commodore Kogo fraglos ausgelöscht worden und wir hätten heute noch keine Ahnung davon, dass unser Feind auch im dortigen Raumsektor aktiv ist. Die Folgen hätten langfristig katastrophal sein können … Kommen wir zu der Frage meines Überlebens und zum Tod meiner Mitreisenden … Es ist unseren Datenexperten gelungen, das Virenprogramm zu entschlüsseln, welches in das Steuersystem meines privaten Shuttles eingeschleust wurde … Ausgeführt wurde diese Tat von einem Techniker, den wir mittlerweile klar identifiziert haben. Der Mann hatte nachweislich Verbindungen zu Senator Gerald Vanderwaal und hat zweifelsfrei auf dessen direkte Anweisungen gehandelt. Es ist, trotz aller Probleme, unserem Flottennachrichtendienst zweifelsfrei gelungen, einen gewissen Techniker als den geistigen Vater dieses Virenprogramms zu identifizieren. Der Mann stammt von Sideway und steht ebenfalls in einem engen direkten Verhältnis zu Senator Vanderwaal … Das verübte Attentat ist von langer Hand und mit viel Geduld vorbereitet worden. Mein leben habe ich dem Umstand zu verdanken, dass der Entwickler dieses Virus scheinbar nicht vollumfänglich darüber informiert war, was für eine Grundprogrammierung die KI des Präsidentenshuttle besitzt. Die KI hat als oberste Prämisse, das Überleben des Präsidenten zu sichern. Die übrigen Passagiere des Shuttles rangieren in der Priorität erst danach. Als der Virus aktiv wurde, übernahm er die Steuerung des Flugsystems und deaktivierte die Rettungssysteme des Shuttles. Die KI befand sich laut Aussage meiner Datenfachleute in einer Logikschleife gefangen, da sie die Gefahr erkannte. Erst eine Sekunde vor dem letztlichen Aufprall wurde mein Rettungssystem durch die KI aus dem Shuttle heraus geschleudert, um somit der primären Programmierung Folge zu leisten. Ein Vorgang, der viel früher hätte geschehen müssen, jedoch durch den eingeschleusten Virus verzögert wurde … Die Rettungskapsel prallte im Hangar der Station auf und wurde durch den Aufprall zerstört. Trotzdem hat mir das interne System der Kapsel das Leben gerettet, da es noch vor dem Aufprall ein Schirmfeld generierte, welches jedoch bereits kurz danach, bedingt durch den Aufprall, kollabierte. Hätten die vor Ort vorhandenen Rettungskräfte nur eine Minute mehr Zeit benötigt, um mich aus den Trümmern zu befreien, dann wäre ich heute tot … Senator Vanderwaal hatte bis vor wenigen Stunden keine Kenntnis von meinem Überleben und dürfte sehr unangenehm überrascht worden sein ... Dank Senator Dragunov verblieb ich hier auf der Kommandostation unserer Systemverteidigung. Hätte man mich nach Gateway transportiert, dann würde Senator Vanderwaal mit Sicherheit dafür gesorgt haben, dass ich nicht mehr unter den Lebenden weile … Soweit zu mir … Jetzt kommen wir zu einem Punkt, der dich betrifft und der möglicherweise nicht dein ungeteiltes Einverständnis finden wird … Isidor … Mein alter Freund, wir brauchen Frieden ... Die Ereignisse lassen mich vermuten, dass die Flotte von Admiral Edmond Parish nicht mehr existiert. Die Analysten der Homefleet stimmen mit mir in diesem Punkt absolut überein. Unser Feind hätte uns sonst wohl kaum mit einer derartigen Streitmacht angegriffen … Die Lage ist verzweifelt. Man hat uns überrannt und die Systeme von Midway und Sideway besetzt. Es besteht keine Verbindung mehr dorthin und ich muss davon ausgehen, dass man dort bereits dazu übergeht. Bodentruppen anzulanden. Die beiden Systeme müssen wir als verloren betrachten … Ebenso die gesamte Flotte die Admiral Parish in die Weiten des Weltalls geführt hat … Auch der Flottenverband von Rear-Admiral Clark Handley muss abgeschrieben werden … Wenn der Feind sich dazu entscheidet, unser Kernsystem zu verheeren, dann sind wir nicht in der Lage dies jetzt effektiv zu verhindern. Stelle dir bitte die Folgen vor, wenn man sich dazu entschließt, das System zu schleifen. Die Wirtschaft der Volksrepublik würde haltlos zusammenbrechen. Von den Verlusten die wir unter der Bevölkerung erleiden würden, wenn der Feind konsequent genug zuschlägt, will ich hierbei noch nicht einmal reden … Derzeit toben auf Gateway blutige Kämpfe zwischen unseren Marines der Homefleet und der Volksgarde von Senator Vanderwaal. Ich will diesen Mistkerl am liebsten lebendig häuten lassen, für das, was er getan hat … Isidor, ich möchte von dir verlangen, dass du unsere Feinde um Frieden bittest. Mir ist egal, was sie verlangen aber bitte versuche diesen Irrsinn zu beenden … Du hast alle Vollmachten, für die Verhandlungen, wenn sie denn überhaupt zustande kommen ... Unsere Feinde befinden sich auf der Siegerstraße und ich vermute, sie werden noch sehr viel mehr Schiffe hierher entsenden, um uns endgültig in den Staub zu treten. Wenn sie uns hier bezwungen haben, dann werden sie später auch die anderen Systeme der Volksrepublik erobern. Das sollst du verhindern … Egal, was der Feind fordert, gewähre es. Ich unterzeichne die bedingungslose Kapitulation, an Bord des feindlichen Flaggschiffes, notfalls mit meinem eigenen Blut, falls unsere Feinde dies verlangen.“

An Bord des Trägerschlachtschiffes Imperator blickte Richard nervös auf den Ortungsschirm. Die Stunde der finalen Auseinandersetzung rückte näher. Danach musste die kaiserliche Flotte das System wieder verlassen, um zu verhindern, dass sie von den Flotteneinheiten der Volksrepublik aufgerieben wurden. Der Großadmiral stand schweigsam neben seinem Kaiser und schien ähnlichen Gedanken nachzuhängen. Man konnte nun nur noch versuchen, das hiesige System zu schleifen, also es dessen gesamter orbitaler Infrastruktur zu berauben. Einen massiven Angriff mit kinetischen Waffen auf den Planeten Gateway selbst hatte Kaiser Richard abgelehnt. Sehr zur Erleichterung des Großadmirals, der einen derartigen Angriff ebenso wie sein Kaiser als einen Akt des Terrors empfand. Erstaunlicherweise hatte man Nachrichten vom Planeten aufgefangen, die zweifelsfrei davon zeugten, es würden sich auf der Oberfläche blutige Kämpfe zutragen. Richard war sich unsicher, was das zu bedeuten hatte und auch der sonst so hilfreiche Großadmiral wusste keine Antwort auf diese Frage.

Der Gegner hatte zwischenzeitlich bereits seine neu eingetroffene Flotte bis kurz hinter den bereits existierenden Riegelverband der Homefleet manövriert und dabei beständig die hohe Fahrtstufe abgebremst. Derzeit standen die Kriegsschiffe der Volksflotte fast bewegungslos im Weltall. Großadmiral Volvensteyn hatte erstaunt die Augenbrauen gehoben, als er dieses Manöver des Gegners erkannte. Auch Richard war verwirrt. Das widersprach allen Raumtaktischen Doktrinen, die sinnvoll waren.

Hektik kam an der Kommunikationsstation auf. Richard blickte zu der Station hinüber, die sich im hinteren Bereich der Flaggbrücke befand. Eine Ordonanz kam herbei geeilt. Und erstattete Meldung. “Offener Funkspruch auf allen Frequenzen, inklusive der üblichen Notfrequenzen. Der Kommandant der gegnerischen Flotte bittet darum, unseren Oberkommandierenden zu sprechen, Sir.“

Großadmiral Volvensteyn hob fragend seine Augenbrauen. Anscheinend war Augenbrauenrunzeltag, dachte Richard amüsiert. Dann erklang die klare Stimme von Volvensteyn. “Man BITTET darum, Leutnant?“ Der Angesprochene nickte bestätigend. “Jawohl, Herr Großadmiral. Man ist auf der anderen Seite ausnehmend höflich. Der Funkspruch wird in einer Dauerschleife gesendet. Man erbittet, wenn uns dies genehm wäre, ferner eine Bildsprechverbindung … Darf ich die Verbindung auf den großen Bildschirm legen lassen, Sir?“ Volfensteyn blickte zu Richard, der nur mit den Schultern zuckte und seine Arme ausbreitete. Man hatte vieles erwartet aber ganz sicher nicht den Austausch von Höflichkeiten.

Der Funkspruch kam als Bildübertragung herein. Auf dem Bildschirm war ein älterer Commander der Volksflotte zu erkennen, der direkt in das Aufnahmegerät blickte. Die Stimme des Offiziers drang klar verständlich aus den Lautsprechern. “ Befehlshaber kaiserliche Flotte, hier spricht das Oberkommando der Volksflotte … Weiße Flagge, weiße Flagge. Wir erbitten Waffenstillstand und Kontaktaufnahme auf der Notfallfrequenz. Wenn ihnen dies genehm und technisch möglich ist, dann nutzen sie bitte eine Bildsprechverbindung. Unser Oberkommandierender wünscht bitte ihren Befehlshaber zu sprechen. Wir wiederholen diese Sendung als Dauerschleife und erwarten höflichst ihre Antwort.“

Volvensteyn erstarrte einen Augenblick und blickte dann Richard an, der steil aufgerichtet in seinem Kommandosessel saß. Die Stimme von Volvensteyn war heiser, vor Aufregung. “Sind die dort drüben denn völlig begriffsstutzig? Die sehen doch, dass wir quasi aus dem letzten Loch pfeifen und sie uns in einer offenen Schlacht vernichtend schlagen könnten… Und nun bitten die um Waffenstillstand? Ich begreife es nicht.“

Dann wurde Volvenstey still und überlegte. Ein wölfisches Grinsen zog über sein Gesicht, als er weitersprach. “Ich denke, die halten uns für weitaus stärker, als wir sind … Mittlerweile sollte die Volksrepublik von den Vorkommnissen bei Swamp erfahren haben. Man weis auch nicht, was wir derzeit bei Midway und Sideway stehen haben. Ich denke, dort drüben sehen wir den Großteil der noch verfügbaren Flotte. Hier und jetzt ist man uns wohl überlegen … Aber wenn wir noch weitere Großkampfschiffe und dazu das eine oder andere Kreuzergeschwader in das Gefecht werfen würden, dann sehe das natürlich völlig anders aus und man fürchtet eine umfassende Vernichtung der eigenen Kräfte. Ich denke, man ist dort drüben verzweifelt und versucht, mit einigermaßen heiler Haut aus dem Schlamassel zu entkommen … Hinzu kommen die anhaltenden Bodenkämpfe auf deren Hauptplaneten, die mir derzeit noch unerklärlich sind … Die entscheidende Frage ist nur, wie verzweifelt man bei der Volksrepublik momentan wirklich ist … Aber das können wir ja schnell herausfinden. Ich schlage, aus diesen Gründen, dringend eine sofortige Kontaktaufnahme vor, mein Kaiser.“

Richard erhob sich von seinem Kommandosessel und streckte seinen verspannten Körper. Dann blickte er nachdenklich den Bildschirm an, wo die Nachricht in Dauerschleife wiederholt wurde. Seine Stimme klang hoffnungsvoll. “Gebe Gott, dass sie sich nicht täuschen, Großadmiral. Ich kann mir jedoch nicht vorstellen, dass dies eine List sein sollte, um uns zu überrumpeln … Wir nehmen Kontakt auf. Ich selbst werde dabei aber noch nicht in Erscheinung treten, sondern nur sie als der Kommandant unserer hiesigen Einsatzflotte. Bluffen wir einfach und schauen dann, wie sich das Gespräch entwickelt und was man wirklich will.“

Auf dem Dreadnought Sovereign saß Fleet-Admiral Bogart seit nunmehr zwei Stunden wartend im Kommandantensessel der Flaggbrücke. Der große Übertragungsbildschirm der Flaggbrücke war aktiviert, zeigte aber bislang nur die, in fortwährender Dauerschleife ablaufende, Bitte um eine Kontaktaufnahme.

Von der Kommunikationsstation schallte ein aufgeregter Ruf zu Bogart. “Kontakt, Kontakt … Sie melden sich und stellen eine Verbindung her. Ich lege die eingehende Sendung auf den großen Schirm.“

Bogart setzte sich aufrecht in seinem Sessel zurecht und zog seine Uniform glatt, bevor er abwartend in die Aufnahmeoptiken blickte. Zuerst erschien auf dem Bildschirm nur ein etwas unscharfes Standbild, welches sekundenlang von Interferenzen durchzogen wurde. Dann wurde das Bild klar und scharf. Bogart erblickte einen jungen Offizier, in einer unbekannten Uniform, der ihn abwartend ansah. Dann klang die Stimme des fremden Offiziers aus dem Lautsprecher. “Volksflotte, wir sind jetzt auf Sendung und erwarten ihre Antworten. Hier ist das Flottenflaggschiff Imperator. Ich stelle durch zu meinem Befehlshaber.“

Das Bild wechselte und Bogart erblickte einen älteren Offizier, der ihn abschätzend musterte. Fleet-Admiral Bogart holte ein letztes mal tief Luft, ehe er den fremden Offizier ansprach. “Mein Name ist Isidor Bogart ... Ich bin Fleet-Admiral der Volksflotte und deren derzeitiger Oberbefehlshaber. Meine Anweisungen lauten dahingehend, mit ihnen die Kapitulationsbedingungen zu vereinbaren. Mein Präsident hat mich mit allen notwendigen Vollmachten ausgestattet. Die Bedingungen, die zwischen uns vereinbart werden, sehen wir unsererseits als bindend an.

Wir erbitten Frieden und beugen uns ihren Bedingungen … Können sie mich klar empfangen? Bitte geben sie mir Antwort.“

Auf der Imperator blieb Großadmiral Volvensteyn gelassen, obwohl er innerlich jubelte. Bestätigend und zutiefst überlegen wirkend, senkte er grüßend seinen Kopf, ehe er nun dem Flottenchef der Volksrepublik antwortete. “Wir haben ihre Sendung klar empfangen, Fleet-Admiral. Ich bin Großadmiral Volvensteyn, der Kommandant der vierundzwanzigsten kaiserlichen Einsatzflotte … Ich habe von meinem Kaiser den klaren Befehl erhalten, die Volksrepublik als politische und militärische Einheit zu zerschlagen ... Ein Teilverband der vierundzwanzigsten Einsatzflotte steht bereits in diesem System, wie sie bemerkt haben werden … Warum sollte ich den Kampf jetzt beenden? Mir bietet sich doch die Möglichkeit, nach der vollständigen Vernichtung ihrer noch verbleibenden Restflotte, auch die noch verbleibenden Systeme der Volksrepublik, innerhalb dieses Raumsektors, zügig zu erobern, da man dort nach dieser Schlacht völlig wehrlos sein wird … Diejenigen Systeme im Coreside-Sektor, wie sie ihn nennen, werden in wenigen Tagen von unserer fünfzehnten und der siebten Flotte angegriffen und ebenfalls unterworfen. Die Volksrepublik hat vor einigen Jahren das System von Midway angegriffen und den dort vom Kaiserreich beanspruchten Außenposten vernichtet. Damals fing der Krieg an und die Volksrepublik hat ihn begonnen … Ich habe dem Gespräch lediglich aus Neugierde zugestimmt. Nennen sie mir einen einzigen Grund, weshalb ich in der derzeitigen Situation den von ihnen vorgeschlagenen Kapitulationsverhandlungen zustimmen sollte.“

Volvensteyn lehnte sich nun, äußerlich sehr entspannt wirkend, zurück und musterte seinen Gesprächspartner abwartend. Innerlich jedoch hätte er schreien mögen, vor Triumph. Man hatte die Volksrepublik auf den Knien. Sie bettelten jetzt geradezu um Frieden und waren verzweifelt. Das Verhalten des feindlichen Flottenbefehlshabers zeigte es deutlich.

Auf der Sovereign konnte Bogart nicht mehr verhindern, dass ihm Schweißtropfen auf die Stirn traten. Für Bogart zerbrach in diesen Momenten eine Weltansicht. Die Volksrepublik war zu seiner Heimat geworden. Er würde absolut alles tun, um sie zu schützen, fühlte sich jedoch völlig hilflos dem Gegner ausgeliefert. Die damaligen Ereignisse, bei der Eroberung des Midway-Systems waren Bogart noch gut im Gedächtnis. Heute kam das Kaiserreich und verlangte die Rechnung, für das seinerzeit geschehene. Bogart straffte seinen Körper und startete einen letzten Versuch. Es musste ihm irgendwie gelingen, den Feind dazu zu bewegen, die Kämpfe einzustellen und mit der Volksrepublik in Verhandlungen zu treten. Bogart war sich darüber bewusst, dass er dem Feind etwas bieten musste. “Herr Großadmiral … Von Offizier zu Offizier gebe ich ihnen mein Ehrenwort, dass sich in den letzten Jahren und Monaten vieles in der Volksrepublik verändert hat. Auf dem Planeten Gateway sind derzeit Einheiten unserer Marines im Einsatz, um die Reste der vorherigen Regierung zu beseitigen. Der legitime Präsident der Volksrepublik bittet durch mich um Frieden, zwischen unseren Nationen. Als Offizier bitte ich sie darum, das Blutvergießen zu beenden. Denken sie an die Soldaten, die wir in den Tod schicken müssten, wenn diese Kämpfe weiter anhalten … Ich ganz persönlich bitte sie inständig darum, das alles zu beenden … Hier und heute. Ich bin zu allen Zugeständnissen bereit, die sie verlangen aber bitte beenden sie das Töten.“

Volvenstein hob erstaunt seine linke Augenbraue, als er eine einzelne Träne im Augenwinkel seines Gesprächspartners bemerkte. Der auf dem Bildschirm gestochen scharf erkennbare, gegnerische Kommandant schien es ehrlich zu meinen. Volvensteyn nickte langsam und sinnend, ehe er antwortete. “Ihr Ehrgefühl beeindruckt mich … Ich werde jedoch Befehle einholen müssen, da die finale Einstellung der Kämpfe, ohne die vorherige, vollständige Zerschlagung der Volksrepublik und ihrer noch verbleibenden, militärischen Macht, meine Kompetenzen überschreitet. Ich stimme jedoch einem temporären Waffenstillstand zu … Ich würde als Entgegenkommen ihrerseits erwarten, dass sich die Flotteneinheiten der Volksrepublik bis zum Planeten Gateway zurückziehen und dort bis auf weiteres verbleiben. Einem Schiff ihrer Wahl soll es gestattet sein, als Kontaktschiff, auf halber Strecke zwischen dem Sprungpunkt nach Midway und dem Planeten Gateway, Position zu beziehen … Weiter darf ich ihnen derzeit nicht entgegenkommen, Fleet-Admiral.“

Fleet-Admiral Bogart war seine Erleichterung anzusehen. Bestätigend nickte er, seinem Gesprächspartner zu, ehe er nun hastig antwortete. “Das verstehe ich natürlich, Sir … Wir werden hier solange abwarten, bis sie eine entsprechende Nachricht erhalten. Mir ist durchaus bewusst, dass eine derartige Depeschenübermittlung eine gewisse Zeit benötigt. Vorerst danke ich ihnen, im Namen der Volksrepublik und auch ganz persönlich. Was denken sie, wie lange ein Kurierschiff etwa benötigen wird, um eine Antwort zu übermitteln?“

Volvenstein schaute seinen Gesprächspartner mit einem Ausdruck der Verwunderung auf dem Gesicht an. “Was für ein Kurierschiff? Wir im Kaiserreich nutzen dafür den Hyperfunk … Sind sie in der Volksrepublik wirklich derart rückständig, eine derartige Technologie nicht auch auf Flottenebene zu nutzen?“

Kopfschüttelnd deaktivierte Volvensteyn die Verbindung. Er hatte noch erkennen können, dass sein Gesprächspartner blass geworden war, bei diesen letzten Sätzen. Der Großadmiral lehnte sich in seinem Sessel zurück und wagte erst jetzt, tief Luft zu holen. Unbewusst spürte er, das ihm die Knie zitterten.

Schallendes Gelächter drang zu ihm. Er drehte seinen Kopf und erblickte Kaiser Richard, der ihn amüsiert ansah. “Großadmiral, ich bin wirklich beeindruckt. Ein derartiges Pokerspiel hätte ich ihnen nicht zugetraut.

Was tun wir also als nächstes?“

Volvenstein stand aus seinem Sessel auf und hielt sich einen Moment an der Lehne fest, ehe er antwortete. “Jetzt fahren wir umgehend unsere Übertragungsantenne aus und bauen eine Verbindung nach Asgalun auf. Wir kontaktieren ZONTA, lassen ihn die Geschehnisse analysieren und schauen dann weiter … Vorerst sollten wir jedoch umgehend SAR-Teams aussenden, um die Gefechtsfelder nach Soldaten in Raumnot abzusuchen. Am Sprungpunkt nach Sideway haben wir rund ein dutzend Schiffe verloren und auch unsere Gegner haben dort Einheiten eingebüßt. Da sich dort nur leichtere Einheiten in den Kämpfen befunden haben, ist die Zerstörung der Schiffe nicht derart umfassend verlaufen, wie hier am Sprungpunkt nach Midway. Hier haben wir auf eigenen Seite nur Totalverluste erlitten und auch der Gegner musste diese hinnehmen. Die einzige Ausnahme dabei ist ein gegnerischer Zerstörer, der von unseren Impulsgeschützen in zwei Teile geschnitten wurde.“

Die Flotte der Volksrepublik hatte sich bis in den Orbit von Gateway zurück gezogen. Lediglich das Flaggschiff von Bogart, die mächtige Sovereign, befand sich am vorgegebenen Punkt, um als Kontaktschiff zu dienen. Bogart hatte über Funk mit dem Präsidenten gesprochen. Diese war fest entschlossen gewesen, zusammen mit Senator Dragunov, auf Fleet-Admiral Bogarts Flaggschiff zu kommen. Vor etwa einer Stunde war das Sturmshuttle, mit den beiden Politikern an Bord, eingetroffen. Man hatte sich im Bordbüro von Bogart getroffen und beriet nun die nächsten Schritte.

Die Ortung des Dreadnoughts hatte gemeldet, auf dem Flaggschiff des Kaiserreiches habe man eine komplexe Antennenanlage ausgefahren. Das war zweifellos für die Hyperfunkverbindung notwendig, mutmaßten die Analysten des Fleet-Admirals. Bogart stimmte diesen Überlegungen zu. Neidvoll hatte er das Ortungsbild betrachtet. Eine derartige Technologie war in der Volksrepublik noch lange nicht verfügbar. Die Ortung hatte ebenfalls gemeldet, man habe an den beiden Sprungpunkten die Aktivität zahlreicher kleiner Objekte festgestellt, bei denen es sich anscheinend um Rettungsshuttles handele. Diese Tatsache beruhigte Bogart, dem bewusst war, dass dort zahlreiche Überlebende beider Seiten dringend auf Rettung aus Raumnot angewiesen waren. Anscheinend dachte man auf der Gegnerseite zumindest ähnlich und versuchte jetzt die Überlebenden zu bergen.

Die jetzt notwendige Hyperfunkverbindung nach Asgalun wurde ohne Probleme hergestellt. Alle bereits verfügbaren Daten waren an ZONTA übermittelt worden. Die KI analysierte auch das Gespräch, zwischen Volvensteyn und Bogart. Vor allem Richard erhoffte sich Aufschlüsse davon.

Momentan wurden bereits zahlreiche intensive Verhöre von Gefangenen Besatzungsmitgliedern der Volksflotte durchgeführt, die von den SAR-Teams aus der Raumnot geborgen worden waren. Es galt Informationen zu erlangen, die möglicherweise klären konnten, was sich auf dem Planeten Gateway zutrug … und in wieweit man den Aussagen Glauben schenken durfte, die Fleet-Admiral Bogart gemacht hatte.

Richard persönlich hatte das Gefühl, der gegnerische Flottenkommandant wäre ehrlich gewesen. Der Bordpsychologe der Imperator hatte dies bereits ebenfalls bestätigt. Der Psychologe war der Überzeugung, Bogart habe derart unter Stress gestanden, dass man seine Reaktionen keinesfalls als Schauspielerei werten könne. Es blieb abzuwarten, was ZONTA zu dem Gespräch äußern würde. Volvensteyn hüllte sich in Schweigen. Dem Offizier waren derartige Vorgehensweisen unangenehm. Er akzeptierte jedoch, dass man derzeit alle Vorteile nutzen musste, derer man habhaft wurde. Sollte die Volksrepublik erkennen, dass Volvensteyn nur geblufft hatte, dann könnten die Folgen verheerend ausfallen.

Richard nutzte die Hyperfunkverbindung, um mit Teresa zu sprechen. Die junge Frau hatte sorgenvoll auf eine Nachricht gewartet und war nun erleichtert, Richard wohlbehalten erblicken zu können. Das Gespräch war nur kurz. Man erwartete auf der Imperator jederzeit die Antwort von ZONTA.

Endlich ging die Nachricht von ZONTA ein. Die KI bat um ein direktes Gespräch mit dem Großadmiral und dem Kaiser. Dies würde wie üblich über Hyperfunkverbindung und Holoprojektor laufen.

Erwartungsvoll blickte Richard auf das Abbild des Avatars, den ZONTA wie gewöhnlich gewählt hatte. Die KI war ohne lange Verzögerungen zu seien Auswertungsergebnissen gegangen. Klar und deutlich, trotz der unglaublichen Entfernung, klang die Stimme der KI aus dem versteckten Lautsprecher. “...ich komme jetzt zu meiner abschließenden Analyse und zur Zusammenfassung der Informationen, mit dem Ratschlag, wie das Kaiserreich agieren könnte. Als erstes nun, die politische Situation der Volksrepublik, die derzeit dort existent ist … Die Verhöre der Gefangenen, die von unseren SAR-Teams aus der Raumnot gerettet wurden, waren erstaunlich aufschlussreich, da diese Personen alles Angehörige der Homefleet sind und die Situation im System Gateway direkt miterlebt haben. Es gelang uns, den Kommandanten des am Sprungpunkt nach Sideway vernichteten Tomahawk-Zerstörers Eagle Claw zu bergen. Dieser Offizier ist der einzige Sohn des Kommandanten der Homefleet und konnte uns wertvolle Informationen liefern, als er unter von uns unter Hypnose und Verhördrogen vernommen wurde. Lieutenant Commander Hank Kirby erlitt bei dem Gefecht schwere Verletzungen und hat von dem Verhör nichts bemerkt, da er während der Bergung unter dem Einfluss starker Medikamente stand und wir diesen zustand beibehalten haben … Der junge Offizier ist übrigens auf dem Wege der Besserung und sollte vollständig genesen. Die Information von seiner erfolgreichen Bergung könnte an den Kommandanten der Homefleet, Vice-Admiral Kirby, weitergeleitet werden, sofern dies im Verlauf der Gespräche vorteilhaft erscheinen könnte … Wir erfuhren, dass es einen Putsch, in Zusammenhang mit einem Attentat auf den legitimen Präsidenten der Volksrepublik gegeben hat. Die daraus neu entstehende politische Gesamtsituation, innerhalb der Volksrepublik, war anscheinend über eine gewisse Zeitspanne hinweg geprägt von Gewalt und Unruhen, die größtenteils politisch motiviert waren. Derzeit bemüht man sich, wieder geordnete und gewohnte Verhältnisse herzustellen. Ich möchte hier erwähnen, dass sich das Militär der Volksrepublik sehr abwartend und zurückhaltend gezeigt hat. Erst der legitime Präsident hat letztlich, nach seiner Genesung, den Einsatz von Marines der Homefleet freigegeben, um die gewohnte Ordnung wieder herzustellen … Ich möchte hervorheben, dass Lieutenant Commander Hank Kirby einen sehr viel klareren Blick auf die Geschehnisse besitzt, als es normalerweise von dem Kommandanten eines Zerstörers zu erwarten wäre. Dies ist auf sein familiäres Umfeld zurückzuführen. Die Informationen die wir hier erhalten haben stufe ich als zuverlässig ein … Kommen wir zum Punkt der Kampfkraft und Kampfbereitschaft der Volksflotte … Wir können mit absoluter Sicherheit sagen, dass wir den überwiegenden Teil der gegnerischen Flotte vernichtet haben. Aufgrund ihrer Ausdehnung und der damit verbundenen Interessen und Notwendigkeiten sehe ich es als gegeben an, dass die Volksflotte innerhalb der kommenden Jahre nicht in der Lage sein wird, größere Flottenoperationen zu starten. Es wird von mir angeraten, die Vernichtung der Flottenverbände von Admiral Parish und von Rear-Admiral Handley, zu erwähnen. Dies könnte bei Bedarf von uns als psychologische Bombe eingebracht werden … Als Fazit fasse ich folgendes zusammen … Die Verantwortlichen der Volksrepublik sehen in uns einen Gegner, der ihnen deutlich stärker vorkommt, als es der Realität entspricht. Diese Maskerade gilt es aufrecht zu erhalten. Einen echten Wert würde die Annektierung von Sideway und Midway dem Kaiserreich nicht bringen. Wir müssten zu viele Ressourcen frei machen, um diese Welten auf den Stand unserer Technologie zu bringen und können zudem der dortigen Bevölkerung nicht vertrauen … Ich weise nachdrücklich darauf hin, dass die Kolonisation des Colossus-Sektor unsere Wirtschaft bis hart an die Belastungsgrenze bringt. Wir benötigen mindestens dreißig bis vierzig Jahre, um dort die von uns als Kolonialwelten ausgewählten Planeten und Monde soweit aufzubauen, dass sie für das Kaiserreich wirklich gewinnbringende Kolonien sind. Aus diesem Grund und in Hinblick auf unsere Eigene Flotte, die massiv in Mitleidenschaft gezogen wurde, müssen wir andere Optionen wählen. Das ist langfristig existenziell für das Kaiserreich … Ich schlage daher eher ein anderes Vorgehen vor. Wir fordern den vierten Planeten des Systems Midway, als unsere ehemalige Kronkolonie zurück und nutzen besagten Planeten dann als permanente Botschaft und für den Handelsaustausch. Den Zutritt für, Bürger der Volksrepublik zu diesem Planeten, untersagen wir gänzlich. Weiterhin untersagen wir der Volksrepublik, für die kommenden fünfzig Jahre, jegliche Ausdehnung, Schiffsverkehr jeder Art inklusive Erkundungen in die Raumregionen, in denen wir bereits Interessen besitzen … Das Zeitfenster von fünfzig Jahren wurde von mir bewusst gewählt, da wir uns nicht ewig abschotten können. Irgendwann kommt der Moment, an dem irgendein harmloser Frachter oder Entdecker über eine unserer Welten stolpert. Hier sollten wir also langfristig unsere politische Position völlig neu überdenken. Das Zeitalter des Isolationismus ist bereits vorüber. Wir haben Kontakt zu den Welten im Sektor-Omega und werden dort voraussichtlich in den kommenden Jahren sehr viel stärker präsent sein, als bislang. Ich möchte hierbei auf die bereits bestehenden Verträge zwischen Tauranga und dem Kaiserreich hinweisen. Der Umstand der bevorstehenden Hochzeit des Kaisers wird diesem Prozess noch als Multiplikator dienen, dessen volles Potential derzeit noch nicht klar absehbar ist. Soweit meine Einschätzung und der Ratschlag für die Verhandlungen ... Ich empfehle nachdrücklich, die Volksrepublik keinesfalls finanziell zu knebeln oder zu demütigen. In der Geschichte hat sich derartiges Vorgehen als äußerst kontraproduktiv erwiesen. Ich verweise hier als Beispiel, auf den Vertrag von Versailles, der dem damaligen Deutschen Kaiserreich im Jahre 1919 von den vereinigten Siegermächten aufgezwungen wurde, als man damals einen Krieg beendete, der noch heute als “Erster Weltkrieg“ bekannt ist.“


11.
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Richard saß an diesem Abend lange mit Volvensteyn zusammen. Die beiden beschäftigten sich ausgiebig mit einer Flasche alten Weinbrandes. Beide vermieden in ihrem Gespräch die hohen Verluste des Krieges zu erwähnen. Großadmiral Volvensteyn hatte bemerkt, wie nahe die langen Verlustlisten dem Kaiser gingen, der sich zutiefst für seine Untertanen verantwortlich fühlte. Der Umstand, dass die Verlustlisten auf Seiten der Volksrepublik noch deutlich länger waren, verbesserte die Situation nicht wirklich. Richard erwähnte, nach dem dritten oder vierten Glas, er habe das Gefühl Blut an seinen Händen zu haben, weil letztlich er, als Kaiser, den Kampf gegen de Volksrepublik befohlen habe.

Seufzend blickte Richard seinen Flottenchef an. “Schieben wir es nicht weiter hinaus, Großadmiral. Lassen sie der Volksrepublik unsere, von ZONTA vorgeschlagenen, Friedensbedingungen zusenden ... Sie sollen diese prüfen und uns mitteilen, ob man sich im Stande sieht diese zu akzeptieren. Wenn dem so ist, dann sollen die Vertreter der Volksrepublik morgen hierher, auf unser Flaggschiff, kommen und dann die förmliche Kapitulation unterzeichnen. Ich lege allergrößten Wert darauf, dass der Text der Kapitulation, mit den von uns gewählten Bedingungen auf allen Welten der Volksrepublik öffentlich bekannt gemacht wird. Letzteres ist für mich ein entscheidender Punkt der Kapitulationsbedingungen … Bitte teilen sie der Volksrepublik ebenfalls mit, dass wir im Anschluss an den Friedensvertrag die bei uns derzeit befindlichen Kriegsgefangenen in deren Heimat zurück transportieren wollen.“

Volvensteyn nickte zustimmend, bevor er antwortete. “Ich werde es unverzüglich veranlassen, mein Kaiser.“

Auf dem Dreadnought Sovereign erklang das klingende Signal, welches eine eingehende Funknachricht anzeigte. Der Offizier vom Dienst blickte nur kurz auf den Ausdruck und informierte dann umgehend den derzeit schlafenden Fleet-Admiral Bogart. Endlich hatte das Kaiserreich eine Antwort gesendet, auf die Fleet-Admiral Bogart, Präsident Nicholson und auch Senator Dragunov bereits nervös gewartet hatten.

Ein Melder machte sich umgehend auf den Weg zur Unterkunft des Flottenchefs, der bereits über seinen IC angepiept worden war. Bogart würde also wach sein, wenn der Melder ihn erreichte.

Als der Petty Officer die Kabine der Fleet-Admirals erreichte, stand dieser bereits vor der Tür seiner Unterkunft und scherzte mit dem dort postierten Marineposten. Nicht umsonst war Isidor Bogart bei seinen Untergebenen so beliebt. Bogart nahm die Meldung dankend entgegen und unterhielt sich noch eine Weile mit dem Marine, der in dieser Nachtperiode den Dienst als Wache vor dem Quartier des Flottenchefs stand. Dann kehrte Bogart in seine Kabine zurück und blickte jetzt erstmalig auf die Meldung, die sich in einem versiegelten Umschlag befand.

Keine drei Minuten später erschienen Präsident Nicholson und Senator Dragunov in Bogarts Kabine. Der Fleet-Admiral hatte vor einigen Minuten lediglich Nicholson davon unterrichte, eine Nachricht von dem Flaggschiff des kaiserlichen Flottenverbands wäre eingetroffen. Der Präsident hatte nicht gezögert, Dragunov zu informieren und dann zusammen mit diesem Bogart aufgesucht.

Die gegenseitige Begrüßung war herzlich, beschränkte sich jedoch nur auf das nötige. Wortlos hielt Bogart seinem Präsidenten den Umschlag entgegen. “Herr Präsident, ich denke, es ist angebracht, wenn sie den Umschlag öffnen. Ich selbst habe noch keine Kenntnis vom Inhalt.“

Wortlos nahm Nicholson den Umschlag entgegen, setzte sich auf einen der Sessel in der Kabine und öffnete ihn. Konzentriert begann er den Text zu lesen. Atmete tief durch und las ihn noch ein zweites mal. Dann blickte er Bogart und Dragunov an, die schweigend abwartend vor ihm standen. Nicholson reichte Bogart den Schriftbogen, der ihn an sich nahm und las, während Dragunov seine Unruhe nicht mehr länger zügeln konnte und neben den Fleet-Admiral trat, um mitzulesen. Bogart las den Text langsam und konzentriert. Er versuchte dabei zu erkennen, ob die siegreichen Gegner die Volksrepublik hier in eine Falle locken wollten. Anscheinend war dies jedoch nicht der Fall. Schließlich reichte Bogart den Schriftbogen an Senator Dragunov weiter, schritt zu einem kleinen Schränkchen und entnahm diesem eine bauchige Flasche und drei Gläser. Bogart schenkte jeweils eine recht großzügige Portion der aromatisch duftenden Flüssigkeit in die Gläser, reichte den beiden Männern je eines davon und trank dann selbst aus dem letzten Glas. Dann setzte er sich auf die Kante seines Schreibtisches, ließ seine Beine baumeln und blickte gedankenvoll auf das Glas in seinen Händen, bevor er leise sprach. “Das war es dann also. Wir sind besiegt, müssen uns dem Willen von anderen beugen und dies gegenüber unserem Volk eingestehen … Herrgott, wenn ich daran denke, was in der Geschichte der Menschheit bislang die Sieger von den Unterlegenen gefordert haben, dann können wir auf unseren Knien allen bekannten und unbekannten Göttern des Universums danken. Ich hätte nicht vermutet, dass die Bedingungen derart milde ausfallen. Ich empfehle … MIT NACHDRUCK … unverzüglich dem Kaiserreich unser volles Einverständnis mitzuteilen … und unseren Dank, für deren Gnade uns gegenüber.“

Vom Trägerschlachtschiff Imperator war ein Shuttle entsendet worden, welches sich der Sovereign näherte und dann routiniert in einem Hangar landete. Präsident Nicholson, Senator Dragunov und Fleet-Admiral Bogart sowie Vice-Admiral Kirby gingen an Bord und wurden bereits an der Einstiegsrampe des Shuttles von einem jungen Offizier begrüßt. Der Kommandant der Homefleet war erst vor weniger als einer Stunde auf der Sovereign eingetroffen und sollte jetzt, bei der Unterzeichnung der Kapitulation und des Friedensvertrages, als der Adjutant von Bogart fungieren. Die Anwesenheit von Vice-Admiral Kirby war durch den Kommandanten der kaiserlichen Flotte ausdrücklich gewünscht worden. Präsident Nicholson nahm diesen Wunsch als das auf, was er war … Eine klare Anweisung, von Seiten der Sieger.

Bogart und Kirby sahen sich interessiert um. Der Innenraum des Shuttle wirkte hervorragend durchkonstruiert. Die wenigen sichtbaren Geräte in dem Personenabteil machten den Eindruck einer fortschrittlichen Technologie, die aber derjenigen der Volksrepublik nicht sonderlich weit voraus sein konnte. Bogart vermutete jedoch, dass sich die bereits erkannte technologische Überlegenheit vor allem in Dingen äußerte, die für einen geschulten, militärischen Beobachter nicht im Passagierabteil eines Militärshuttles auf den ersten Blick erkenntlich sein würden.

Der Transfer zum Trägerschlachtschiff würde nur rund vierzig Minuten dauern, erklärte der höfliche Begleitoffizier den vier Passagieren. Man möge sich entspannen. Bogart beantwortete diese Aussage mit einem Lächeln. Die anderen drei Männer hingegen, verzogen bei dieser kurzen Information keine Miene. Nach einer Weile sprach Isidor Bogart den jetzt schweigsamen Begleitoffizier an. “Sagen sie bitte, ist es wohl möglich, dass ich den Flug im Cockpit genießen dürfte? Wie sie wissen, bin ich Raumflottenoffizier und für gewöhnlich ziehe ich es vor, zu sehen, wohin ich fliege … Ich wäre ihnen sehr verbunden, wenn sich das einrichten ließe.“

Der junge Begleitoffizier lächelte freundlich und unterdrückte jetzt nur mühsam ein Lachen, als er Bogart antwortete. “Großadmiral Volvensteyn hat bereits prophezeit, dass sie einen derartigen Wunsch äußern würden. Im Cockpit befinden sich zwei Sitze, die für gewöhnlich als Notsitze dienen … Wenn sie mögen, dann dürfen sie und Vice-Admiral Kirby gerne dort, während des Transfers, Platz nehmen.“

Bogart quittierte diese Aussage mit einem erstaunten Blick. Damit hatte er eigentlich nicht gerechnet. Vice-Admiral Kirby hingegen war bereits aufgestanden und stand jetzt wartend neben dem Fleet-Admiral. Kirby grinste wie ein kleiner Schuljunge.

Auch das Cockpit des Shuttle bot prinzipiell keine völlig unbekannten Instrumente. Es war den Erfordernissen entsprechen konstruiert, die sich mit denen deckten, die auch in der Volksrepublik gültig waren. Trotzdem spürte Fleet-Admiral Bogart das Fluidum einer Technik die derjenigen der Volksrepublik klar überlegen war. Bereits die Flugdauer zeugte davon. Ein Shuttle der Volksflotte würde für diese Strecke rund ein Drittel mehr Zeit benötigen. Höchst interessiert blickte Bogart auf die Instrumente und Anzeigedisplays. Es war jedoch Kirby, der zuerst eine Frage an der Piloten stellte. “Pilot, können sie mir verraten, was das für ein Ortungsschirm ist? So weit ich informiert bin, befinden sich nur die Sovereign und die Imperator in diesem Bereich des Weltraumes. Die anderen Raumschiffe, der beiden Flotten, sind deutlich weiter entfernt, was ebenfalls angezeigt wird, wie ich sehe … Ich erkenne jedoch ein Ortungssymbol, welches ich nicht zuordnen kann. So weit ich erkenne, werden wir es auf unserem Kurs in Kürze passieren. Können sie mir mitteilen, um was es sich dabei handelt? Ist das ein Asteroid oder ein Trümmerteil vom Gefecht?“

Der Pilot blickte den Vice-Admiral kurz an, bevor er sich wieder seinen Instrumenten widmete. Er antwortete jedoch höflich, auf die Frage. “Das Symbol entspricht den Ortungsdaten, die wir von einem unserer Tarnkappenschiffe empfangen. Wir werden das Schiff im Abstand von etwas weniger als fünfzig Km Entfernung passieren. Sie sollten dann die Möglichkeit besitzen, einen direkten Blick darauf zu werfen, Sir.“ Kirby bedankte sich lächelnd bei dem Piloten, für dessen Aussage und warf Bogart dann einen vielsagenden Blick zu. Dieser hatte die Erklärung des Piloten ebenfalls gehört und rang jetzt um seine Fassung. Auf der Sovereign hatte man von diesem Schiff keine Kenntnis … obwohl es sich in einer Distanz zum Dreadnought befand, die von Flottenoffizieren bereits als Nahgefechtszone betrachtet wurde. Dies sprach wirklich Bände über die EloKa und allgemeine Tarnfähigkeit, welche hier vom Kaiserreich verwendet wurde.

Bei der Passage des getarnten Kriegsschiffes konnte Bogart nur einen kurzen Blick erhaschen. Der Rumpf des fremden Kriegsschiffes war mit bloßem Auge fast nicht zu erkennen, da er sich kaum vom Hintergrund abhob. Lediglich die Tatsache, dass die fernen Sterne im Hintergrund von dem Schiff verdeckt wurden, machte es möglich, die Form des Rumpfes auszumachen, die sich an den bereits bekannten Konstruktionsformen der kaiserlichen Kriegsschiffe zu orientieren schien. Details waren jedoch nicht erkennbar.

Der restliche Flug zur Imperator verging ohne weitere Zwischenfälle.

Das mächtige Trägerschlachtschiff kam näher und füllte bald das gesamte Blickfeld aus. Das Shuttle näherte sich einem Hangar passierte den elektromagnetischen Atmosphäreschild und landete dann dort mit einer Präzision, die beispielhaft war.

Die Luke des Shuttles öffnete sich und der Begleitoffizier bedeutete den vier Passagieren, sie würden das Shuttle nun verlassen sollen. In kurzer Entfernung zu der jetzt offenen Shuttleluke war eine Doppelreihe von Marineinfanteristen und Kampfdroiden angetreten und bildete ein Spalier bis zu einem einfachen Tisch, wo bereits mehrere Personen warteten.

Die Konstruktionsart der Droiden war Bogart fremd, jedoch konnte er einen kalten Schauer fühlen, der ihm über den Rücken lief. Man hatte beim Design dieser Kampfdroiden augenscheinlich, mit Bedacht, darauf geachtet einen gewissen Effekt zu erzielen, der zweifellos erreicht worden war. Die hoch aufragenden Maschinen, mit ihren rötlich glimmenden Optiken, vermittelten jedem Betrachter das unterbewusste Gefühl von Stärke, Kraft und Gefahr. Bogart machte sich eine weitere Gedankennotiz. Die Dinge die er bislang von seinen Gegnern zu Gesicht bekommen hatte waren zutiefst ernüchternd. Alleine schon die Anwesenheit des getarnten Raumschiffes, welches an Bord der Sovereign nicht geortet werden konnte, machte ihm die klare, technologische Überlegenheit des Kaiserreiches geradezu schmerzhaft bewusst.

Die kleine Delegation schritt rasch durch das schweigende Spalier der Empfangsabordnung und erreichte den einfachen Metalltisch. Bogart war nicht erstaunt, dort Großadmiral Volvensteyn zu erkennen. Ein junger Adjutant stand an dessen Seite.

Die Begrüßung verlief formell und kurz. Dann wurden die Dokumente unterzeichnet … Es war vollbracht. Die Volksrepublik hatte jetzt offiziell kapituliert und akzeptierte damit voll umfänglich, alle Forderungen des siegreichen Kaiserreiches.

Präsident Nicholsons Gesicht schien wie aus Granit gemeißelt zu sein. Dicht neben dem Tisch schwebte, die ganze zeit über, ein Droide, der die Zeremonie aufzeichnete. Dann gab Volvensteyn einen kurzen Befehl. Der Droide entfernte sich und Volvensteyn deutete auf eine Luke im Hintergrund des Hangars. Die durchaus angenehme und befehlsgewohnte Stimme des gegnerischen Großadmirals kam Bogart fast übernatürlich laut vor. “Meine Herren, ich möchte sie auffordern, mir zu folgen. Es gibt einige Details, die ich gerne mit ihnen besprechen würde, bevor sie die Heimreise antreten … Vice-Admiral Kirby, bitte folgen sie dem Offizier, der sie gleich abholen wird. Sie werden den Grund dafür in wenigen Minuten verstehen.“

Geleitet von Volvensteyn und seinem Adjutanten verließen Nicholson, Dragunov und Bogart den Hangar, während Kirby von einem Offizier zu einer andern Luke geleitet wurde. Volvensteyn schlug einen verwirrenden Weg, in das Innere des Raumschiffes ein. Mehrfach nutzten sie dabei Liftröhren. Nach einer Weile erreichten sie eine Luke, neben der zwei Posten der Marineinfanterie standen und beim Nahen der Männer in Grundstellung gingen. Die Druckluke öffnete sich leise zischend und sie betraten eine geräumige Unterkunft, die anscheinend der Wohnbereich des Großadmirals war. Die Konstrukteure des Schiffes schienen Wert darauf gelegt zu haben Das Quartier wohnlich zu gestalten obwohl es augenscheinlich auch oft als Arbeitsraum genutzt wurde. Volvensteyn deutete auf eine Sitzgruppe und nahm dann selber dort Platz.

Als alle Platz genommen hatten, erschien ein Steward und reichte ihnen Getränke. Fruchtsäfte, Mineralwasser und Kaffee, der anscheinend auch im Kaiserreich etwas war, was man seinerzeit, vom weit entfernten Terra aus, in die Weiten des Weltalls mitgenommen hatte.

Volvensteyn musterte den schweigsamen Präsidenten einen Moment, ehe er das allgemeine Schweigen brach. “Ich habe sie in diese etwas weniger förmliche Umgebung gebeten, um einige Dinge zu erläutern, auf die ich teilweise nachdrücklich hinweisen möchte … Die durch den Droiden erfolgte Holoaufnahme der soeben erfolgten Kapitulation und der direkt darauf folgenden Unterzeichnung des Friedensvertrags wird von uns bereits jetzt nach Gateway gesendet und dort durch uns in die Netze der Nachrichtensender eingespeist. Diese technische Raffinesse ist für uns kein Problem ... Der genaue und vollständige Text des Friedensvertrags wird ebenfalls übertragen. Somit wird ihre Bevölkerung vollständig über die einzelnen Passagen des Vertrags aufgeklärt.“

Präsident Nicholson quittierte diese Aussage mit einem knappen Nicken. Großadmiral Volvensteyn fuhr mit klarer Stimme fort. “Der Part in dem Friedensvertrag, der sich mit den Raumsektoren befasst, die von der Volksrepublik nicht mehr durchquert oder erkundet werden dürfen, ist zum besseren Verständnis und um Missverständnissen vorzubeugen, durch detailliertes Kartenmaterial verdeutlicht, welches sich im Anhang des Friedensvertrags befindet. Das Kaiserreich wird Raumschiffe, die diese Grenzen passieren, konsequent aufbringen oder vernichten. Eine Ausnahme wird es nicht geben … Ich möchte darauf hinweisen, dass wir im Verlauf der kommenden Wochen die Personen in die Volksrepublik zurückbringen werden, die sich derzeit als Kriegsgefangene bei uns befinden. Diejenigen, die diesen Schicksal bei Gateway erlitten haben, werden innerhalb der kommenden drei Tage an die Volksrepublik übergeben … Ich möchte erwähnen, dass sich auch viele Angehörige der Flotten von Admiral Edmond Parish und Rear-Admiral Handley darunter befinden, deren Flotten von unserer Raumstreitkräften völlig vernichtet worden sind.“

Diese letzte Erklärung, die fast schon beiläufig abgegeben wurde, wurde von den drei Männern der Volksrepublik gefasst aufgenommen. Man hatte ähnliches vermutet und nun war es Gewissheit. Nicholson senkte den Kopf. Insgeheim hatte er die Hoffnung gehabt, diese Flottenverbände würden derzeit noch irgendwo das Weltall durchqueren.

Vice-Admiral Kirby folgte seinem Begleitoffizier schweigend. Er fragte sich, wo man ihn hinbringen würde und rechnete insgeheim bereits mit einem Erschießungskommando, welches ihn bereits erwartete.

Schließlich erreichten sie die für Kirby deutlich erkennbare, medizinische Abteilung des riesigen Trägerschlachtschiffes. Der Begleitoffizier stoppte vor einer Tür und bedeutete Kirby, er solle eintreten. Mit steinernem Gesicht betrat Vice-Admiral Kirby den modern ausgerüsteten Raum, indem sich vier Krankenbetten befanden. Dann fiel alle Zurückhaltung von Kirby ab, als er in einem der Betten seinen Sohn erkannte, der ihn jetzt anblickte. Mit einem Freudenruf eilte der Vice-Admiral zu seinem bereits totgeglaubten Sohn und ergriff dann sanft dessen Hand. Tränen der Erleichterung rannen dem hartgesottenen Vice-Admiral über das Gesicht. Er wandte sich zu seinem Begleitoffizier um und flüsterte nur ein einziges Wort. “DANKE“

Die Delegation hatte das Trägerschlachtschiff wieder verlassen und war von dem gleichen Shuttle zur Sovereign zurück gebracht worden, welches sie bereits zuvor zu der Unterzeichnung von Kapitulation und Friedensvertrag befördert hatte. Bogart hatte es sich nicht nehmen lassen, dem Piloten sowie dem Copiloten für den reibungslosen Flug zu danken und deren Professionalität bei Start und Landung zu loben. Die beiden kaiserlichen Soldaten waren sichtlich erfreut, von dem unerwarteten Lob des gegnerischen Flottenchefs.

Vice-Admiral Kirby war bereits vor Stunden abgereist, um wieder auf sein Flaggschiff zurück zu kehren. In Bogarts behaglich eingerichtetem Quartier, an Bord der Sovereign befanden sich jetzt nur der Präsident, Senator Dragunov und Fleet-Admiral Bogart. Der etwas müde wirkende Dragunov studierte sorgsam die Dokumente des Friedensvertrags. Dann ließ der Senator ein leises Lachen hören und blickte auf. “Ich bin die einzelnen Passagen des Vertrags noch einmal durchgegangen. Man verlangt von uns, die Kapitulation und den Friedensvertrag auf unseren Planeten und Monden zu verbreiten und somit unserer Bevölkerung zugängig zu machen … Man hat diese Systeme alle aufgeführt, in denen das zu geschehen hat. Dabei bezog sich das Kaiserreich jedoch nur auf unsere Systeme der Kernzone. Lighthouse, der Coreside-Sektor und auch die beiden erst kürzlich von uns eroberten, und ehemals unabhängigen Nationen, Systempakt sowie Bund der Planeten, sind dabei ausdrücklich nicht erwähnt worden. Entweder nimmt man an, wir würden das dort automatisch tun oder man hat dies seitens des Kaiserreiches schlicht übersehen … Damit haben wir den Vorteil, in diesen Systemen, die erst seit relativ kurzer Zeit zur Volksrepublik gehören, das Gesicht zu wahren.

Das werden wir natürlich ausnutzen und uns an den genauen Wortlaut des Friedensvertrags halten. Etwaige Unruhen, auf diesen ebenfalls von uns kontrollierten Welten und Monden, können wir derzeit wirklich nicht gebrauchen.“

Präsident Nicholson stimmte begeistert zu. Auch Bogart konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Jetzt blickte Bogart seinen Präsidenten fragend an. “Wie sollen wir sichergehen, dass sich ähnliche Vorkommnisse, wie der Putsch von Senator Vanderwaal nicht wiederholen?“ Präsident Nicholson lehnte sich in seinem Sessel zurück. Sein Gesicht wurde hart und seine Augen funkelten wütend. “Wir werden jeden, wirklich jeden, unserer Beamten und alle Offiziere oberhalb eines Ensign überprüfen ... Zumindest, was die Personen in den Systemen betrifft, die wir als Kernzone der Volksrepublik ansehen. Auf den anderen Systemen haben die Anhänger von Senator Vanderwaal nie Einfluss erlangt und waren dort wohl auch nicht vertreten. Wir haben das dort eingesetzte Personal sorgfältig auf deren Loyalität geprüft, bevor wir diese Leute in Sektoren entsendet haben, die weitab von Gateway liegen … Dazu nutzen wir die zuverlässigste Verhörtechnik, die wir besitzen, um die Wahrheit herauszufinden. Wir werden dafür die gleichen Verhörtechniken nutzen, die wir seinerzeit auch bei Vice-Präsident Dunlop genutzt haben. Diesmal werde ich den Sumpf des Verrats mit Stumpf und Stiel ausreißen und jeden dafür zur Rechenschaft ziehen, der auch nur im entferntesten damit zu tun hatte oder aber Senator Vanderwaal unterstützt hat. Die Opposition dürfte danach endgültig der Geschichte angehören aber ich bin nicht gewillt, hier Gnade walten zu lassen. Wer schuldig ist, der muss mit einer Anklage wegen Hochverrat rechnen ... Unsere Gesetzgebung sieht seit langem dafür die Todesstrafe vor. Es wird keine Ausnahmen oder mildernden Gründe geben.“

Zustimmendes Nicken von den beiden grimmig blickenden Männern, im sonst leeren Raum, antwortete ihm. Weder Dragunov noch Bogart hatten Mitleid, mit den Anhängern von Vanderwaal.

An Bord der Destiny herrschte die routinierte Betriebsamkeit einer gut geschulten Besatzung. Senator Vanderwaal blickte zufrieden auf den vor ihm befindlichen Außenbildschirm. In wenigen Momenten würde die Destiny einen weiteren Sprungpunkt passieren und sich damit noch weiter vom Kerngebiet der Volksrepublik entfernen.

[image: ]

Die Destiny auf dem Weg in das Unbekannte

Bislang war die fluchtartig angetretene Reise problemlos verlaufen. Man hatte erst Flagran, dann Seven Moons passiert und dann den Kurs einige Sprünge weit in Richtung Galaktisch-West eingeschlagen, bevor man dann einer Route folgte, die seit bereits zwölf Sprüngen konstant in den galaktischen Norden führte.

Senator Gerald Vanderwaal bedauerte, dass man die Flucht derart übereilt antreten musste. Ursprünglich war es von den Schöpfern dieses Plans vorgesehen gewesen, noch fast fünftausend Personen mehr in die vorhandenen Stasisbehälter zu legen, wo sie dann schlafen sollten. Dazu war es aufgrund der Eile jedoch nicht gekommen. Diese leeren Stasisbehälter würden nun der vorhandene Besatzung zur Verfügung stehen und als Notreserve dienen. Die bereits als Schläfer in den Stasiskammern befindlichen Leute waren in den Akten von Sideway als Personen vermerkt worden, die man der Flotte von Admiral Parish zugeteilt hatte, wo sie als Techniker, Ingenieure oder Bodentruppen ihren Dienst leisten sollten. Vanderwaal bezweifelte, dass dieser Schwindel irgendwann aufflog, da er davon ausging, dass die Flotte des Admirals vernichtet worden war. Somit verlief diese Spur im Sande und es führte kein Hinweis zum Raumschiff Destiny.

Glücklicherweise hatte bereits unter Präsident Nicholson ein fähiger und mit umfangreichen finanziellen Mitteln ausgestatteter Planungsstab damit begonnen, auszuarbeiten, was für Waren, Güter und Erzeugnisse ein Schiff mitführen musste, welches eine neue Welt besiedeln sollte. Auf diese detaillierte Vorarbeit hatte das Worst-Case-Szenario aufgebaut, das nun durch Senator Vanderwaal genutzt wurde. Nichts war vergessen worden, da man auf vielfältige Daten zurückgreifen konnte, wie in der Vergangenheit Kolonialtransporter ausgerüstet worden waren, die später erfolgreiche Kolonien gegründet hatten.

Einige Besonderheiten gab es jedoch. Vanderwaal hatte initiiert, dass man ein umfangreiches Klonlabor an Bord der Destiny hatte, mit deren Hilfe es theoretisch auch möglich war, die Bevölkerung relativ schnell zu vergrößern. Weiterhin verfügte die medizinische Abteilung des riesigen Schiffes über ein Equipment, welches man innerhalb der Volksrepublik sonst nur in der Universitätsklinik der Hauptstadt finden konnte. Der aber wohl entscheidendste Punkt bei all diesen Dingen, die von der Destiny transportiert wurden, war die verschwiegen gehandhabte Tatsache, dass man auch sechs Sprungkristalle mitführte, die eigentlich dazu gedacht waren, um später Zerstörern der Tomahawk-Klasse als Sprungschiffe zu nutzen … Jetzt würden diese Sprungkristalle eine andere Verwendung finden. Die Bord-KI der Destiny war speziell auf die Erfordernisse einer Koloniegründung programmiert worden. Eine Aufgabe, für die man mehrere Monate benötigt hatte.

Zuzüglich zu dieser Grundprogrammierung verfügte diese Bord-KI über einen Wissensschatz, in Form von Datenspeichern, der nahezu das gesamte Wissen umfasste, welches in der Volksrepublik verfügbar war, als man diese Bord-KI in die Destiny einbaute und schließlich aktivierte.

Gerald Vanderwaal blickte aus dem Aussichtsfenster, welches eigentlich ein Flachbildschirm war, der nur den Eindruck eines Fensters vermittelte. Dieser Sprung würde der letzte sein, den man aufgrund der vorhandenen Daten vollzog, die nun bereits fast ein halbes Jahrhundert alt waren.

Seinerzeit hatte ein Raumschiffkommandant, der gebürtig von Seven Moons stammte, den Auftrag erhalten, einen gewissen Sektor des umliegenden Outback zu erkunden. Nach seiner Rückkehr verschwanden die navigationsdaten in den Archiven unter dem Wirtschaftsministerium.

Nur durch Zufall wurden sie wiederentdeckt. Der Sachbearbeiter, der diese Daten entdeckte ließ sie Senator Vanderwaal zukommen. Das war bereits vor etwas weniger als zwei Jahren geschehen. Vanderwaal hatte die Existenz der Daten fast vergessen und wurde erst im Zuge der Erstellung dieses Worst-Case-Szenarios daran erinnert.

Alles, was hinter dem Sprungpunkt lag, den man nun durchqueren würde, war unbekannt. Vanderwaal war sich bewusst, dass noch nie jemand aus der Volksrepublik hier gewesen war. Die Destiny musste jedoch laut der vorliegenden Planung noch sehr viel weiter in das Unbekannte vorstoßen.

Die notwendigen Reserven an Antimaterie besaß das Schiff, zumal man beim Bau darauf geachtet hatte, den Vorrat, der sich an Bord befand noch erheblich zu vergrößern. Die Destiny konnte somit jetzt ohne weiteres hundertsiebzig Sprünge durchführen … Wenn man nur mit geringeren Werten beschleunigte und manövrierte war es denkbar, weitere zehn Sprünge zu absolvieren. Dann jedoch, waren die Vorräte erschöpft. Die Besatzung der Destiny war also an ein gewisses Erfolgsfenster gebunden.

Gerald Vanderwaal war jedoch zuversichtlich. Er hatte Zeit.

Im tiefen Orbit von Midway kreiste der Zerstörer Steelwolf um den Planeten. Fleet-Admiral Bogart hatte es sich nicht nehmen lassen, selbst die Zustände auf dem Planeten in Augenschein zu fassen. Kommandant des werftneuen Zerstörers der Tomahawk-Klasse war niemand anderes, als der frisch beförderte, stolze Commander Hank Kirby, der Sohn des Kommandanten der Homefleet. Die Volksflotte würde lange Zeit benötigen, um in dem Umfang neu erbaut zu werden, wie sie noch vor einigen Monaten existiert hatte. Nicht nur der Neubau der Schiffe würde zeit kosten, sondern auch die wichtige Ausbildung der Besatzungen, für die Schiffe. Derzeit war Bogart noch immer damit beschäftigt, die bislang existierende Flottendoktrin völlig neu zu überarbeiten.

Commodore Kogo war bereits vor zwei Wochen wieder aufgebrochen. Sein Flottenverband, bestehend aus den drei CVE und zwölf Zerstörern sowie vier Aegis-Kreuzern sollte erst den Planeten Hope und danach den Planeten Home ansteuern. Gemäß der Planung von Bogart sollten jeweils die Hälfte der Zerstörer und Kreuzer, des Flottenverbands, sowie je ein CVE in diesen Systemen verbleiben und somit ausreichen Schutz gewährleisten können. Commander Owen Riley sollte die Reise an Bord von Commodore Kogos Flaggschiff, der CVE-2 Flagran mitmachen. Der brillante Psychologe hatte den Auftrag, die Bevölkerung der erst kürzlich eroberten Systeme zu Gunsten der Volksrepublik zu beeinflussen. Eine Aufgabe, die sicherlich Jahre benötigen würde, um ähnliche Ergebnisse zu erzielen, wie bei den planetaren Bevölkerungen des Coreside-Sektors.

Auf Gateway hatte Präsident Nicholson vor einer Woche das Kriegsrecht aufgehoben. Sechs Wochen waren jetzt vergangen, seitdem man die Kapitulation hatte unterzeichnen müssen. Hunderte von Menschen waren der direkten Mittäterschaft am Putsch von Gerald Vanderwaal überführt worden und an die Erschießungskommandos der Marines übergeben worden. Rund elftausend weitere Personen waren ebenfalls verstrickt und wurden ebenfalls hingerichtet. Präsident Nicholson hatte bewiesen, dass er wirklich keinerlei Gnade walten ließ.

Die Regierung der Volksrepublik war völlig neu aufgestellt worden. Die Senatsplätze der Oppositionspolitiker waren, nach den Säuberungen frei geworden … Ausnahmslos. Senator Dragunov war vom Präsidenten als Vice-Präsident vereidigt worden. Der Senator war schon fast mit Gewalt dazu gedrängt worden, da er diesen Posten nie angestrebt hatte. Das beste Argument von Präsident Nicholson war gewesen, dass gerade weil Senator Dragunov diesen Posten nie angestrebt hatte, er dafür derzeit die beste Person war, um dieses Amt jetzt zu besetzen. Schließlich hatte Dragunov eingewilligt und versah jetzt seine neue Aufgabe mit einem Elan, der alle wirklich erstaunte, die ihn und seine Einstellung zu diesem Amt kannten.

Midway und auch Sideway waren durch den orbitalen Beschuß der kaiserlichen Flotte stark in Mitleidenschaft gezogen worden. Die tiefen Krater auf den beiden Planeten zeugten deutlich davon, was für eine Wirkung großkalibrige Energieimpulse aus den Waffen der kaiserlichen Flotte besaßen. Sämtliche Stellungen der Orbitalabwehr waren vernichtet worden. Zudem auch die planetaren Ortungsstationen und Kasernen. Der Mond, der im System von Midway eine kleinere Kolonie beherbergte, verfügte über keine bodengebundene Raumabwehr und war deshalb mit heiler Haut aus den Geschehnissen hervorgegangen.

Im Orbit des vierten Planeten des Systems war von Ingenieuren aus dem Kaiserreich bereits eine kleine Raumstation errichtet worden, die aus vorgefertigten Bauteilen bestand. Der Kern des später dort stationierten, diplomatischen Personals sollte in wenigen Tagen eintreffen.

Auf Gateway war die intensive Suche nach dem flüchtigen Senator Gerald Vanderwaal bislang ergebnislos verlaufen. Ein hohes Kopfgeld war auf die Ergreifung des Flüchtigen ausgesetzt worden. Bislang jedoch ohne jeden Erfolg. Jedes mal, wenn man glaubte eine Spur gefunden zu haben, löste diese sich in nichts auf.

Die engsten Mitarbeiter des Senators hatten bei den Kämpfen den Tod gefunden. Diejenigen Mitarbeiter die aus der vertrauten Umgebung des Senator stammten und die Kämpfe überlebt hatten, konnten keinerlei Angaben zum Verbleib des Senators machen. Es gab bereits innerhalb des Nachrichtendienstes Stimmen, die vermuteten, der Senator wäre bei den Kämpfen umgekommen und seine Leiche wäre nicht identifiziert worden. Dieser möglichen Spur war jedoch nachgegangen worden. Auch diese Möglichkeit wurde schließlich ausgeschlossen. Der Verbleib von Gerald Vanderwaal blieb ein Rätsel.

Die Möglichkeit der Flüchtling habe sich an Bord des als vermisst geltenden Schiffes Destiny aufgehalten, wurde ebenfalls verworfen. Das Zeitfenster, nach dem Vanderwaal sich noch nachweislich in seinem Büro aufgehalten hatte, bis zum Start des Schiffes aus dem Orbit von Gateway wurde, nach intensiver Überprüfung, als zu gering eingestuft. Laut der allgemein zugänglichen Unterlagen befand sich zudem nur eine kleine Instandhaltungscrew an Bord. Diese hatten das Schiff anscheinend gestartet und es mit Hilfe der Bord-KI nach One Stone steuern wollen, um der Invasionsflotte zu entkommen. Dort war das Schiff jedoch nie eingetroffen. Hinter Seven Moons verlor sich die Spur der Destiny in den Weiten des Weltraumes. Eine eingeleitete, intensive Suchaktion durch einige Gunship und Zerstörer hatte ebenfalls keinen Erfolg. Es wurde jetzt angenommen, das Schiff habe einen Unfall gehabt, der durch die unausgebildete Besatzung nicht verhindert werden konnte und sei dabei zerstört worden … Die Realität war eine andere, aber das konnte niemand ahnen. Auf der Destiny hatte sich eine vollständige Besatzung aufgehalten, die zudem hervorragend geschult und dem Senator treu ergeben war. Die sorgfältige Manipulation der Akten und Daten ließen dies jedoch nicht erkennen. Es hatte sich für Senator Vanderwaal bezahlt gemacht, hier alle Beweise für seinen Notfallplan zu verwischen.

Niemand würde die Personen vermissen, die als Crew auf der Destiny Dienst tat, die vollständig einsatzbereit gewesen war, als der Senator mit ihr die Flucht antrat.

Weit entfernt, auf Lemuria, schlenderten Richard und Teresa am Strand der Hauptstadt durch die Brandung die sanft auf den feinen Korallensand floss. Die Hochzeit der beiden war ein Ereignis gewesen, welches wohl noch mehr Aufsehen in der Bevölkerung erregt hatte, als der gewonnene Krieg. Ihr Kaiser, der sich einen Namen als Kriegsherr gemacht und die Volksrepublik in die Knie gezwungen hatte, heiratete eine hübsche junge Prinzessin, aus einem fernen Sonnensystem. Die Bevölkerungsmassen waren schier begeistert.

Die Mutter der neuen Kaiserin, Königin Olga-Anastasia von Tauranga, die Alleinherrscherin über ein fernes Sonnensystem war mit einem Kriegsschiff ihrer Flotte nach Lemuria angereist, um bei der Hochzeit dabei sein zu können. Ein Ehrengeleit von zwei Jagdzerstörern und zwei Crusader-Kreuzern hatte das Kriegsschiff der Königin, von Tauranga aus, nach Lemuria begleitet. Vice-Admiral Negri, der das Kommando über dieses Schiff ausübte war begeistert, als er Lemuria das erste mal sah. Die Königin gab sich zurückhaltenden, jedoch sah man auch ihr die Freude deutlich an, als sie ihre Tochter am Altar der Kathedrale der kaiserlichen Hauptstadt sah. Es war eine sehr emotionale Hochzeit, die von der Mehrzahl der Bevölkerung Lemurias, live auf den Holokanälen der Nachrichtensender, verfolgt wurde.

Lemuria hatte eine neue Kaiserin, der Krieg war gewonnen und langsam kehrte das normale Leben in das Kaiserreich zurück.

Der Kampf m das Outback geht weiter in
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Asteroidenbergbau

Wenn man im Weltraum Bergbau betreiben möchte, dann bietet es sich geradezu an, Asteroiden als Rohstoffquellen zu nutzen. Man besitzt den Vorteil einer geringen Schwerkraft, was rein mechanische Aufgaben erleichtert und zumeist sind die verschiedensten Rohstoffe in den Asteroiden in teils hochreiner Form vorhanden.

Ausgehend von der bereits existierenden Technik, die heutzutage bereits in gewissen Teilen genutzt wird, existiert in den Romanen eine ähnliche, jedoch weitaus fortgeschrittenere Technologie.

Zuerst wird das vorhandene Rohmaterial zerkleinert, bis es staubfein ist. Dann werden die unterschiedlichen Elemente voneinander getrennt, was durch Magnetfelder und Energiefelder geschieht. Letztlich besitzt man hochreine Rohstoffe, die nun sortenrein getrennt sind und entsprechend der Anforderungen verarbeitet werden können. Alleine im Kuipergürtel und auch in der Oortschen Wolke unseres Sonnensystems befinden sich derart viele Asteroiden, dass deren Rohstoffe den Bedarf eines Planeten nahezu unendlich stillen könnten.

Das Prinzip ist simpel und wird in gewissen Grenzen bereits heute auf der Erde verwendet, wobei jedoch häufig Chemische Reaktionen genutzt werden, um spezielle Elemente von den übrigen zu trennen. In den Romanen geht man erheblich umweltfreundlicher vor und verzichtet auf den Einsatz von Chemikalien.
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Asteroidenfeld im Weltraum

Kolonietransporter

Um eine Kolonie auf einem fernen Planeten zu etablieren, benötigt man zuallererst ein Raumschiff, welches die Kolonisten dorthin bringen kann.

Dieses Raumschiff sollte über gewisse Grundlagen verfügen. Es sollte groß genug sein, um die notwendige Technologie für die erfolgreiche Gründung der Kolonie transportieren zu können. Sinnvoll wäre es, den Kolonisten automatische Maschinenanlagen mitzugeben, mit deren Hilfe sie weitere herstellen können. Gerätschaften zum Bergbau und natürlich auch Asteroidenbergbau sollten ebenso vorhanden sein, wie Saatgut und der Grundstock von später freigesetzten Tieren, was durchaus in embryonaler Form geschehen könnte. Bei weit entfernten Kolonien ist es angeraten, dafür zu sorgen, dass ein gewisser Genpool für die spätere Bevölkerung vorhanden ist. Ebenso ist es ratsam, auf medizinische Hilfe zurückgreifen zu können und die notwendigen Fahrzeuge zur Verfügung zu stellen.
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Kolonialtransporter der Magellan-Klasse
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Flottenträger der Volksrepublik, Independence-Klasse


Häufig genutzte Schiffsklassen, im Outback, sowie Schiffsklassen der wichtigsten Reiche im Outback (sprungfähig)


	Schiffsklasse	Schiffstyp	Masse in Tonnen
	Pilgrim	Kolonie	1 Million
	Mayflower	Kolonie	3,5 Million
	Magellan	Kolonie	4 Million
	Leviathan	Kolonie	6 Million
	Market	Frachter	100 tsd.
	Trader	Frachter	130 tsd.
	Cargo	Frachter	750 tsd.
	Mercado	Frachter	1 Million
	Merchant	Frachter	1 Million
	Mercury	Frachter	80 tsd.
	Nighthawk	Gunship	70 tsd.
	Bluthund	Kanonenboot	70 tsd.
	Wolf	Tarnkappenschiff	70 tsd.
	Comanche	Zerstörer	130 tsd.
	Tomahawk	Zerstörer	130 tsd.
	Nibelungen	Jagdzerstörer	250 tsd.
	Crusader	Angriffskreuzer	450 tsd.
	Aegis	Raketenkreuzer	750 tsd.
	Ghost	CVE	850 tsd.
	Schiffsklasse	Schiffstyp	Masse in Tonnen
	Corsair	Schlachtschiff (alt)	1 Million
	Hood	Schlachtschiff (neu)	2 Million
	Excelsior	Schlachtkreuzer	1 Million
	Dreadnought	Dreadnought	5 Million
	Warlord	Flottenträger	5 Million
	Zeus	Panzerkreuzer	1 Million
	Imperium	Trägerschlachtschiff	5 Million
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